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  Kapitel 1 Der Schädel des Alrenchor


  


  Die Augen des Magiers hielten ihren Blick gefangen, sie war außerstande, sich abzuwenden und spürte, wie der brennende Geist des Kahlköpfigen ihr Innerstes auf der Suche nach Antworten durchdrang. Niraja glaubte, der Hitze der Flammen in ihrem Körper nicht länger widerstehen zu können, die alles verschlingende Glut raubte ihr den Atem und sie rang nach Luft, bis sich endlich die Augen des Magiers schlossen und ein kaltes Lächeln auf dem Falken gleichen Gesicht des Mannes erschien.


  »Ihr beide seid Abschaum.« Kelraven bedachte Kamor und Niraja mit einem abfälligen Blick. »Weshalb dientet ihr dem Fürsten von Mor Cruac?«


  »Wir nahmen sein Gold. Aber wir wussten nicht, wer er war, sonst wären wir ihm niemals gefolgt, das müsst ihr uns glauben.« Kamor legte schützend seinen Arm um die junge Frau, die immer noch schwer atmend am Tisch in der Halle des Eisfalken in Val Cruac stand, sich jetzt aber schnell wieder gefangen hatte und nun den Magier zornig anfuhr.


  »Was gibt euch das Recht, über uns zu urteilen? Ich war es, die euren Männern die Anwesenheit des Fürsten in dieser Stadt verriet, ich riskierte mein Leben, um euch diese Nachricht zukommen zu lassen, und was tatet ihr? Ihr warft mich in den Kerker und behandelt mich wie eine gemeine Diebin, statt mich für meine Hilfe zu belohnen.«


  »Du irrst dich, du hast deine Belohnung bereits erhalten, du bist immer noch am Leben. Und das ist etwas, was die wenigsten Gefolgsleute des Fürsten von Mor Cruac von sich behaupten können.«


  »Wir sind keine Gefolgsleute des Fürsten.«


  »Aber ihr habt ihm geholfen, ihr wart auf dem Storan Hen und habt die Gräber der Zwölf geöffnet. Wisst ihr überhaupt, welches Unheil ihr damit über Cal Drushar gebracht habt?« Kelravens Gesicht verfinsterte sich.


  »Wir haben uns geweigert, den Schrein zu betreten. Es waren Grenwill und der Junge, die beiden befreiten die Zwölf.«


  »Der Junge, war sein Name Elryn?«


  »Ja. Er öffnete die Gräber und er nahm die Tonfigur an sich, die wir unter dem Tempel in Fanweylin gefunden haben. Elryn sprach davon, dass er es sein würde, der die Feinde aus Cal Drushar vertreiben würde.«


  Kelraven starrte auf den Widderschädel am Ende seines Stabes, dessen Hörner in diesem Augenblick aufzuglühen begannen, Feuer löste sich aus dem knöchernen Maul und breitete sich über dem Stab aus, die Flammen nahmen die Gestalt eines menschlichen Gesichtes an, das sich wie unter großen Schmerzen zu winden begann. Immer wieder öffnete sich der Mund des brennenden Antlitzes, stieß einen stummen Schrei aus und die glühenden Augen flehten um Hilfe, dann schlugen schwarze Flammen aus dem Stab heraus, verschlangen das brennende Gesicht und rissen es auseinander. Das Glühen der Hörner des Widderschädels erlosch und zurück blieben zwei dünne Rauchsäulen, die langsam bis an die Decke der Halle stiegen. Kelraven schloss die Augen. Niraja blickte entsetzt auf den Tierschädel, dessen dunkle Augenhöhlen sie nun geradewegs anzublicken schienen.


  »Was war das?«


  »Galshoras, das Siegel des lebenden Blutes, es wurde zerstört.« Kelraven hatte Mühe, das Zittern seiner Hände zu verbergen.


  »Aber, das Gesicht in den Flammen ...« Kamor sah immer noch die flehenden Augen vor sich.


  »Nur der Geist eines Magiers des Blutes besaß die Stärke, um das Siegel vor dem Bösen zu beschützen, es war Galshoras, dessen Geist sich mit dem Siegel des Widders verbunden hatte. Aber auch er konnte sie nicht aufhalten.«


  »Wen?«


  »Den Tod. Er ist zurückgekehrt und wird wieder über Cal Drushar herrschen. Aldric und Chadras sind gescheitert. Es ist meine Schuld, ich habe die Gefahr zu spät erkannt, ich hätte ihnen beistehen müssen, aber ich traf erst heute früh in Val Cruac ein und nun ist alles verloren.«


  Niraja kamen Iorwens Worte wieder in den Sinn, auch der Händler hatte davon gesprochen, dass sie alle verloren wären.


  »Iorwen, der Händler hier in der Stadt, er war ebenfalls im Besitz der Tonfigur. Er versuchte, so viel wie möglich über ihre Herkunft und Geschichte herauszufinden, bevor sie seinen Geist überwältigte und man ihn in den Kerker der Stadt geworfen hat. Als ich ihn gemeinsam mit Elryn in dem Verlies aufsuchte, sprach er von einem Schädel, der für Iorwen eine Hoffnung bedeutete, das Böse noch besiegen zu können. Aber ich glaubte, er würde euch mit dem Bösen meinen.«


  Kelraven sah verärgert auf. »Ich gehöre dem Bund des Blutes an, wir haben uns dem Schutz allen Lebens verschworen, wir kämpfen seit ungezählten Jahren gegen den dunklen Fürsten und seine Diener, wir waren es, die die Zwölf bezwangen, die Herrschaft der Toten über Cal Drushar beendeten und das Land aus seinen Klauen befreiten. Weshalb glaubst du, ich würde das Böse sein?«


  »Colweyn und Leythar sprachen immer wieder davon.«


  »Und ihr glaubtet ihren Lügen. Ihr hättet erkennen müssen, dass ihr dem Tode folgt«, rief Kelraven mit scharfer Stimme, aber dann fasste er sich wieder und blickte die junge Frau abwartend an.


  »Von was für einem Schädel sprachst du?«


  »Iorwen nannte ihn den Schädel des Alrenchor. Er flehte mich geradezu an, diesen Schädel zu finden und ich musste es ihm versprechen.« Niraja hielt einen Moment inne, jetzt wurde ihr klar, weswegen Iorwen nur sie dabei angesehen hatte und warum er nur von ihr verlangt hatte, den Schädel zu finden, der Händler musste Elryns wahre Natur erkannt haben, er hatte gewusst, wer da an ihrer Seite das Verlies betreten hatte.


  »Der Schädel des Alrenchor. Ich habe nie davon gehört, du etwa?« Kelraven wandte sich an Thimue, die Herrin des Nordens, die bislang schweigend das Gespräch verfolgt hatte. Die Frau mit den langen, rötlich schimmernden Haaren wandte ihr helles Antlitz dem Magier zu.


  »Alrenchor. Der Name bedeutet das lachende Herz in der alten Sprache des Nordens, aber ich habe nie von einem solchen Mann gehört. Vielleicht gab es Aufzeichnungen über ihn in unseren Schriften, aber die meisten wurden bei dem Fall der Festung vernichtet.« Sie bedachte den Magier mit einem vorwurfsvollen Blick.


  »Gebt mir nicht die Schuld daran. Es ist Aldric, der sich für den neuen Herrscher Cal Drushars hält, ich brauchte die Hilfe seiner Krieger, um die Diener des dunklen Fürsten zu finden und sie zu vernichten. Fast wäre es uns auch gelungen.« Kelraven ballte die Faust. »Wo ist dieser Iorwen? Vielleicht weiß er auch, wo sich der Schädel befindet und weshalb er uns nützen sollte.«


  »Gerroc, der Verwalter der Burg, er sagte mir, Iorwen wäre nicht mehr in seinem Verlies.« Niraja hob entschuldigend ihre Hände. »Wir ließen die Türe unverschlossen zurück, vielleicht hat er den Kerker tatsächlich verlassen.«


  »Sucht nach Iorwen.« Kelravens Worte galten der Wache, die ein paar Schritte von ihm entfernt hinter einer der Falkenstatuen stand.


  »Was wird jetzt mit uns geschehen?«, fragte Kamor, »werdet ihr mich von dem Bann befreien?«


  Kelraven wirkte belustigt. »Du hast mein Blut berührt, dein Geist wird immer mit mir verbunden sein, aber du hast nichts zu befürchten. Es sei denn, du fällst in die Hände des dunklen Fürsten, dann werde ich dich töten müssen.«


  Kamor sah unsicher zu Niraja hinüber, die aber nur kurz die Schultern zuckte und dann erneut das Wort ergriff.


  »Wir sind also frei und dürfen gehen?«


  »Gehen? Ihr beide geht nirgendwo hin. Wenn ich das richtig verstanden habe, hat man dich angefleht, den Schädel zu finden. Also wirst du auch genau das tun, wo immer er sich auch befinden mag.«


  »Ich habe nicht vor ...« Nirajas Worte erstarben, als sich die Augen des Magiers ihr wieder zuwandten und erneut die Hitze in ihr aufzusteigen begann.


  »Du wirst es tun. Ihr beide habt große Schuld auf euch geladen, und nun werdet ihr alles dafür tun, diese Schuld zu mildern. Wir werden gemeinsam diesen Schädel finden, habt ihr beide das verstanden? Und wagt es nicht, die Stadt zu verlassen, ich kenne jeden seiner Schritte.« Kelraven deutete auf Kamor.


  Niraja nickte stumm, dann entließ sie der Blick des Magiers und sie verließ mit Kamor den Tisch, während Kelraven den beiden lange nachblickte. Zwei üble Gestalten, falsch und durchtrieben, aber er würde auf ihre Hilfe angewiesen sein, wenn sich seine schlimmsten Befürchtungen bewahrheiten sollten und das Heer von Eila Cruac verloren war. Diese beiden kannten den Feind besser als jeder andere hier, sie würden sich gewiss noch als nützlich erweisen.


  Kelraven legte seine Hand auf den Widderschädel, er wünschte sich, die Siriaden würden ihm helfen können. Ihnen war der Name Alrenchor doch sicherlich bekannt, aber jetzt würde es ihm unmöglich sein, die Magier des Blutes im Steinernen Rat um Hilfe zu bitten, schon sein letzter Versuch hatte ihn an die Grenzen seiner Kraft gebracht und nun würde er der Macht des Feindes sicherlich nichts mehr entgegenzusetzen haben. Kelraven betrachtete den Schädel, dessen rote Farbe sich tief in den Knochen des Tieres eingebrannt hatte, der Widder, das Zeichen des mächtigen Bundes der Sirias. Weshalb hatten die Siriaden so lange geschwiegen? Sie mussten doch schon längst von der Rückkehr des dunklen Fürsten und der neuen Bedrohung durch diesen Jungen gewusst haben. Warum nur hatten sie ihn nicht rechtzeitig gewarnt? Kelraven wusste darauf keine Antwort.


  


  Niraja trat hinaus auf den freien Platz vor dem Holzgebäude der Festung und ließ ihren Blick über den zugefrorenen See schweifen. Die Strahlen der Sonne wurden von der glitzernden Oberfläche gebrochen und tausendfach zurückgeworfen, wie eine weiße Fläche voll funkelnder Diamanten breitete sich der See vor ihr aus und sie fühlte sich befreit von der Last der letzten Wochen. Es war die richtige Entscheidung gewesen, dem Fürsten von Mor Cruac nicht länger zu folgen, Annea hatte es schon immer gewusst und Niraja beschloss, der Kräuterfrau zu danken und eilte über die Brücke dem ersten Haus der Marktstraße entgegen. Schon von weitem erblickte sie die blinde Greisin, die wie jeden Tag in dem geflochtenen Weidenstuhl vor ihrem Haus saß und getrocknete Kräuter in einem Korb sortierte.


  »Niraja.« Das Gesicht der Alten leuchtete vor Freude auf, als die junge Frau ihre Arme nach ihr ausstreckte und sie sich beide die Hände reichten. »Du bist wieder zurück.«


  »Ja, und nun weiß ich auch, wer meine Freunde sind.«


  »Du hast es immer gewusst, aber deine Augen und Ohren, sie glaubten, es besser zu wissen und haben dich in die Irre geführt. Aber die Stimme des Blutes, sie wird dich niemals täuschen.« Das Gesicht der Alten verdüsterte sich. »In ihm schwieg die Stimme des Blutes, sie war schon lange verstummt.«


  »Du wusstest, wer Elryn war?«


  »Ja, ich erkannte ihn. Er war der Tod.«


  »Aber warum hast du mich nicht offen vor ihm gewarnt?«


  »Er wusste selbst nicht, wer er war. Ich hoffte, er würde es niemals herausfinden und so schwieg ich. Aber ich riet dir, auf die Stimme des Blutes zu hören und das hast du getan.«


  »Ja. Auch Iorwen hat gewusst, wer da an meiner Seite war.« Niraja dachte an die schreckliche Erscheinung des Händlers, sein Körper war längst dem Tode verfallen gewesen, aber sein Geist hatte sich ungebrochen gegen das Böse gewehrt. Wo mochte er jetzt wohl sein?


  »Wie geht es Iorwen? Ich vermisse ihn«, fragte Annea.


  »Er sah furchtbar aus. Die Tonfigur, die er bei sich trug, Iorwen hatte ihre unheilvolle Herkunft erkannt und wusste von der drohenden Gefahr, aber er war nicht mehr imstande, ihrer dunklen Macht zu entfliehen, sie überwältigte ihn. Er sagte, das Einzige, was uns noch retten könnte, sei der Schädel des Alrenchor.«


  Annea legte den Kopf in den Nacken und verharrte einen Moment. Niraja glaubte, einen Schimmer der Erinnerung in den leeren Augen der Greisin erkennen zu können, während die Lippen im runzligen Gesicht leise den Namen Alrenchor wiederholten. In dem Moment trat Kamor zu den beiden hinzu, Annea wandte ihren Kopf dem rotblonden Mann in dem derben Lederumhang zu und ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.


  »Kamor, ich freue mich, dich wiederzusehen. Ich wusste, euer Weg würde Niraja und dich wieder zurück nach Val Cruac führen. Hier ist eure Heimat, werdet ihr beide diesmal für immer bleiben?«


  Kamor blickte zu Niraja hinüber. »Wir sind froh, wieder hier zu sein. Über alles andere haben wir uns noch keine Gedanken gemacht.«


  »Das solltet ihr aber, denn es ist niemals zu spät, um umzukehren.«


  Kamor blickte überrascht auf das Gesicht der Alten, deren Mund jetzt ein Lächeln umspielte, und er wollte gerade etwas erwidern, als Nirajas eisiger Blick ihn zum Schweigen brachte und die junge Frau selbst das Wort ergriff.


  »Der Name Alrenchor, er schien dich an etwas zu erinnern, Annea.«


  Die Greisin wandte sich wieder Niraja zu. »Du hast recht, mein Kind. Ich glaubte, dem Namen schon einmal begegnet zu sein.«


  »Wo?«


  »In meinen Büchern. Bitte hilf mir auf.«


  Niraja ergriff die Hand der Alten und half ihr dabei, sich aus dem Weidenstuhl zu erheben, dann folgte sie Annea ins Innere des Hauses. Der schwere Duft unzähliger Kräuter und Pflanzen umfing sie, als sie sich im Halbdunkel der kleinen Wohnstube umblickte. Überall am Boden standen Körbe gefüllt mit getrockneten Blüten und verbreiteten einen angenehmen Wohlgeruch, von den Balken der Decke hingen zusammengebundene Rispen getrockneter Zweige und Gräser herab und auf zwei schmalen Tischen nahe des Fensters fanden sich Dutzende Tonschalen mit blühenden Kräutern und zarten Ranken.


  Annea bewegte sich ohne Mühe zwischen all den Pflanzen hindurch, entzündete eine Kerze und schob behutsam die krautigen Ranken einer Pflanze beiseite, die wie ein Vorhang ein hohes Regal verdeckten, das sich gleich neben der Feuerstelle an der Rückwand des Raumes erhob. Unter den Ranken kamen zahlreiche Bücher zum Vorschein, deren lederne, mit pflanzlichen Ornamenten verzierte Einbände im Schein der Kerze aufzuleuchten begannen, während die Hand der Greisin langsam über die Buchrücken fuhr.


  »Ich dachte, sie wäre blind. Wie kann sie da lesen?«, murmelte Kamor.


  »Ich weiß es nicht, vielleicht handelt es sich ja um besondere Bücher?«


  »Was meinst du damit?«


  »Sei still, sie kommt zurück.«


  Annea suchte sich ihren Weg an Körben und Kräuterschalen vorbei zurück zu den beiden, in ihren Händen trug sie die Kerze und ein modrig riechendes Buch, welches sie Kamor mit einem Lächeln darbot. Der zögerte und betrachtete mit Widerwillen das seltsame Buch, dessen lederner Einband längst vermodert war und feuchtes Moos und Flechten überzogen an seiner Stelle die Seiten des Buches.


  »Nimm schon.« Nirajas scharfe Stimme zischte ihm entgegen und Kamor griff zu. Wie fauliges Holz lag das Buch in seiner Hand und er war sich sicher, dass es beim ersten Öffnen auseinanderfallen würde. Annea reichte Niraja die Kerze.


  »Meine Tochter hat mir immer daraus vorgelesen, es ist das Werk der weisen Elduniar. Ihr wisst, wer Elduniar war?«


  »Nein. Ich habe nie zuvor von ihr gehört«, erwiderte Niraja.


  »Elduniar war die Frau des Elbenkönigs Theares, sie kannte jede Pflanze in Ahngwar und verfasste viele Bücher über deren Heilkräfte und Herkunft. Sie wusste, wo man sie finden kann, die seltenen Kräuter und heilenden Blumen, die todbringenden Pilze und verborgenen Pflanzen der Nacht. Sie schrieb all ihr Wissen nieder in den Büchern des Lebens. Dies ist eines der wenigen Werke in der Sprache der Menschen, es ist viele Hundert Jahre alt und die Pflanzen selbst sind ein Teil von ihm.«


  Kamor blickte auf das Buch in seinen Händen hinab, auch wenn es alt sein mochte und von den Elben stammen sollte, er wünschte sich, es nicht mehr berühren zu müssen, sonst würde er diesen modrigen, erdigen Geruch wohl nie wieder loswerden.


  »Öffne das Buch und suche nach dem Trauernden Sumpfkraut.« Annea ließ sich auf einem kleinen Schemel nahe des Tisches am Fenster nieder und begann, die getrockneten Blüten der Wildrosen von ihren Stielen zu befreien.


  »Sumpfkraut?« Kamor blickte Niraja verwirrt an. »Wo soll ich das finden, ich kann doch nicht das ganze Buch ...«


  »Mach schon und lies.«


  Kamor schlug das Buch auf, Zeichnungen verschiedenster Pflanzen kamen zum Vorschein und verschnörkelte Linien rankten sich um mit zarter Feder geschriebene Worte, fast glaubte er, den Duft der abgebildeten Blüten und Pflanzenteile riechen zu können, während er in dem Buch blätterte und sein Blick über die Namen der unzähligen Pflanzen glitt. Niemals hätte er es für möglich gehalten, dass es überhaupt eine solche Vielzahl an Blumen und Kräutern geben konnte, es schien überhaupt kein Ende zu nehmen, bis endlich auf einer der Seiten der Name Trauerndes Sumpfkraut erschien.


  »Hier ist sie.« Nach der Zeichnung zu urteilen musste es eine unscheinbare Pflanze sein, kaum drei Fingerbreit hoch mit kleinen, weißgelben Blüten, die in ihrer Form an eine Träne erinnerten. Kamor fragte sich, was diese Pflanze mit dem Namen Alrenchor zu tun haben sollte, aber schon wies Annea ihn an, die Worte unter dem Namen der Pflanze zu lesen.


  »Das Trauernde Sumpfkraut. Es handelt sich um eine sehr seltene Pflanze der Nordlande, die nur an den Ufern des Gelwihnne zu finden ist. Seine Heilkräfte sind mir weitgehend unbekannt, man sagt ihm nur eine lindernde Wirkung bei den schlimmen Träumen der Nacht nach. Zur Herkunft des Namens gibt es mehrere Deutungen, während manche auf die ungewöhnliche Form der Blüten verweisen, führen andere die Entstehung des Namens auf eine alte Legende zurück, nach der der Narr Alrenchor am Hofe der Burg unter dem See dem Tode spottete und am nächsten Morgen erschlagen am Ufer des Gelwihnne aufgefunden wurde, sein Körper gebettet auf einem dichten Polster weichen Krauts, das um den Tod des Narren zu trauern schien. Mehr steht hier nicht, nur noch ein paar Hinweise zur Verwendung in Tinkturen und Salben.«


  Annea nahm Kamor das Buch aus den Händen und schlug es zu. »Ich wusste, dass ich den Namen Alrenchor schon einmal gehört habe.«


  »Der Narr Alrenchor. Ich glaube nicht, dass uns das weiterhilft«, meinte Kamor, »warum sollte es ausgerechnet sein Schädel sein?«


  »Er verspottete den Tod. Zumindest könnte da ein Zusammenhang bestehen.« Niraja blickte der Kräuterfrau nach, die das Buch wieder in dem Regal unter den langen Ranken verstaute.


  »Aber weshalb sollte der Schädel eines Narren die erneute Herrschaft des Todes über Cal Drushar verhindern können?« Kamor erschien das wenig glaubhaft.


  »Das wird vermutlich nur Iorwen beantworten können, aber immerhin haben wir nun einen Hinweis darauf, wo sich der Schädel befinden könnte. Am Ufer des Gelwihnne, was immer auch damit gemeint sein mag.« Niraja dachte nach. »Sicherlich der elbische Name eines Gewässers hier in Cal Drushar.«


  »Und? Was wirst du jetzt tun? Wirst du Kelraven davon berichten?«, fragte Kamor.


  Niraja lachte auf. »Du wirst es ihm doch längst verraten haben, oder etwa nicht? Glaubst du, du könntest irgendetwas vor ihm geheim halten? Dieses verfluchte Blut, aber wenigstens habe ich es nicht berührt, wie es scheint. Gehen wir zu ihm, vielleicht weiß er, um was für einen See es sich dabei handeln könnte.«


  Niraja dankte der Greisin für ihre Hilfe und trat gemeinsam mit Kamor wieder nach draußen, auf der Marktstraße herrschte bereits lebhaftes Treiben, der schreckliche Kampf in Iorwens Haus vor wenigen Tagen war schnell in Vergessenheit geraten und die Menschen der Stadt gingen längst wieder ihrem Tagewerk nach, noch ahnte niemand etwas von den Geschehnissen an der nahen Küste und der neuen Bedrohung, die in diesen Stunden in Erbrethar Gestalt annahm.


  Kamor und Niraja kehrten wieder in die Festung von Val Cruac zurück, in der sie den Magier des Blutes am Tisch in der Halle des Eisfalken über einem Haufen Bücher gebeugt vorfanden. Neben der Herrin des Nordens und ihrem Verwalter hatten sich auch zwei Gelehrte der Schrift am Tisch eingefunden und waren in den Inhalt mehrerer Schriftrollen vertieft. Kelraven blickte erstaunt auf, als die Wache die Namen der beiden Neuankömmlinge ankündigte.


  »Schon wieder zurück? Ich glaubte, ich müsste erst die Wachen nach euch schicken, wenn ich eure Gesichter noch einmal wiedersehen wollte.«


  »So kann man sich irren.« Niraja blickte den Magier kalt an, auch wenn sie nun wusste, dass sich dieser Mann dem Kampf gegen das Böse verschworen hatte, so gelang es ihr dennoch nicht, ihm auch nur eine Spur Vertrauen entgegen zu bringen. Aber wahrscheinlich würde das dem Magier nicht anders ergehen, dachte Niraja, also einte sie wenigstens diese eine Sache, das gegenseitige Misstrauen.


  »Und, was führt euch beide nun zurück in diese Halle?« Ungeduldig glitt Kelravens Blick von einem zum anderen.


  »Ihr wisst es noch nicht?«, fragte Kamor vorsichtig.


  »Was soll ich wissen?«


  »Wir glauben, einen Hinweis auf Alrenchor gefunden zu haben«, begann Niraja mit zögernder Stimme, sie war sich noch im Ungewissen, ob dies hier eine kluge Entscheidung war, aber für Zweifel war es jetzt wohl zu spät.


  »Wir trafen Annea, die Kräuterfrau, sie zeigte uns eines ihrer Bücher, in dem eine alte Legende über Alrenchor niedergeschrieben worden war. Alrenchor war demnach ein Narr, der den Tod verspottete und am Ufer des Sees Gelwihnne sein Leben verlor.«


  »Das ist alles?« Kelraven lehnte sich zurück und dachte nach. Bislang war er in keiner der Schriften der Burg auf den Namen Alrenchor gestoßen und auch den Gelehrten war der Name unbekannt gewesen, also war das hier vielleicht ihre erste, ernstzunehmende Spur.


  »Der See Gelwihnne, wo mag sich der befinden?« Seine Frage richtete sich an alle am Tisch, aber zu seinem Ärger schien der Name des Sees auch den beiden Gelehrten der Schrift unbekannt zu sein.


  »Ein elbischer Name. Ich kenne niemanden in Eriassar, der diese Sprache zu deuten vermag.« Der Ältere der beiden wandte sich entschuldigend an den Magier, der ungehalten auf den Tisch schlug.


  »Ihr nennt euch Gelehrte der Schrift und seid nicht einmal in der Lage ...«


  »Da stand noch etwas anderes in dem Buch. Eine Burg unter dem See wurde erwähnt«, meinte Niraja.


  »Die Burg unter dem See?« Kelraven blickte überrascht auf. »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«


  »Dann muss es der See der Wolkentränen sein. Er befindet sich ...« Der Gelehrte wurde von dem Magier unterbrochen.


  »Ich weiß selbst, wo sich der See der Wolkentränen befindet.« Kelraven dachte an den kleinen See, der sich unweit von Eila Cruac an den Osthängen der Sturmhöhen ausbreitete, ein unbedeutender Weiher mitten im Wald, dessen einzige Besonderheit die Reste eines Turmes waren, die aus der Mitte des Sees aufragten. Die Burg unter dem See, so nannte man den Turm, auch wenn niemand wusste, ob sich dort unter dem dunklen Wasser des Sees tatsächlich eine Burg befand. Und dort sollte nun der Schädel des Alrenchor zu finden sein? Weshalb hatte niemand bislang davon gehört, dass in jenem See ein mächtiges Artefakt verborgen sein sollte? Er wusste nicht einmal, wie ihnen der Schädel überhaupt im Kampf gegen den dunklen Fürsten von Nutzen sein sollte. Ihm blieb nur das Wort eines offenbar verwirrten Mannes, der dazu noch unauffindbar war. Aber was hatte er schon zu verlieren? Der See lag nur wenige Tagesmärsche von Val Cruac entfernt und barg vielleicht die einzige Hoffnung, die ihnen noch geblieben war. Er wandte sich an Gerroc.


  »Von Iorwen fehlt weiterhin jede Spur?«


  Der Verwalter der Burg nickte und so war die Entscheidung schnell gefallen. Sie würden ohne Iorwens Hilfe den Schädel finden müssen.


  »Also gut. Wir werden herausfinden, ob sich der Schädel an jenem Ort verbirgt. Ihr beide werdet mich begleiten.« Kelraven deutete auf Kamor und Niraja. »Zwei eurer Wachen werden ebenfalls mit uns gehen, Thimue. Wenn die Kundschafter von der Küste zurückkehren oder es Neuigkeiten von Aldric und Chadras gibt, dann sendet Boten nach mir aus, unser Weg wird uns vom See der Wolkentränen zurück nach Eila Cruac führen.«


  Thimue nickte. »Was wird geschehen, wenn er ...«


  »Wenn er zurückkehrt, meint ihr? Er ist bereits zurückgekehrt, der Fürst der Toten wird bald vor den Toren Val Cruacs erscheinen, ihr solltet euch bereit machen, die Stadt zu verlassen. Flieht in den Süden und verbergt euch in den Wäldern, sie werden euch besseren Schutz versprechen als die Mauern Eila Cruacs, dort wird sein Schlag gewiss als Erstes niedergehen.«


  »Wir sollen Val Cruac verlassen?« Ein Schatten glitt über Thimues blaue Augen.


  »Ich kann euch nicht beschützen, niemand kann das. Wartet noch ein paar Tage, bis Nachrichten von der Küste eintreffen, aber dann müsst ihr handeln, zögert nicht zu lange.« Kelraven erhob sich und griff nach seinem Stab. »Wir werden jetzt aufbrechen. Möge der Bund der Sirias uns leiten und einen Weg weisen, das Böse noch aufhalten zu können.«


  Kelravens Gesicht verzerrte sich zu einem schiefen Lächeln, er wusste, dass das nur die letzte Hoffnung eines Narren war.


  


  Der Morgen des vierten Tages ihres Marsches brach gerade an und aus der Dämmerung lösten sich die Umrisse des dichten Tannenwaldes, zwischen dessen mächtigen Stämmen sie ihr Nachtlager aufgeschlagen hatten. Sie waren zunächst der alten Handelsstraße gefolgt, die Val Cruac mit der Küste im Osten verband, hatten dabei die steilen Flanken der Nordberge umlaufen und waren dann nach Süden abgezweigt, um sich ihren Weg über schmale Bergpfade durch die Ausläufer der Sturmhöhen zu suchen, bis sie endlich am gestrigen Tage die Bäume des Rauwaldes vor sich gesehen hatten und sie seitdem das grüne Zwielicht des Waldes umfing.


  Die Wache warf gerade ein paar neue Scheite ins Feuer und lauschte den fernen Stimmen der Vögel, die mit dem ersten Licht begonnen hatten, den Wald mit ihren Rufen zu erfüllen, als Kamor erschien und den Mann am Feuer mit einem stummen Gruß bedachte, während er seine Hände den wärmenden Flammen entgegenstreckte. Die Nächte waren immer noch kalt, auch wenn der Frühling den Schnee bereits aus den tieferen Lagen der Sturmhöhen vertrieben hatte und sich die weißen Blüten des Schneeglanzes überall auf dem Waldboden zeigten. Dankbar nahm Kamor ein geröstetes Brot aus den Händen der Wache und ließ sich neben dem Mann zu Boden sinken, dessen Augen weiterhin auf das Dunkel des Waldes gerichtet waren.


  Seit Tagen hatten sie keinen Menschen zu Gesicht bekommen, aber Kelraven hatte ihnen immer wieder eingeschärft, wachsam zu sein und jedem Fremden, der sich ihnen nähern würde, zu misstrauen. Wahrscheinlich fürchtete er, die Toten würden ihnen zuvorkommen wollen und ebenfalls nach dem Schädel suchen, sicherlich gar kein so abwegiger Gedanke, denn natürlich wusste auch Elryn von dem Schädel des Alrenchor, der Junge war schließlich in Iorwens Verlies dabei gewesen und hatte ebenfalls die Worte des Händlers gehört.


  Kamor war froh, dass Therac und Bregar sie begleiteten, die beiden Wachen aus Val Cruac schienen ihr Handwerk zu verstehen, sie würden sich gegen einen Angriff sicher zur Wehr setzen können und da war ja auch noch der Magier, der ohne Zweifel über große Kräfte verfügte, Kamor erinnerte sich an den Feuerdämon in der Halle der Ewigkeit, es war ein beruhigendes Gefühl, dieses Geschöpf der Flammen nun auf seiner Seite zu wissen. Alles in allem war Kamor mit seiner jetzigen Situation durchaus zufrieden, es hätte weitaus schlechter für sie enden können, wenn sie dem Fürsten von Mor Cruac noch länger gefolgt wären. Er fragte sich, was dort oben an der Küste wohl geschehen sein mochte und ob Grenwill noch am Leben war, er hatte den Barden gemocht und hoffte, dass dieser noch rechtzeitig den Klauen des Bösen hatte entfliehen können.


  Das Einzige, was Kamor zu schaffen machte, war Nirajas überraschende Bereitschaft, Kelraven bei der Suche nach diesem Schädel zu helfen. Niraja und helfen? Das war einfach ein absurder Gedanke, normalerweise wäre sie niemals auf den Gedanken gekommen, sich freiwillig an der Suche zu beteiligen, aber es war nun einmal geschehen. Und sie weigerte sich beharrlich, ihm den Grund dafür zu nennen, das wiederum war ganz sicher nicht ungewöhnlich. Nun ja, es gab sicher Schlimmeres, Kamor aß den letzten Rest seines Brotes und wartete, bis auch die anderen nach und nach am Feuer erschienen waren.


  »Wie weit ist es noch bis zu diesem See?«, fragte Bregar und legte sein Schwert an.


  »Ein paar Stunden vielleicht, lasst uns aufbrechen. Und seid vorsichtig, kein unbedachtes Wort zu irgendjemandem, bevor ich ihn mir nicht genau angesehen habe.« Kelraven erhob sich.


  »Woran erkennst du diese ... Toten?«, fragte Niraja, sie hatte zu keinem Zeitpunkt daran gedacht, dass Colweyn und Leythar nicht mehr am Leben sein könnten.


  »Der Tod, er zeigt sich in ihren Augen, man kann die ewige Finsternis in ihnen erkennen. Aber sie wissen es gut zu verbergen, man braucht viel Erfahrung, um sich nicht täuschen zu lassen.« Der Magier zog seinen Stab aus der Erde und lief auf dem schmalen Pfad immer tiefer in den Wald hinein, Therac löschte das Feuer und einer nach dem anderen verschwand zwischen den dunklen Stämmen der Bäume.


  


  »Ihr seid auf dem Weg zum See der Wolkentränen?«


  Die fremde Stimme erklang gedämpft zwischen den Bäumen, seit zwei Stunden waren sie nun schon einer engen Schlucht gefolgt, die mittlerweile einem breiten, bewaldeten Talkessel gewichen war, über dem schwere, regengraue Wolken den Blick auf die nahen Gipfel der Sturmhöhen versperrten. Auf dem schmalen Pfad sahen sie sich jetzt zwei Männern in einfachen Leinengewändern gegenüber, die beide eine lange Stange auf ihren Schultern trugen, an der man vier schwere Bienenkörbe aus dunklem Bast befestigt hatte. Die Männer blickten die kleine Gruppe vor ihnen neugierig an und Kelraven hatte sich entschlossen, die beiden nach dem Weg zu dem in diesem Wald verborgenen See zu befragen.


  »Genau dorthin wollen wir. Wie weit ist es noch?«


  »Weniger als eine halbe Stunde Fußmarsch. Nach ein paar Schritten teilt sich der Weg, der linke führt euch zum See, der andere ins Dorf.«


  »Ein Dorf? Ich kann mich an kein Dorf hier erinnern.« Kelraven blickte den Mann vor ihm überrascht an.


  »Nun ja, wir nennen es das Dorf, eigentlich sind es nur drei Hütten inmitten des Waldes. Wir leben dort seit einigen Jahren mit unseren Familien.«


  »Warum lebt ihr mitten im Wald, wenn der See doch so nahe ist?«, fragte Niraja verwundert.


  »Der See ist kein Ort, an dem man nachts verweilen will. Es gehen seltsame Dinge dort vor sich, aber der alte Craggan wird euch sicher mehr darüber erzählen können, ihr findet ihn wie jeden Tag auf dem Steg vor seiner Hütte am Ufer.«


  Die Männer verabschiedeten sich und zogen mit ihrer schweren Last weiter, während Kelraven die anderen durch den Wald führte, sie passierten die Weggabelung und folgten dem linken Pfad ein längeres Stück bergab, bis nach einer Weile die Bäume zurücktraten und sich vor ihnen das grau schimmernde Wasser des Sees der Wolkentränen ausbreitete. Einem riesigen Auge gleich lag der See inmitten des bewaldeten Talkessels, er besaß keinen eigenen Zufluss und wurde einzig vom Regen gespeist, der häufig aus den über die Bergflanken aufsteigenden Wolken fiel. Die schlanken Tannen drängten sich überall bis an seine Ufer heran, sie umschlossen vollständig den stillen Weiher und graue Wolken zogen im Spiegelbild des Wassers um die Reste eines runden Turmes herum, der etwa zehn Fuß hoch aus dem See herausragte.


  »Die Burg unter dem See«, rief Kamor aus und setzte seinen Fuß auf die mit dichtem Kraut überwucherten Steine am Ufer.


  »Das wird sich zeigen.« Kelraven ließ seinen Blick über das Ufer schweifen auf der Suche nach der Hütte, von der die Männer gesprochen hatten. Niraja kniete sich nieder und betrachtete die kleinen Blüten des Krauts, die in der Tat wie winzige Tränen aussahen.


  »Das muss das Trauernde Sumpfkraut sein. Die Elbin schrieb in ihrem Buch, diese Pflanze würde man nur an diesem See finden.«


  »Ich bezweifle, dass uns das weiterhilft. Aber vielleicht diese Hütte dort.« Kelraven deutete auf eine zwischen den Bäumen versteckte Behausung am gegenüberliegenden Ufer. »Sehen wir uns die mal näher an.«


  Der Weg um den See zeigte sich beschwerlicher als gedacht, die Bäume standen häufig so eng nebeneinander, dass sie sich gezwungen sahen, über den dichten Bewuchs am Ufer zu laufen, immer wieder rutschten sie auf dem feuchten Kraut aus und fielen auf die darunter verborgenen Steine, bis endlich die Hütte vor ihnen auftauchte. Ein schwerer Holzbalken führte von der Türe über den schmalen Uferstreifen bis auf das Wasser des Sees hinaus, ein einfacher Steg, auf dem ein alter Mann mit einer Angelrute in den Händen saß und belustigt ihre beschwerliche Ankunft beobachtete.


  »Gebt auf das Kraut acht, es ist tückisch.«


  »Das haben wir längst schmerzhaft erfahren müssen.« Kelraven erreichte als Erster den alten Mann, der ihm seine Hand anbot und ihn hinauf auf den Steg zog. Der Magier musterte rasch das zerfurchte Gesicht des Alten und ließ sich dann erschöpft neben dem Mann nieder.


  »Eine mühsame Schinderei ist das.«


  »Ja, dieses verfluchte Kraut, es wuchert hier überall am Ufer. Aber meinen Steg weiß ich zu verteidigen.« Der Alte lachte und deutete auf das Messer am Gürtel seines schlichten Gewandes. »Ich bin Craggan. Seht nur, eure Begleiter haben es auch bald geschafft.«


  Die anderen fanden sich ebenfalls am Steg ein, Niraja erklomm den Holzbalken und setzte sich neben Kelraven, während Kamor und die Wachen sich einfach am Ufer zu Boden fallen ließen.


  »Es ist selten genug, dass mal ein Jäger seinen Weg hierher findet oder die Menschen aus dem Dorf, aber ihr seht mir nicht wie Jäger aus.« Der Alte deutete auf Kelravens Stab und der Kahlköpfige musste lächeln.


  »Nein, Jäger sind wir nicht. Aber dennoch jagen wir.«


  Craggan nickte. »Und was erhofft ihr zu erlegen?«


  »Eine Beute tief verborgen unter dem See.« Kelraven blickte auf die verwitterten Steine des Turmes inmitten des grauen Wassers. »Was wisst ihr über den Turm und diesen See? Man sagte uns, hier gehen seltsame Dinge vor sich.«


  Craggan lachte auf. »Seltsame Dinge? Wenn ihr die nächtlichen Lichter meint, die stammen von den Hobgoblins, diese verfluchte Brut treibt sich schon seit Jahren hier herum, man kann sie immer wieder auf dem Turm sehen.«


  »Auf dem Turm?« Kelraven sah überrascht auf. »Wie gelangen sie dorthin? Hobgoblins fürchten doch das Wasser.«


  »Jedenfalls nicht mit meinem Boot. Ich habe gelernt, es vor ihren gierigen Klauen zu verbergen.«


  »Dieser Turm. Gehört er wirklich zu einer Burg?«, fragte Niraja.


  Craggan lächelte wieder. »Ja, so erzählt man es sich in diesen Wäldern. Die Burg der Nacht, die in den Fluten des Sees versank, als Strafe für die Taten ihres Herrn.«


  »Was hat er getan?«


  »Er schlug dem Hofnarren den Kopf ab und verfluchte ihn.«


  »Alrenchor.«


  Craggan blickte überrascht die junge Frau an. »Ihr kennt seinen Namen?«


  »Ja, ich las in einem Buch über die Legende von Alrenchor. Man soll seinen Körper hier am Ufer gefunden haben.«


  »Nein, nicht seinen Körper. Sein Kopf war es, den man fand, so heißt es. Seine aufgerissenen Augen waren auf den Turm gerichtet und aus seinem Mund quoll dieses verfluchte Kraut hervor und breitete sich überall am Ufer aus.« Craggan blickte auf das dichte Geflecht der Ranken hinab. »Fast könnte man glauben, diese alte Legende könnte wahr sein.«


  »Ist sie das nicht?«


  »Woher soll ich das wissen?« Craggan holte seine Angelschnur ein.


  »Dann bist du niemals in dem Turm gewesen?« Kamor blickte den Alten neugierig an.


  »Natürlich war ich in dem Turm, vor vielen Jahren erklomm ich seine Mauer und stieg ins Innere hinab, aber schon bald versperrte mir das Wasser den Weg. Ich habe niemals herausgefunden, was sich unterhalb des Turmes verbirgt.«


  »Dann werden wir nun genau das tun.« Kelraven erhob sich und trat an das Ende des Stegs heran.


  »Ihr scheint euch sicher zu sein, dass dort unten etwas zu finden ist«, meinte Craggan.


  »Jetzt schon.« Kelravens Dolch stieß dem alten Mann von hinten in den Rücken, der Körper sackte zusammen und stürzte vornüber ins Wasser. Kamor sprang mit einem Satz auf die Beine und blickte entsetzt auf den im See treibenden Körper.


  »Weshalb ...?«


  Kelraven ließ die schimmernde Waffe aus weißem Kristall wieder unter seinem Mantel verschwinden, dann senkte sich das Ende seines Stabes auf den Hals des Toten herab, schob dessen Hemd ein wenig zurück und legte eine zierliche, schwarze Holzfigur auf der Brust des Mannes frei.


  »Willst du sie dir genauer anschauen?«


  Kamor schüttelte den Kopf, er hatte sie längst wiedererkannt, diese Figur war ein genaues Abbild der Tonfigur aus dem Tempel in Fanweylin. Niraja blickte ohne Regung auf den Toten hinab.


  »Seine Augen, sie wirkten doch vollkommen normal.«


  »Ich sagte euch doch, sie können es gut verbergen. Aber die Figur, sie zeichnete sich schwach unter seinem Hemd ab.«


  »Du hättest dich irren können«, meinte Kamor.


  »Sicher. Aber ich tat es nicht. Und nun ist es gewiss, wir haben den richtigen Ort gefunden. Sie werden nicht ohne Grund einen der Ihren an diesem See zurückgelassen haben.«


  »Glaubst du, Craggan wusste bereits von der Rückkehr des dunklen Fürsten?«, fragte Niraja.


  »Nein. Er schien mir recht harmlos zu sein. Wahrscheinlich sollte er nur ein Auge auf den See haben. Ein Wächter.«


  »Was bewachte er? Den Schädel?«


  »Wir werden es hoffentlich bald herausfinden. Sucht sein Boot, ich werde solange einen Blick in seine Hütte werfen.« Kelraven lief über den Baumstamm bis zu der kleinen Behausung zwischen den Bäumen, öffnete die schiefe Türe aus einfachen Brettern und trat hinein. Wie er vermutet hatte, war die Hütte fast vollkommen leer, einzig eine kleine, eisenbeschlagene Truhe fand sich in einer Ecke des Raumes. Er öffnete den Deckel und blickte hinein, neben einigen alten Münzen und einem vergilbten Buch lag dort auch ein seltsamer Gegenstand. Der Magier nahm ihn an sich und stellte fest, dass er eine mumifizierte Hand in seinen Händen hielt, deren mittlerer Finger jedoch fehlte.


  Er ließ das vertrocknete Körperteil in eine der Taschen seines Mantels gleiten und griff behutsam nach dem Buch, auf dessen Einband unter einer verblichenen Zeichnung ein paar Schriftzeichen zu erkennen waren, die ganz schwach den Namen Alrenchor erkennen ließen. Er schlug das Buch auf und blätterte darin, keine der Seiten war jedoch beschrieben, sie alle waren gänzlich leer. Die Frage, ob sie längst verblichene Worte enthielten oder niemals beschrieben worden waren, blieb für den Magier unbeantwortet, er konnte es bei dem wenigen Licht in der Hütte unmöglich feststellen und verstaute das Buch ebenfalls in seinem Mantel. Aber wenigstens hatte er nun die Gewissheit, sich am richtigen Ort zu befinden, der Name Alrenchor war ihm hier sicher nicht zufällig begegnet. Er vergewisserte sich rasch, nichts übersehen zu haben und verließ dann Craggans Hütte, draußen hatten die anderen schon das schmale Ruderboot zu Wasser gelassen, das sie im dichten Unterholz neben der Hütte gefunden hatten.


  »Es schwimmt«, meinte Bregar, »aber die Frage ist, wie lange noch?« Er deutete auf das Wasser, das durch die Spalten zwischen den Planken langsam ins Boot eindrang. »Das Boot wird seit Jahren nicht mehr bewegt worden sein, es lag vollkommen zugewachsen in dem Gestrüpp dort.«


  Kelraven nickte. »Das Boot wird seinen Zweck erfüllen, zum Turm ist es nicht weit, aber es sieht mir recht klein aus, werden wir alle hineinpassen?«


  Kamor nickte, er hielt bereits zwei lange Hölzer in der Hand, die Craggan wohl als Ruder gedient haben mussten und kletterte vom Steg in das wackelige Boot hinab, befestigte die beiden Ruder an den Holmen und ließ sich in der Mitte des Bootes nieder. »Zwei haben hier vorne Platz, die anderen im Heck, aber seid vorsichtig, bringt das Boot nicht zum Kentern.«


  Die anderen stiegen ebenfalls in das schwankende Boot und Bregar stellte sich direkt in den Bug, er hielt seinen großen Schild vor sich und seine Augen ruhten bereits auf dem Turm inmitten des Sees.


  »Die Hobgoblins?« Kelraven hatte als Letzter den Steg verlassen und stand nun hinter Bregar.


  »Ja. Craggan hatte doch von ihnen gesprochen. Wir sollten nicht unvorbereitet sein, ihre Steine und Messer können verdammt schmerzhaft sein.«


  »Gut so. Vorsicht kann niemals schaden, du solltest als Erster den Turm erklimmen.« Kelraven stieß das Boot mit seinem Stab vom Steg ab und Kamor tauchte die Ruder in das Wasser, mit kräftigen Zügen glitt das Boot über den See und näherte sich langsam den Mauern des Turmes.


  


  Nirajas Blick ging zurück zu dem Steg, immer noch war Craggans Körper dort im Wasser zu erkennen und sie fragte sich, wie lange dieser alte Mann hier schon am Ufer gesessen und über den See geblickt haben musste. Was geschah mit diesen Toten? Konnten sie einfach die Zeiten überdauern, ohne zu vergehen? Sie wusste nichts über diese Geschöpfe, die alle den Gott des wahren Lichtes anzubeten schienen, so hatte Colweyn den Tempel in Fanweylin genannt. Aber wer war dieser Gott und was hatte Elryn mit ihm zu tun? Und weshalb sollte ihnen der Schädel des Alrenchor gegen diesen dunklen Fürsten helfen können? Niraja wünschte sich, sie würde die Antworten kennen, als plötzlich neben ihr das Wasser aufspritzte.


  Sie fuhr herum und sah den Turm vor sich, dunkel ragte er aus dem Wasser heraus und schwarze Flechten und Moose überzogen die Steinquader, die zum Teil gespalten und aus dem Verbund des Mauerwerks herausgebrochen waren, der Turm glich aus der Nähe betrachtet eher einem Haufen Geröll denn einer wehrhaften Burg, aber dennoch schien er nicht verlassen zu sein. Ein dunkler Kopf tauchte zwischen den Löchern im oberen Mauerring auf und ein kleiner Gegenstand näherte sich wieder schnell dem Boot, aber Therac hatte bereits seinen Schild erhoben und krachend schlug der Stein gegen das Holz. Niraja griff nach Kamors Bogen, legte einen Pfeil an und schoss, der Kopf an der Spitze des Turmes duckte sich und der Pfeil zischte über ihn hinweg.


  »Elende Bande. Sie sind tatsächlich im Turm.« Bregar blickte auf die verwitterte Mauer vor ihm, der Aufstieg über das brüchige Gestein an der Außenseite des Turmes war sicher nicht allzu schwierig, die Mauerkrone lag nur etwa zehn Fuß über ihm, aber sich während der Kletterei einem Hagel aus Steinen ausgesetzt zu sehen, das war eine ganz andere Sache, denn kein Schild würde ihn dabei schützen können. Kamor steuerte das Boot nahe an die Mauer heran und suchte eine günstige Stelle, an der Bregar versuchen konnte, den Turm zu erklimmen.


  »Hier sieht es gut aus. Bring mich nah genug heran.« Bregar wollte gerade seinen Schild senken, als erneut mehrere Steine auf das Boot niederfielen.


  »Warte. So hat das keinen Sinn.« Kelraven richtete seinen Stab auf die Spitze des Turmes, ein Feuerstrahl schoss aus dem Widderschädel heraus und rote Flammen hüllten den Turm ein, wilde Schreie erklangen und Niraja glaubte, verbranntes Fleisch riechen zu können, dann erstarben die Flammen und nichts war mehr zu hören.


  »Jetzt. Sie werden sich in den Schutz des Turmes zurückgezogen haben.« Kelraven senkte seinen Stab, Bregar warf sich den Schild auf den Rücken und setzte seinen Fuß in einen Spalt des Turmes. Gewandt kletterte er an der Mauer empor, nutzte kleinere Löcher und aus der Mauer ragende Steine für seinen raschen Aufstieg und hatte bereits den obersten Mauerring erreicht, mit einer letzten Kraftanstrengung zog er sich über die Steine hinweg und setzte seinen Fuß auf die Reste einer Treppe, die hinab in die Tiefe führte, ihr oberer Teil musste mitsamt der Spitze des Turmes verschwunden sein. Bregar zog sein Schwert und richtete es auf die beiden verbrannten Körper, die reglos ein paar Stufen tiefer an der Turmwand lehnten, die Flammen des Magiers hatten ihnen offenbar keine Zeit mehr zur Flucht gelassen.


  »Es ist niemand hier oben zu sehen, ihr könnt heraufkommen.«


  Einer nach dem anderen verließ das Boot und kletterte die Außenwand des Turmes empor, während Kamor ein Seil um den linken Holm schlang und es dann an einem aus der Mauer ragenden Stein befestigte, so würde das Boot wenigstens nicht vom Turm weggetrieben werden können, aber sicherlich würde der Rumpf bei ihrer Rückkehr voll Wasser gelaufen sein. Er warf sich seinen Bogen über die Schulter, trat an die Mauer heran und stieg zu den anderen hinauf. Die beiden Krieger hatten bereits wieder ihre Schilde angelegt und warteten mit gezogenen Schwertern auf Kelravens Befehl, in das Dunkel des Turmes hinabzusteigen, dort würden gewiss noch mehrere der zähen Biester auf sie warten.


  »Craggan sagte, er wäre schnell auf Wasser gestoßen«, meinte Niraja.


  »Das wird wahrscheinlich sogar stimmen, aber das Wasser wird uns nicht aufhalten können, gehen wir.« Kelraven blickte noch einmal über den still daliegenden See, dann folgte er Therac die Stufen hinab und der Widderschädel an seinem Stab begann, in einem feurigen Schein zu glühen und tauchte die Wendeltreppe des Turmes in ein rotes Licht. Bregar bildete den Schluss der kleinen Gruppe und folgte Kamor und Niraja in die vor ihnen liegende Finsternis.


  


  Die Treppe endete schon bald in einer runden Kammer, deren einziger Ausgang ein mit Holzbalken und übereinander geworfenen Möbelstücken verbarrikadierter Torbogen war, in dem nur ein schmales Loch den Zugang zu dem dahinter liegenden Raum ermöglichte.


  »Schaffen wir das Zeug weg und scheuchen sie aus ihrem Lager«, rief Kelraven und gemeinsam zogen sie einige der größeren Balken aus dem Haufen heraus, der Rest fiel mit einem lauten Krachen in sich zusammen und Bregar und Therac sprangen mit gezogenen Schwertern darüber hinweg, als schon die ersten Hobgoblins mit Messern und Schleudern bewaffnet vor ihnen aus der Dunkelheit auftauchten. Mit wütenden Schreien stürzten sich die kaum halb so großen, in einfache Tücher gehüllten Geschöpfe ihren Gegnern entgegen, aber den Schwertern der beiden Krieger hatten sie wenig entgegenzusetzen und die ersten von ihnen lagen bereits erschlagen am Boden. Kelravens aufflammender Stab ließ ihren Widerstand endgültig zusammenbrechen und die Hobgoblins wandten sich zur Flucht, sie rannten zurück in die Dunkelheit und waren verschwunden.


  Der Widderschädel erstrahlte jetzt in einem brennenden Feuer und erleuchtete das hohe Gewölbe über ihnen, mächtige Strebebögen aus Stein lösten sich aus den Seitenwänden, trafen hoch über ihren Köpfen zusammen und stemmten sich gemeinsam gegen das Gewicht der Decke, über der sich zudem das Wasser des Sees befinden musste.


  Niraja senkte ihren Säbel und sah sich in der Halle um, die einen beklagenswerten Anblick bot. Überall um sie herum fanden sich zerschlagene Tische und Stühle, von den Wänden herabgerissene und längst vermoderte Wandteppiche lagen neben unzähligen Scherben zerbrochener Teller und Gläser aus Kristall, kaum etwas hatte den Händen der Hobgoblins unbeschadet entgehen können, einzig ein paar Gemälde hoch oben an den Wänden hingen noch an ihrem ursprünglichen Platz.


  »Das habe ich befürchtet.« Kelraven starrte finster auf all die Trümmer am Boden, »die Hobgoblins werden bei ihrer Suche nach etwas Wertvollem keinen Stein mehr auf dem anderen gelassen haben. Sie werden in der ganzen Burg gewütet haben, diese elenden Viecher.«


  »Wie konnten sie überhaupt so schnell verschwinden?«, fragte Kamor.


  »Dort drüben in der Wand ist ein Spalt, ich sah, wie sich einer der Hobgoblins hindurchzwängte.« Bregar deutete auf ein enges Loch in der hinteren Ecke des Raumes. »Sieht aus, als hätten sie sich durch die Wand gegraben, hier liegen überall noch Steine und Erde herum.«


  Kelraven nickte. »Ja, das erklärt, wie sie überhaupt in den Turm gelangen konnten. Kein Hobgoblin würde sich jemals über das Wasser wagen.«


  Niraja suchte sich ihren Weg zwischen all dem Unrat hindurch und blickte hinauf zu den Gemälden an den Steinwänden, es handelte sich zumeist um die Portraits stolz und würdevoll dreinblickender Männer und Frauen, die in prachtvollen Gewändern vor dunkler Kulisse standen und dem Betrachter der Gemälde ein huldvolles Lächeln schenkten. Eine dieser Personen lächelte jedoch nicht, dort oben, genau über der geschlossenen Türe am Ende der Halle, hing das Bildnis eines jungen Mannes in einem dunklen Mantel und Niraja hielt den Atem an, es war Elryns Gesicht, in das sie jetzt blickte. Seine rechte Hand lag auf dem Griff eines unter dem dunklen Gewand verborgenen Schwertes.


  »Wie ist das nur möglich?«


  Kelraven wandte sich zu Niraja um. »Was meinst du?«


  »Das dort oben ist Elryn. Wie kommt sein Bildnis in diese Burg?«


  »Ist das der Junge, dem ihr beide gefolgt seid?« Kelraven starrte auf das Bild.


  »Ja, das ist Elryn.«


  Kelraven nickte und senkte sein Haupt. »Ich wusste es längst, der Fürst der Toten ist zurückgekehrt, nur er besitzt die Macht, das Siegel von Galshoras zu brechen.«


  »Der Fürst der Toten?« Nirajas Stimme war kaum mehr zu hören.


  »Ja, nennt ihn, wie ihr wollt. Der dunkle Fürst oder auch Vangar, diesen Namen gab er sich selbst, er bedeutet in der alten Sprache des Nordens der Gott des wahren Lichtes.« Kelraven lachte bitter. »Vangar schmiedete vor langer Zeit das Schwert der Toten und herrschte über Cal Drushar, aber die Magier des Blutes, die Wara, sie schlossen sich zum Bund der Sirias zusammen und besiegten das Böse, sie nahmen Vangar seine Macht und verbannten ihn in die lichtlose Welt der Schatten.«


  »Elryn war also ebenfalls tot?«


  »Nein, dann hätte er niemals den Schrein des Fuchses betreten können. Elryn muss das dunkle Licht sein, von der die alten Legenden sprechen, der lebendige Tod, der den Schatten wieder Gestalt annehmen lässt. Er ist der Fürst der Toten. Er ist Vangar.« Kelraven deutete auf das Bild. »Seht ihr das rote Zeichen auf seinem Gewand? Das ist sein Zeichen, die auf dem Kopf stehende Krone, das Symbol der Herrschaft des Todes über das Leben. Ihr findet es immer wieder bei seinen Anhängern, ebenso wie sein Abbild in Form der kleinen Holzfiguren.«


  »Die rote Krone sahen wir auch auf der Truhe des Tempels in Fanweylin«, meinte Kamor, »habt ihr wirklich das ganze Dorf niederbrennen lassen?«


  »Wir mussten es tun. Fanweylin war der letzte Hort des Bösen in Cal Drushar, die Toten hatten in den einsamen Tälern der Nordberge Zuflucht gesucht und sich dort seit Jahrhunderten vor uns verbergen können.« Kelraven blickte auf den Widderschädel an seinem Stab. »Sie alle vergingen in Aschars Feuer.«


  »Wie existieren diese Toten überhaupt?«, fragte Niraja. »Altern sie ebenso wie wir, oder hat die Zeit keinen Einfluss auf sie? Es soll in Fanweylin doch auch Kinder gegeben haben, wie ist das möglich?«


  »Ich weiß wenig über diese Geschöpfe. Sie mögen sich verändern oder auch nicht, ihre Existenz gleicht einem Schatten, sie sind einfach da, solange das Licht es will.« Kelraven starrte finster auf Elryns Bildnis.


  »Was war das für eine Statue in der Truhe, diese ganzen Stimmen, ich ...« Kamor wurde von dem Magier unterbrochen.


  »Nicht jetzt. Wir wissen nun, dass dies eine seiner Burgen war. Vangar war hier und Alrenchor ebenfalls. Nun müssen wir herausfinden, was es mit dem Schädel des Narren auf sich hat und wie er uns helfen kann, dass Böse noch aufzuhalten.«


  »Dann hatte Iorwen also recht.« Niraja dachte an den verzweifelten Blick des Händlers.


  »Ich habe keinen Zweifel mehr daran.« Kelraven hob seinen Stab, ein Feuerstrahl schoss aus dem Maul des Widderschädels heraus und schlug gegen das Gemälde des dunklen Fürsten, die Flammen fraßen sich in die uralte Leinwand hinein und zerstörten binnen Sekunden das Bildnis des Mannes.


  »Nichts darf mehr von ihm zurückbleiben, wir werden jede Erinnerung an diese Kreatur auslöschen.« Kelraven öffnete die Türe unter dem brennenden Gemälde und schritt in den dahinter liegenden Raum.


  


  »Wasser. Hier kommen wir nicht mehr weiter.«


  Bregar starrte auf die oberste Stufe einer breiten Wendeltreppe, die gerade noch aus den schwarzen Fluten herausragte, der Rest versank in der Dunkelheit des Wassers. Ein öliger Film schimmerte auf der Oberfläche und überzog den ganzen Unrat, der auf dem Wasser schwamm, darunter die verwesten Überreste eines Hobgoblins. Sie waren nach nur wenigen Kammern, die allesamt ebenfalls geplündert worden waren, auf diesen Abstieg gestoßen, der zweifellos den einzigen Zugang zum unteren Teil der Burg darstellte.


  »Der kleine Kerl bezahlte seine Neugier wohl mit dem Leben, die Gier nach dem Gold ließ ihn selbst die Schrecken des Wassers vergessen.« Kelraven blickte auf das stinkende Fellbündel herab.


  »Wenn der restliche Teil der Burg unter Wasser steht, dann wird auch für uns der Weg hier zu Ende sein«, meinte Niraja verdrossen.


  »Aus dem See kann das Wasser nicht stammen, sonst wäre hier unten alles überflutet. Ich glaube, das Wasser soll nur den Zugang zum Rest der Burg verschließen.« Kelraven tauchte seinen Stab in das faulig riechende Nass.


  »Was nützt es uns? Niemand wird dort hinabtauchen können, es ist viel zu gefährlich«, meinte Therac.


  »Das wird auch nicht notwendig sein. Wenn es tatsächlich nur ein kleiner Bereich ist, der unter Wasser steht, dann wird Aschar mit ihm fertig werden. Der Gute hasst das Wasser.« Kelraven lachte kurz und seine Stimme beschwor die Macht des Feuers, im nächsten Augenblick verwandelte sich die ganze Kammer rund um den Treppenabstieg in ein Flammenmeer und inmitten des Feuers erschien ein riesiger, brennender Widderschädel. Kamor erkannte den Dämon des Feuers sofort wieder, der ihm bereits in der Halle der Ewigkeit begegnet war, aber diesmal befand er sich mitten in der feurigen Kreatur. Die Flammen schlugen wild um ihn herum und er konnte ihre Hitze spüren, aber sie verschonten Kamor und die anderen, stattdessen stieß der flammende Schädel auf das Wasser hinab und der ganze Raum versank sofort im dichten Nebel.


  Fauchend und rasend drang das Feuer in die Tiefen des Wassers und verschlang seinen Feind, jetzt war nur noch das Tosen des aufgewühlten und schäumenden Wassers zu hören, das verzweifelt versuchte, die Flammen zu vernichten, aber es war zu spät. Innerhalb weniger Minuten war auch der letzte Tropfen Wasser der unbezwingbaren Glut der Flammen erlegen und zurück blieb nur noch ein feiner Nebel, der sich am kalten Stein der Wände abschlug und zu Boden rann. Einer Stichflamme gleich raste das Feuer die Treppe empor und verschwand wieder in Kelravens Stab. Zufrieden blickte der Magier die anderen an.


  »Das ging schneller als gedacht, der Weg sollte jetzt frei sein. Sehen wir mal nach.« Er schritt als Erster die Stufen nach unten, die sich eine Weile in die Tiefe schraubten, dann aber in einen kurzen Gang führten, der nach wenigen Schritten vor einer massiven Türe aus Stein endete.


  »Das dachte ich mir. Diese Türe wird das Wasser zurückgehalten haben, ein einfacher, aber effektiver Schutz gegen Eindringlinge, der zumindest bei den Hobgoblins funktioniert hat. Allerdings stellt sich jetzt eine andere Frage, wie bekommen wir die Türe auf?« Die Hand des Magiers glitt über den rauen Stein, nirgends war ein Schloss oder etwas in der Art zu sehen, einzig vier winzige Löcher in Form eines Quadrates waren in der oberen rechten Ecke der Türe erkennbar.


  »Craggan sollte wohl auch hier nach dem Rechten sehen können, deshalb der Schlüssel.«


  »Welcher Schlüssel?« Niraja sah den Magier verwirrt an.


  »Der hier.« Kelraven griff in die Tasche seines Mantels und zog die vier fingrige Hand hervor. »Diese vertrocknete Hand fand ich in Craggans Hütte, zusammen mit einem leeren Buch, auf dem der Name Alrenchor zu lesen ist.«


  Er hielt die Hand vor die kleinen Löcher im Stein und die vier verbliebenen Finger begannen sich zu bewegen, sie streckten sich den Löchern entgegen und glitten dann in die Türe hinein. Ein leises Geräusch erklang tief im Inneren des Steins und die Finger lösten ihren Griff, Kelraven zog die Hand wieder heraus und die steinerne Türe glitt lautlos zur Seite, einen dunklen Gang hinter sich zurücklassend.


  Das rote Licht des Widderschädels wies ihnen den Weg vorbei an zahlreichen Durchgängen zu angrenzenden Kammern und schnell wurde deutlich, dass kein Hobgoblin diesen Teil der Burg betreten haben konnte, denn alle Räume zeigten sich genau in dem Zustand, in dem man sie vor langer Zeit verlassen haben musste. Selbst über den längst erloschenen Feuern der Kochstellen hingen noch die kupfernen Kessel und auf den Tischen und Regalen daneben konnte man die vertrockneten Überreste verschiedenen Zutaten und Speisen erkennen. Fässer und Kisten stapelten sich in den reich gefüllten Vorratskammern und in den aufwendig ausgeschmückten Wohngemächern fanden sich die Kleider und Gewänder ihrer einstigen Besitzer, selbst ihr kostbarer Schmuck ruhte unberührt in silbernen Schatullen und edlen Truhen aus erlesenen Hölzern. Kelraven blickte nachdenklich auf das golden schimmernde Juwel in seiner Hand und legte es dann wieder neben die strahlend weiße Büste einer Frau aus Valamit, dem Stein der Elben.


  »Ihnen blieb nicht mal die Zeit, ihren wertvollsten Besitz mit sich zu nehmen. Auch wurde hier weder geplündert noch etwas zerstört, nichts deutet auf einen Kampf hin. Fast könnte man glauben, die Bewohner der Burg würden jeden Moment wieder zurückkehren.«


  »Ja, als ob sie einfach nur verschwunden wären«, meinte Kamor, »wer glaubst du, hat hier gelebt? Die Toten?«


  Kelraven schüttelte den Kopf. »Die Toten essen nicht. Sie brauchen keine Kochstellen und Vorratskammern.«


  »Aber sein Bild hing in der großen Halle.«


  »Es waren nicht nur die Toten, die ihm folgten. Es gab immer auch Menschen, die in seinen unheilvollen Bann gerieten und dem dunklen Licht huldigten. Auch die Fürsten von Mor Cruac haben ihm gedient«, erwiderte Kelraven. Kamor dachte an Colweyn, was mochte mit dem Fürsten wohl geschehen sein? Er sah immer noch dessen zertrümmerten Schädel vor seinen Augen und versuchte, das Bild aus seinen Gedanken zu vertreiben.


  »Hier werden wir nicht erfahren, was in dieser Burg geschehen ist, sehen wir uns weiter um.« Kelraven verließ die Kammer und wandte sich dem großen Gewölbe zu, das bereits am Ende des Ganges zu erkennen war. Ein mit Runen verzierter Durchgang führte in einen ovalen Raum hinein, in dem sich zahlreiche Strebebögen aus schwarzem Stein an einem Punkt der Decke vereinten. Dort oben leuchtete auf dem Schlussstein das Abbild einer roten Krone, deren Linien man tief in den dunklen Stein hinein geschlagen hatte. Ein schwacher, rötlicher Lichtschein breitete sich von dem glühenden Zeichen über einem aus rotem Porphyr gefertigten Thron in der Mitte der Halle aus. Ein Baldachin überspannte den wuchtigen Herrschaftssitz, der von mehreren kleineren Thronen aus dunklem Stein an den Seitenwänden flankiert wurde. Auch hier waren keinerlei Spuren der Zerstörung zu erkennen, selbst zwei kostbare Vasen aus weißem, fast durchsichtigem Valamit ruhten unversehrt auf ihren schlanken Podesten zu beiden Seiten des Thrones.


  »Der Thron des dunklen Fürsten«, sagte Kelraven mit verhaltener Stimme. »Zweifellos wird das hier eine sehr bedeutende Burg gewesen sein, wenn nicht gar das Zentrum seiner Macht in Cal Drushar.«


  »Ich dachte, das wäre die dunkle Festung im Norden gewesen, von der Colweyn und Elryn immer gesprochen haben«, meinte Kamor, »sie hatten gehofft, ihn dort zu finden.«


  »Und es wird ihnen auch gelungen sein. Die Festung am Rande des Eismeeres wird jener Ort gewesen sein, an dem der Bund des Blutes den Schatten hinter das Siegel des Galshoras gezwungen hat. Nun jedoch wird er wieder frei sein.« Kelraven trat an eine der Vasen hinter dem Thron heran und nahm sie genauer in Augenschein, das schlanke Gefäß war ein Werk von höchster handwerklicher Vollkommenheit, das Licht seines Stabes fiel fast ungehindert durch das Valamit hindurch, so dünn hatte man die Wände der Vase gefertigt. Sie schienen nur aus einem Hauch von Stein zu bestehen.


  Nirajas Blick ruhte auf den anderen Thronen, es waren genau sechs an jeder Seite der Halle. »Zwölf Throne.«


  »Natürlich sind es zwölf.« Kelraven wandte sich von der Vase ab. »Sie saßen immer an seiner Seite, die Zwölf. Sie kämpften für ihn, sie brachten Tod und Verderben über Cal Drushar, die Zwölf waren seine grausamste Waffe.«


  »Wer waren sie?«, fragte Niraja und dachte an Elryns und Grenwills erleichterte Gesichter, als sie nach ihrer Rückkehr aus dem Schrein des Fuchses vom Öffnen der Gräber berichtet hatten.


  »Die Zwölf? Niemand kennt ihre wahre Geschichte, auch wenn manche behaupten, sie seien freiwillig in den Tod gegangen, um ihrem Herrn zu folgen. Ich weiß nicht, ob das stimmt, wahrscheinlich hat man sie einfach erschlagen, um sie dem Willen des Schwertes gefügig zu machen.«


  Niraja legte ihre Hand auf die Armlehne eines der Throne und sie spürte den kalten Stein unter ihren Fingern. Ein eisiger Luftzug strich von hinten über ihren Nacken und ein leises Lachen erklang. Niraja fuhr erschrocken herum, aber niemand war zu sehen, die anderen standen alle um Kelraven in der Mitte der Halle herum.


  »Hier ist jemand.« Ihre entsetzte Stimme hallte zwischen den Wänden wider und die anderen wandten sich zu Niraja um, die mit schnellen Schritten auf sie zukam.


  »Was meinst du?«, fragte Kamor.


  »Etwas hat meinen Nacken berührt und ich habe ein Lachen gehört.« Niraja blickte sich um und zog ihren Säbel.


  »Ist er bereits hier?« Kamor griff nach seinem Bogen und auch die beiden Wachen wappneten sich gegen einen Angriff aus der Dunkelheit.


  »Es ist nicht der Fürst der Toten. Der Tod lacht nicht.« Kelravens Blick glitt durch die Halle, auch er hatte geglaubt, ein fernes Lachen gehört zu haben.


  »Was war es dann?« Niraja war davon überzeugt, sich nicht getäuscht zu haben.


  »Vielleicht war es das lachende Herz«, meinte Kelraven.


  »Alrenchor?«


  »Seinetwegen sind wir doch hier. Dort zwischen den beiden Steinbögen an der Wand führen Stufen hinab, von dort kam das Lachen, glaube ich. Aber erst will ich wissen, was sich hinter der großen Türe da befindet.« Kelraven schritt auf die breiten Torflügel am Ende der Halle zu und stieß sie auf. Dahinter kam ein hohes Gewölbe zum Vorschein, das aber bereits nach wenigen Schritten vor einer Wand aus mächtigen Steinquadern endete. Feuchtigkeit durchdrang die grauen Steine und Moose wuchsen in den Fugen der Wand, an der an manchen Stellen Wasser in feinen Rinnsalen herablief und im Boden versickerte.


  »Das dachte ich mir. Diese Burg wird nicht schon immer unter dem Wasser des Sees verborgen gewesen sein, hier hinter wird sich der eigentliche Zugang zur Burg befunden haben. Irgendwann errichtete man diese Mauer und flutete das Tal, bis nur noch die Spitze des Turmes aus dem See herausragte.« Kelraven stieß mit seinem Stab gegen die Wand, hinter der die Wassermassen des Sees nur darauf warteten, in die Burg einzudringen und alles in ihrem Inneren zu ertränken. »Die Frage ist nur, wer ließ diese Mauer errichten und verbarg die Burg vor den Blicken der Welt?«


  Kelraven wandte sich um und kehrte wieder in die Halle der Throne zurück, dort unten, am Ende der schmalen Stiege, die sich vor ihm in die Tiefe schraubte, dort würde die Antwort auf ihn warten, da war er sich sicher.


  


  Die Treppe endete schon nach wenigen Schritten und ein kurzer Gang führte sie aus der Enge des gemauerten Steins hinaus auf eine hölzerne Empore, die sich oberhalb einer kleinen, achteckigen Halle befand. Kelraven trat an das Geländer heran und blickte hinab, unter ihm erhoben sich an den Seiten des Raumes zahlreiche offene Bücherschränke, die fast bis an die Empore heranreichten, er konnte die Bücher fast mit seinen Händen greifen. Zwischen den Schränken und fast vollständig verdeckt von ihnen, befand sich in der Mitte der Halle eine freie Fläche, auf der sich ein schmales Podest befinden musste, der Magier konnte jedoch von der Empore aus nicht erkennen, was sich darauf befand. Plötzlich glaubte er, eine helle Erscheinung neben einem der Schränke unter ihm zu erblicken, aber im selben Augenblick war das Licht auch wieder verschwunden. Er wandte sich zu Kamor um, der neben ihm stand und das seltsame Licht ebenfalls gesehen hatte.


  »Was war das?«


  »Ich weiß nicht, ich glaubte, einen kahlköpfigen Mann zu sehen, aber er bestand nur aus Licht.« Kamors Hände umklammerten das Geländer, als erneut ein helles Lachen von unten erklang.


  »Was geht hier nur vor?« Niraja blickte unsicher die anderen an, ihr Säbel in ihrer Hand zitterte leicht.


  »Das scheint ein ganz besonderer Ort zu sein, ich denke, hier unten werden wir Alrenchor finden. Dort geht es hinunter.« Kelraven schritt auf eine Leiter am Ende der Empore zu, stieg hinab und fand sich zwischen den mit Büchern gefüllten Schränken wieder, der Geruch von feuchtem und modrigem Papier hing über allem und der Magier blickte auf die Buchrücken, sie alle trugen Runen ähnliche Schriftzeichen einer ihm unbekannten Sprache und auch die Seiten in ihrem Inneren waren mit ihm unverständlichen Wörtern beschrieben worden. Er blätterte in den Seiten eines der Bücher und stellte es dann wieder an seinen Platz zurück, die Antwort auf seine Fragen würde er also nicht aus diesen uralten Werken erfahren, sie musste sich dort auf der freien Fläche inmitten der Halle befinden.


  Kelraven suchte sich seinen Weg an den Schränken vorbei und dann sah er ihn. Wenige Schritte von ihm entfernt erhob sich der schmale, etwa fünf Fuß hohe Podest aus dunklem Stein, auf dem der verweste Schädel eines Menschen ruhte, aber das war längst nicht alles, was es hier zu sehen gab und Kelraven brauchte einen Moment, um die ganze Szenerie zu erfassen.


  Zu Füßen des Podestes waren dunkle Linien auf den Steinplatten der Halle zu erkennen, sie umliefen die schlanke Säule in ihrer Mitte und formten ein ungleichmäßiges Dreieck, an dessen Spitzen drei schimmernde Steine aus dunklem Kristall lagen. Kelraven erkannte ihn sofort, den Stern der Sirias, das mächtigste Symbol des Bundes. Sie waren hier gewesen, die Magier des Blutes, und an diesem Ort hatten sie die Macht des dunklen Fürsten gebrochen.


  Kelravens Blick löste sich von dem Zeichen des Bundes und glitt weiter zu dem Skelett, das einige Schritte von der Säule entfernt am Boden lag. Wenige Reste eines grauen Gewandes bedeckten die bleichen Knochen, die unverkennbar die Gestalt eines Menschen formten, der vor dem Podest niederkniete und seine Arme dem Schädel entgegenstreckte.


  Kelraven wollte sich gerade dem Podest nähern, als er eines weiteren Skeletts gewahr wurde, das etwas verdeckt an einem der Bücherschränke lehnte. Es stand aufrecht da und verrottete Leinenfetzen hingen an ihm herab, der Kopf des Toten fehlte und die Finger der rechten Hand schienen ein Buch zu halten, das aber ebenfalls nicht mehr vorhanden war. Das Seltsamste an dem Skelett befand sich allerdings zwischen seinen Rippenknochen und Kelraven konnte seinen Blick nicht mehr davon abwenden, in dem Brustkorb des Toten schlug deutlich sichtbar ein Herz, es pulsierte in einem glänzenden Rot, als ob es noch immer in einem lebendigen Körper sein unermüdliches Werk vollbringen würde.


  »Was hat das alles zu bedeuten? Was ist hier geschehen?« Kamors Worte rissen den Magier aus seiner Verzauberung und er wandte sich wieder dem Schädel auf dem Podest zu.


  »Der Bund des Blutes und der Fürst der Toten, sie müssen hier aufeinandergetroffen sein. In dieser Halle bezwangen sie ihn und hier endete seine Macht.«


  Kelraven stand jetzt genau vor dem Schädel und betrachtete ihn. Ledrige Haut überspannte an manchen Stellen noch den Knochen und einige dunkle Haarreste fielen über das Gesicht des Mannes, der mit seinen geschlossenen Augenlidern und dem lächelnden Mund überaus gelassen wirkte und die Zeiten fast schadlos überdauert zu haben schien.


  »Und ich bin mir sicher, dieser Schädel kennt die Antworten. Er weiß, was in dieser Halle geschehen ist und wie es den Magiern des Blutes gelang, das Böse zu besiegen. Der Schädel des Alrenchor. Er wird uns sagen, wie wir Vangar aufhalten können.« Kelraven streckte die Hand nach dem Kopf aus, als sich die Lider des Schädels öffneten und zwei tiefschwarze Augen dem Blick des Magiers begegneten. Jetzt öffnete sich auch der Mund und ein tiefes Lachen breitete sich in der Halle aus, Niraja zuckte zusammen, es war dieses Lachen gewesen, das sie bei der eisigen Berührung in ihrem Nacken gehört hatte. Die Augen des Schädels ruhten für einen Moment auf ihr, dann wandten sie sich wieder dem Magier zu und das Lachen erstarb.


  »Alrenchor.« Kelraven sah den Schädel erwartungsvoll an. »Ist das dein Name?«


  Der Schädel lächelte und eine helle Stimme erklang. »Alrenchor.«


  »Dann haben wir dich also gefunden. Das lachende Herz. Ich bin Kelraven und dies sind meine Begleiter. Wir alle sind gekommen, um deine Hilfe im Kampf gegen das neu entflammte Böse zu erbitten. Vangar ist zurück und die Herrschaft des Todes über Cal Drushar steht wieder bevor, dazu ist es mir unmöglich geworden, den Bund der Sirias im Steinernen Rat zu befragen, du bist unsere letzte Hoffnung im Kampf gegen den dunklen Fürsten. Du warst dabei, als meine Brüder Vangars Macht in dieser Halle gebrochen haben.«


  Der Schädel schloss für einen Moment die Augen, als ob er sich an längst vergangene Zeiten zu erinnern versuchte, dann blickte er den Magier mit einem Lachen auf seinem Gesicht an und erneut erklang die helle Stimme.


  »Gwen tel warhang, ehortal emun eo Vangar.«


  Kelraven starrte auf den Schädel.


  »Was hat er gesagt?«, fragte Kamor.


  »Was er gesagt hat?« Kelravens Stimme bebte vor Enttäuschung. »Woher soll ich das wissen, ich habe nicht ein einziges Wort verstanden.«


  »Eowan durash cal eywin.« Erneut erklang Alrenchors Stimme und seine Augen blickten eindringlich den Magier an. »Eywenna tales warhang.«


  »Er will uns etwas mitteilen.« Niraja blickte auf den Schädel, dessen Augen jetzt ruhelos durch den Raum glitten.


  »Das weiß ich selbst.« Kelraven wandte sich fluchend ab, solange niemand in der Lage war, die Worte des Schädels zu verstehen, verschwendeten sie hier nur ihre Zeit, die ohnehin viel zu knapp bemessen war. Sie brauchten jemanden, der die Sprache des Schädels verstehen konnte, aber um was für eine Sprache handelte es sich da überhaupt? Er hatte nicht die leiseste Ahnung. Der Magier wandte sich dem Skelett am Boden zu, die Anwesenheit dieses Leichnams gab Kelraven bislang das größte Rätsel auf. Wer kniete da am Boden und richtete seine Arme auf den Schädel des Narren?


  Kelraven schritt auf das Skelett zu und nahm es genauer in Augenschein. Das graue Gewand zerfiel unter seinen Fingern zu Staub, aber jetzt leuchtete eine kleine, silberne Spange am Boden zwischen den Kochen auf. Kelraven griff danach und bewegte das filigrane Schmuckstück zwischen seinen Fingern, zwei ineinander verwobene Blüten der Ergyablume umschlossen gemeinsam einen winzigen Stein aus Valamit.


  Der Magier war sich jetzt sicher, hier die Überreste eines Elben vor sich zu haben, aber weshalb hatte ein Elbe seinen Weg in diese Halle gefunden? Schon beim Anblick der kostbaren Vasen im Thronsaal hatte er vermutet, ein Werk aus Elbenhand vor sich zu haben, nur ein Meister des edlen Volkes verfügte über die Kunstfertigkeit, solch ein graziles Werk der Anmut entstehen zu lassen, Kelraven hegte keinen Zweifel daran. Vielleicht hatte der Elbe die Magier des Blutes bei ihrem Kampf gegen Vangar unterstützt, aber weshalb hatte er dann den Tod gefunden? Und wie passten die Vasen zu alldem? Fragen, die nur der Schädel des Alrenchor beantworten konnte.


  Kelraven erhob sich und steckte das Schmuckstück in seinen Mantel, dann blickte er zu dem anderen Skelett hinüber, das ohne Zweifel die Überreste des Narren darstellte, allein der fehlende Kopf deutete schon darauf hin. Ohne Unterlass schlug das Herz inmitten des Brustkorbes und Kelraven glaubte, das Blut fließen zu hören. Seine Hand näherte sich jetzt dem Skelett, er musste das Blut in seinen Händen spüren und griff nach dem Herzen, als ein mächtiger Schlag aus dem Nichts auf ihn herabfuhr und ihn nach hinten schleuderte. Bregar und Therac sprangen an seine Seite und schützten ihn mit ihren Schwertern, aber Kelraven stützte sich auf seinen Stab und kam wieder auf die Beine.


  »Lasst nur, es war meine Schuld, aber ich musste es versuchen. Vielleicht hätte mir das Blut des Narren all das hier offenbaren können, aber eine große Macht wacht über diesen Raum. Der Stern der Sirias. Selbst mir fehlt die Kraft, seinen magischen Schutz zu durchdringen.«


  »Aber du sagtest doch, du seist ein Mitglied dieses Bundes, weshalb verwehrt man dir dann die Erkenntnis, was in diesem Raum geschah?« Kamor sah den Magier ratlos an.


  Eine gute Frage, dachte Kelraven, auch er wüsste nur zu gerne, warum das Blut sich nicht seiner Macht beugte, wie konnten die Siriaden das nur zulassen? Weshalb verweigerte sich das Blut einem der Ihren? Etwas stimmte an der ganzen Sache nicht und dieses Gefühl hatte er nicht zum ersten Mal, aber er würde schon noch herausfinden, weshalb die Siriaden ihm immer wieder ihre Hilfe verwehrten.


  »Es spielt keine Rolle, wir brauchen jetzt die Hilfe eines Kundigen der alten Sprachen. Ich glaube, die Worte aus dem Mund des Schädels ähnelten ein wenig dem Elbischen, wir werden zu ihnen gehen und ihre Hilfe erbitten« Kelraven wandte sich zu den anderen um.


  »Die Elben? Glaubt ihr, sie werden uns helfen?« Kamor war nicht sehr überzeugt davon.


  »Warum nicht? Vielleicht haben sie es schon einmal getan, der Fürst der Toten wird auch für das Volk der Elben eine Bedrohung gewesen sein, die Elbenstädte befinden sich alle nahe der Grenzen Cal Drushars.«


  Kamor nickte. »Was ist mit Alrenchor? Nehmen wir ihn mit?«


  »Ich fürchte, niemand von uns besitzt die Macht, diesen Schädel von seinem Platz fortzubewegen. Wir werden wieder hierher zurückkehren müssen. Lasst uns gehen.« Kelraven wandte sich um, nahm eines der Bücher aus den Regalen heraus und steckte es in seinen Mantel, er war sich sicher, diese Bücher waren in derselben Sprache verfasst worden, die auch aus dem Mund des Narren zu hören gewesen war.


  


  Kapitel 2 Im Weißen Ring


  


  Elryn betrachtete den großen Thron vor sich, im dunklen Stein der Rückenlehne schimmerten fremdartige Schriftzeichen und Symbole, aber sie alle verblassten im Glanz der roten Krone über dem Baldachin des Thrones, ihre nach unten gesenkten Spitzen leuchteten wie glühendes Erz und tauchten den Sitz des Herrschers der Toten in ein rotes Licht.


  »Das ist dein Sitz, unser Sitz. Die Krone der Toten wird bald wieder über Cal Drushar erstrahlen, wenn wir erst wieder vereint sein werden.«


  Elryn fuhr herum und erblickte Vangar, der gemeinsam mit Colweyn in den Thronsaal schritt. Immer noch fiel es Elryn schwer, seinem eigenen Gesicht in dem dunklen Herrscher zu begegnen, jene Schatten gleiche Gestalt aus fahlem Licht, deren durchscheinende Knochen sich in einen weiten, schimmernden Mantel hüllten. Immer wieder kamen unter dem Gesicht des Schattens die Konturen eines Totenschädels zum Vorschein, der kurz an die Stelle von Elryns Antlitz trat und dann wieder verschwand. Aber ohne Unterlass brannte das weiße Feuer in Vangars Augen, seit er Elryns Hand ergriffen hatte und sie für einen kurzen Moment vereint gewesen waren.


  Elryns Blick wandte sich jetzt dem Skelettkrieger an Vangars Seite zu, nur noch die Rüstung erinnerte an den Fürsten von Mor Cruac, dessen zertrümmerter Schädelknochen nun von Nägeln und Bändern aus Leder zusammengehalten wurde und fest mit dem Unterkiefer verbunden war. Elryn konnte sein Entsetzen über den schrecklichen Anblick nur schwer verbergen, aber wenigstens weilte Colweyn noch unter ihnen, und das verdankte er einzig der Macht Vangars. Ebenso wie die Zwölf galten seine Treue und sein Schwert von nun an einzig dem dunklen Fürsten. Colweyn vernahm den Ruf des Schwertes der Toten und er würde ihm folgen bis zum letzten Tag. Elryn glaubte, Colweyns Stimme in seinem Kopf zu hören, aber es waren nur unklare Gedanken und Wortfetzen, die da in sein Bewusstsein drangen.


  »Du wirst lernen, ihn zu verstehen. Hab Geduld, alles wird leichter werden, wenn wir erst wieder eins sind und unser Geist sich verbindet.« Vangar hob seine Hand und Colweyn verneigte sich, dann trat er ein paar Schritte zurück und verharrte dort, während Vangar auf Elryn zuschritt.


  »Wir werden wieder eins sein?«, fragte Elryn unsicher.


  »Wir sind eins, oder zumindest waren wir das, bis es diesen verfluchten Magiern des Blutes gelang, meine körperliche Existenz zu vernichten und sie mich in die lichtlose Welt der Schatten gezwungen haben. Wir werden sie dafür zu bestrafen wissen und alle anderen, die daran beteiligt waren. Du bist zurückgekehrt, so wie es vorherbestimmt war und hast ihre Macht gebrochen, du hast ihre Heere vernichtet und sie in die Flucht geschlagen, sie sind längst keine Gefahr mehr für uns. Dies ist unsere Zeit, unser Sieg, und diesmal werden wir nicht nur über Cal Drushar herrschen, wir werden die Völker Ahngwars unterwerfen und alle werden dem Schwert der Toten und seinem Herrn dienen.«


  In Vangars Augen leuchtete das kalte Feuer und er ließ sich auf dem Thron nieder.


  »Dieser Händler im Verlies von Val Cruac, er sprach von einer letzten Hoffnung, die Dunkelheit noch besiegen zu können. Er flehte Niraja an, den Schädel des Alrenchor zu finden. Bedeutet das eine Gefahr für uns?« Elryn blickte in sein eigenes Gesicht, auf dem jetzt ein kurzes Lächeln erschien.


  »Ich weiß davon, ich war dort, als du mit ihm gesprochen hast. Iorwen besitzt einen starken Geist, er widersetzte sich meinem Willen länger als manch anderer, aber letztlich brach ich seinen Widerstand und er ist seitdem ein treuer Diener seines Herrn. Alrenchor, ja, ich erinnere mich an ihn, er war es, der meine Macht gebrochen hat, ein Narr aus Tarcedras, ein Nichts, ein Niemand, ich hielt ihn für keine Bedrohung und so gelang es ihnen, mich zu täuschen. Aber Alrenchor ist keine Gefahr mehr für uns, seitdem du an meiner Seite bist. Im Gegenteil, dieser Narr wird alles möglich machen. Unsere Feinde mussten von seiner Existenz erfahren und so ließ ich Iorwen ihnen von dem Schädel des Alrenchor berichten. Alles nimmt jetzt seinen Lauf.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Elryn.


  »Du wirst es begreifen, wenn es soweit ist. Es geht hier um viel mehr, als du dir vorstellen kannst. Du musst erst verstehen lernen, wer du warst, wer du bist und wer du sein wirst. Bis dahin gibt es noch viel für uns zu tun. Folge mir.«


  Vangar erhob sich von seinem Thron, schritt an Elryn vorbei auf den Durchgang zum nächsten Gewölbe zu und blieb vor dem großen Steintisch zwischen den vier gedrungenen Säulen stehen. Elryn trat hinzu und beobachtete Vangar, der mit seiner Hand kurz über den Tisch fuhr und das matt schimmernde Eis auf der Oberfläche des Tisches verschwinden ließ, dann griff er nach dem schlanken Silberkrug und leerte ihn über dem Tisch, klares Wasser ergoss sich über den Stein und erstarrte erneut zu Eis. Jetzt bewegte sich Vangars knöcherne Hand langsam über das Eis und Bilder wurden sichtbar, ein kleines Boot kämpfte sich durch die Wellen und näherte sich einer bewaldeten Küste vor schneebedeckten Bergen, unter dichtem, grünen Blätterdach verborgene Häuser kamen zum Vorschein und verwandelten sich in einen Kreis aus hohen, blattlosen Bäumen, Vangars Hand verharrte kurz auf den grauen Baumriesen und berührte dann das Eis.


  »Sie sind unterwegs und die Bäume wissen bereits von ihrer Ankunft, aber wir werden uns gedulden müssen, die Zeit ist noch nicht gekommen.« Vangars Hand bewegte sich wieder über das Eis und eine Stadt eingeschlossen von Eis und Schnee erschien auf dem Steintisch.


  »Val Cruac. Das ist die Halle des Eisfalken.« Elryn deutete auf das Dach der großen Halle aus Holz neben den Überresten der steinernen Feste.


  »Ja. Val Cruac ist unser erstes Ziel. Wir werden bald aufbrechen, dein Heer erwartet dich bereits vor den Toren Erbrethars.«


  »Mein Heer?«


  »Die Toten werden deinem Schwert folgen und du wirst sie nach Val Cruac führen. Die Stadt des Nordens, sie wird nur der Anfang sein, Eila Cruac, Tarcedras, sie alle werden bald wieder dem wahren Licht huldigen, so wie es früher einst war.« Vangars Hand bewegte sich schnell über den Tisch und die Bilder auf dem Eis verschwanden, nur noch die winzigen Lichter der Gewölbedecke spiegelten sich wie funkelnde Sterne auf dem Steintisch.


  »So wie es früher war.« Vangar wiederholte leise seine letzten Worte und blickte Elryn in die Augen. »Komm mit mir.«


  Die schattenhafte Gestalt schritt unter dem großen Steinbogen hindurch in den nächsten Raum, die Kristallsplitter des zerbrochenen Spiegels waren längst beseitigt worden und nichts erinnerte hier mehr an das zerstörte Siegel des Galshoras, vor ihnen erhob sich die Statue des ersten Fürsten von Mor Cruac inmitten der vier Säulen und sandte ihr klares Licht in den Raum. Vangar blieb vor dem Sockel der Kriegerstatue stehen, breitete seine Arme aus und verschwand vor Elryns Augen. Im selben Moment erwachte die Statue zum Leben, sie senkte ihren Arm und ließ das Schwert unter ihrem Mantel verschwinden, dann wandte sich der steinerne Kopf Elryn zu und die Statue stieg von ihrem Sockel hinab. Jetzt ergriff sie mit beiden Händen ihren Helm, zog ihn sich vom Kopf und reichte Elryn das prachtvolle Rüstungsteil aus Valamit.


  »Nimm den Helm an dich.«


  Vangars Stimme hallte durch das Gewölbe und Elryn griff zu. In seinen Händen lag nun ein schwerer Helm aus dunklem Stahl, der von einem schwarzen Stirnreif gekrönt wurde, in dem ein einzelner, blutroter Stein sein düsteres Licht verbreitete. Elryn streifte sich den Helm über und nahm aus Vangars Händen auch die restlichen Rüstungsteile entgegen, mit geübten Handgriffen legte er sie an, bis er sich vollständig in die alte Rüstung aus Stahlplatten hüllte und den großen Schild mit dem Wappen des Fürsten von Mor Cruac an seiner Seite trug.


  »Ja, ich erinnere mich an diese Rüstung.« Vangars Stimme erklang erneut und die Statue aus Valamit brach auseinander, die Steinbrocken stürzten zu Boden und zurück blieb nur ein dunkler Schatten, der rasch wieder Vangars durchscheinende Gestalt annahm. Mit leuchtenden Augen betrachtete er den schwer gerüsteten Krieger vor ihm und ein Lächeln glitt über sein Gesicht.


  »Diese Rüstung, sie stammt noch aus den alten Tagen, ich trug sie das erste Mal in der Schlacht von Haylen Gor, als die Zwölf mir folgten und wir das Böse besiegten. Sie wird dich vor allen Waffen unserer Feinde schützen.«


  Elryn bewegte seinen Arm und hob den Schild, er spürte weder das Gewicht des schweren Stahls an seinem Körper noch die Last des Schildes in seiner Hand. »Als ich gegen das Heer von Eila Cruac kämpfte, da glaubte ich, ich würde diese Rüstung bereits tragen.«


  »Und so war es auch. Ich stand dir in diesem Kampf bei, gemeinsam führten wir das Schwert und besiegten den Feind. Bald wird es immer so sein, wir brauchen nur noch ein wenig Geduld. Geh jetzt, deine Männer warten bereits auf dich.«


  Elryn wandte sich um und erblickte neben dem Zugang zur Treppe Colweyn und Leythar, die gemeinsam mit den vier verbliebenen Skelettkriegern der Zwölf ihre Augen auf ihn gerichtet hatten. In Leythars Blick konnte er den Stolz des Mannes erkennen, Seite an Seite mit den Kriegern aus längst vergangenen Zeiten in Erbrethars Hallen zu stehen und sein Schwert für den Fürsten der Toten ziehen zu dürfen. Elryn erwiderte seinen Blick und nickte dem ehemaligen Hautmann der Leibwache zu. Leythar war tot. Sie alle waren tot, aber jetzt war ihre Zeit gekommen. Die Herrschaft der Toten. Sie hatte in diesem Moment begonnen.


  


  Elryn stieg die Treppe empor und schritt durch das Portal des Turmes nach draußen. Eine fahle Sonne verbarg ihr volles Licht hinter einem trüben Schleier aus dünnen Wolken und beschien die schwarzen Mauern der mächtigen Festung, hinter ihm ragte der dunkle Turm mit seinen dünnen, an knöcherne Finger erinnernde Spitzen in den Himmel und warf einen langen Schatten in den Burghof. Mehrere Krieger in roten Mänteln standen dort und hielten die Zügel schwarzer Pferde in ihren Händen, sie schienen Elryn bereits zu erwarten und verneigten sich vor ihm, als er seinen Fuß in den Burghof setzte und sich umblickte. Von den Spuren der Schlacht war nichts mehr zu erkennen, einzig die unzähligen Schilde mit dem Abbild des Wolfskopfes, die man an den Mauern rund um den Innenhof aufgestellt hatte, erinnerten noch an die Geschehnisse, die sich an diesem Ort zugetragen hatten.


  Elryn war stehen geblieben und wartete, bis einer der Krieger ein prachtvolles Ross zu ihm führte, unter den schwarzen Haaren auf der Stirn des Tieres kam immer wieder kurz ein bleicher Schädelknochen zum Vorschein und Elryn war sich sicher, hier einem Pferd der Zwölf gegenüberzustehen. Er schwang sich in den Sattel und wartete, bis auch die anderen aufgesessen hatten, dann wandte er sich dem Turmeingang zu, durch den Vangar in diesem Moment den Burghof betrat. Im Licht der Sonne glich er nur noch einem in einen dünnen Schleier gehüllten Schatten, einzig sein Gesicht mit den weißen, brennenden Augen trat noch deutlich sichtbar hervor und Elryn kam es wieder so vor, als blickte er in einen Spiegel.


  Vangar saß auf und lenkte sein Pferd an Elryns Seite, gemeinsam ritten sie auf das große Tor in den Mauern der Feste zu und erreichten die herabgelassene Zugbrücke, als ein Ruf aus Hunderten Kehlen erklang und Elryn innehalten ließ. Er hob seine Hand und ließ seinen Blick über das große Heer schweifen, das vor den Toren Erbrethars aufgezogen war. Die Männer begrüßten mit Hochrufen und in den Himmel gerichteten Schwertern ihren neuen Herrscher, immer wieder hallte Elryns Name über die schneebedeckte Halbinsel inmitten der grauen Wogen des Meeres.


  Entschlossen zog er das Schwert der Toten hervor und streckte es den Kriegern entgegen, deren Augen alle auf die dunkle Klinge gerichtet waren. Diese Krieger waren unter dem Schwert gefallen, sie fürchteten weder Schmerz noch Tod, sie würden dem Schwert der Toten folgen, wohin immer sie ihr Weg auch führen sollte.


  »Auf nach Val Cruac.«


  Elryns Stimme erklang und immer wieder hallte ihm dieser Ruf aus den Kehlen der Männer entgegen, während er langsam auf seine Krieger zuritt.


  »Nach Val Cruac. Für Elryn und das Schwert.«


  


  *


  


  Kelraven blickte auf die Schiffe hinab, die tief unter ihm im Hafenbecken lagen und hinter der mächtigen Kaimauer Schutz vor den anrollenden Wellen des Meeres suchten. Eines der Schiffe wurde gerade beladen und für seine Reise über das Meer vorbereitet, es handelte sich um eine schnelle, leichte Brigg, über der zwei hohe Masten mit ausladenden Rahen in den Himmel ragten. Der zierliche Schiffsrumpf schien kaum dafür geeignet zu sein, eine derart große Bemastung zu tragen, aber dieser verdankte die Brigg ihre enorme Geschwindigkeit, mit der sie sich unter vollen Segeln wie kein zweites Schiff über die Wellen des Meeres bewegen konnte. Und Geschwindigkeit war eines der Dinge, die Kelraven jetzt am Herzen lagen. Er wandte sich vom Fenster des Turmes ab, der zur Festungsanlage von Eila Cruac gehörte und die ganze Stadt mitsamt dem Hafen überragte, und drehte sich zu dem auf dem Bett liegenden Mann um.


  »Du bist dir ganz sicher, dass du mitkommen willst?« Der besorgte Blick des Magiers ruhte auf der mit Leinentüchern umwickelten Brust des Mannes.


  »Die Heiler sagten, es spreche nichts dagegen.« Chadras versuchte zu lächeln.


  »Ich weiß, was die Heiler sagen, ich habe mit ihnen gesprochen. Sie halten es für vollkommen ausgeschlossen, dass du solch eine Fahrt über das Meer lebend überstehen würdest.«


  »Es sind Heiler, natürlich müssen sie das sagen, sie wollen mich nicht aus ihren Klauen lassen. Aber es gibt keinen besseren Heiler als das Meer, gib mir ein paar Tage auf See und du wirst mich nicht wiedererkennen. Und außerdem benötige ich nicht dein Einverständnis, schließlich bist du allein Schuld daran, dass ich jetzt hier liege. Du glaubst, du kannst hier einfach so hereinkommen und mir erzählen, dass du zu den Elben segeln willst? Wo warst du, als Aldric und ich deine Hilfe gebraucht haben?« Chadras versuchte, sich aufzurichten und hob drohend seine Hand.


  »Bleib liegen und reg dich nicht auf. Es war unmöglich für mich, rechtzeitig bei euch zu sein. Was ist in Erbrethar geschehen? Ich konnte spüren, wie das Siegel des Galshoras gebrochen wurde, also ist es wahr?«


  Chadras lehnte sich wieder zurück und atmete schwer ein. »Es war der Junge, dieser Elryn, er führte das Schwert der Toten und die Zwölf kämpften an seiner Seite, niemand konnte ihn bezwingen, es war einfach unmöglich. Dann zerstörte Elryn das Siegel und trat dem Fürsten der Toten gegenüber. Er war es selbst, Elryn ist Vangar, Elryn ist der dunkle Fürst.«


  »Woher weißt du das alles, warst du dabei?«


  »Ich? Nein, ich lag halb tot im Burghof dieser verfluchten Festung. Es war Grenwill, der alles mitangesehen hat. Er war es, der mich unter den Toten hervorzog und mich nach Eila Cruac schaffte, er hat mir alles berichtet, was in Erbrethar geschehen ist.«


  Kelraven nickte. »Ich hatte es befürchtet. Elryn ist der lebendige Tod, von dem die alten Legenden gesprochen haben, er ist wieder zurückgekehrt.«


  »Deine alten Legenden, wenn ich noch ein Wort darüber hören muss, dann werde ich dich ...« Chadras hielt auf einmal inne. »Was willst du überhaupt bei den Elben?«


  »Wir müssen herausfinden, wie es dem Bund der Sirias vor langer Zeit gelungen ist, Vangar zu bezwingen. Dem Narr Alrenchor muss dabei eine wichtige Rolle zugekommen sein, wir fanden seinen Schädel in der Burg unter dem See der Wolkentränen, dort muss es sich zugetragen haben, dort haben die Magier des Blutes Vangar bezwungen und der Schädel des Alrenchor, er ist immer noch da, er kennt ganz sicher die Antworten auf unsere Fragen.«


  »Und? Warum hat er dir nicht geholfen?«


  »Ich konnte seine Sprache nicht verstehen. Es muss sich um irgendeine alte Form des Elbischen handeln, vermute ich, also werden uns nur die Elben helfen können. Ich muss sofort zu ihnen, mein Boot wird gerade beladen.«


  »Du meinst unser Boot. Und jetzt vertraust du also auf die Hilfe eines Narren im Kampf gegen die Mächte der Finsternis.« Chadras Lachen wich schnell einem keuchenden Husten. »Hilf mir auf, ich werde eher auf dem Boot verrecken, als hier länger untätig herumzuliegen und dir allein den Kampf gegen Vangar zu überlassen.« Er reichte Kelraven seinen Arm, der erst zögerte, dann aber dem Krieger auf die Beine half. Mit noch zittrigen Beinen stand Chadras neben dem Magier und legte seine schwere Rüstung an, die unter den kundigen Händen eines Schmiedes alle Schäden der vergangenen Schlacht verloren hatte und nun in neuem Glanze erstrahlte.


  »Na also, so fühlt man sich doch gleich wieder besser.« Chadras lächelte gequält und sah zu Kelraven hinüber. »Was ist eigentlich mit der Stimme des Blutes? Weshalb schweigen deine Siriaden? Können sie uns nicht verraten, wie es ihnen damals gelungen ist, Vangar zu vernichten? Wozu brauchen wir dabei die Hilfe der Elben?«


  »Das ist in der Tat beunruhigend, aber wenn ich die Antwort darauf kennen würde, wäre ich sicher nicht hier und würde mich mit dir herumärgern.« Der Magier wandte sich der Türe des Schlafgemaches entgegen. »Sieh zu, wie du es allein zum Boot schaffst, ich muss zuvor noch mit Grenwill sprechen, er soll mir alles über Elryn berichten. Wo ist er?«


  »Woher soll ich das wissen? Wahrscheinlich irgendwo in der Burg.« Chadras setzte mühsam einen Schritt vor den anderen und blieb dann stehen. »Aldric ist tot.«


  »Ich weiß, ich habe es eben erfahren. Ein dunkler Tag für Eila Cruac.« Kelraven öffnete die Türe. »Wir müssen verhindern, dass es weitere dieser Tage geben wird.«


  


  Kelravens Blick drang noch einmal tief in die Augen des jungen Mannes vor ihm ein und er sah in ein Meer voller Leid und Selbstzweifel, aber er fand nicht das, was er zu erblicken gefürchtet hatte. Die Leere des Todes, sie lag ganz gewiss nicht in den Augen dieses Mannes, auch wenn es Kelraven immer noch vollkommen rätselhaft erschien, weshalb der Mann den Hallen des dunklen Fürsten in Erbrethar hatte entfliehen können. Man hatte ihn gehen lassen, aber warum? Er hatte das Gefühl, dass Grenwills Worte der Wahrheit entsprochen hatten, dieser Mann hatte ganz sicher nicht versucht, ihn zu täuschen oder ihm etwas vorzuenthalten, alles hatte sehr überzeugend gewirkt. Und dennoch, warum stand er jetzt vor ihm? Hatte man ihn als Dank für seine Treue am Leben gelassen? Vielleicht, aber wie es schien, bereute der Barde diese Treue jetzt zutiefst, auch das klang glaubwürdig. Und außerdem hatte er Chadras das Leben gerettet.


  Der Magier seufzte, er hatte sich entschieden, den Mann am Leben zu lassen und senkte seinen Stab, das Feuer im Inneren des Widderschädels erstarb und er wollte sich gerade abwenden, als ihm noch etwas einfiel.


  »Du sagtest vorhin, du hast eine Weile bei den Elben gelebt. Als du in Erbrethar in den Gewölben unter der Festung warst, in den Hallen des dunklen Fürsten, hast du da irgendetwas gesehen, was dich an die Elben erinnert hat?«


  Grenwill sah den Magier unsicher an, er konnte sich nur wenig an die dunklen Räume erinnern, da war der Thron gewesen und der Steintisch ...


  »Auf dem Tisch zwischen den Säulen, da stand ein seltsam geformter Krug, er war so zart und klar, er kam mir irgendwie vertraut vor. Ja, jetzt bin ich mir sicher, ich habe ähnliche Krüge bei den Elben gesehen, es kann nur dort gewesen sein.«


  Kelraven nickte, wie hatte ein Krug der Elben seinen Weg in die Hände des Fürsten der Toten gefunden, eine Frage, die er sicher nicht vergessen würde, den Elbenweisen zu stellen, wenn er erst in Corraidhin sein würde. Er wandte sich wieder Grenwill zu.


  »Du warst mir eine große Hilfe, Grenwill. Warum glaubst du, haben sie dich am Leben gelassen?«


  Die Stimme des Barden zitterte, als er dem Magier antwortete. »Ich weiß es nicht. Ich habe mir selbst immer wieder diese Frage gestellt, aber ich kann sie nicht beantworten. Ich lief auf die Skelettkrieger zu, ihre leeren Augenhöhlen blickten mich an, sie hätten mich leicht aufhalten können, aber sie taten es nicht, sie ließen mich gehen. Vielleicht als Dank dafür, dass ich Elryn geholfen habe, die Gräber der Zwölf zu öffnen.«


  »Mag sein. Auf jeden Fall kannst du dich glücklich schätzen, mit heiler Haut davongekommen zu sein.« Kelraven wollte sich gerade umwenden, als Grenwill ihn zurückhielt.


  »Wie geht es jetzt weiter? Wie können wir ...?«


  »... die Dinge ungeschehen machen? Ich fürchte, das wird nicht so einfach möglich sein. Ich werde zu den Elben segeln und dort die Hilfe ihrer Weisheit und ihres Wissens erbitten. Es ist unsere letzte Hoffnung. Wenn du helfen willst, erwarte hier meine Rückkehr.« Der Magier wandte sich um und schritt zu den beiden Personen hinüber, die im Schatten eines Baumes im Innenhof der Festung saßen und sich mit gebratenem Fleisch und Brot stärkten. Kelraven trat zu ihnen hinzu und sah auf die beiden hinab.


  »Chadras hat die Schlacht überlebt, er wird mich zu den Elben begleiten. Ihr beide könnt hier in Eila Cruac bleiben, ich bedarf eurer Hilfe im Augenblick nicht. Wir sollten bald wieder zurück sein, die Fahrt nach Corraidhin dauert nur wenige Tage, wenn der Wind günstig steht.«


  »Ihr segelt nach Corraidhin?«, meinte Kamor, er hatte nur wenig von der großen Stadt der Elben gehört.


  »Ja, diese Stadt liegt Cal Drushar am nächsten und außerdem sollen sich dort die Weisen der Elben seit langer Zeit versammeln, es dürfte uns nicht schwer fallen, dort einen Elben zu finden, der Alrenchors Sprache verstehen kann. Ich werde jetzt aufbrechen, wenn ihr etwas braucht, wendet euch an Telar, er ist der Kastellan hier und weiß über euch Bescheid, er wird euch helfen.« Kelraven eilte mit schnellen Schritten in Richtung des Hafentores davon, drehte sich dann aber noch einmal kurz zu den beiden um.


  »Ach ja, dort drüben findet ihr einen Freund von euch. Vielleicht spielt er ja etwas auf seiner Leier für euch, während ihr über die alten Zeiten an der Seite des Fürsten von Mor Cruac plaudert«, Kelraven lachte und verschwand zwischen den mächtigen Steintürmen, die den Zugang zum Hafen von Eila Cruac bewachten. Niraja sah in die Richtung, in die der Magier gedeutet hatte und erblickte zu ihrem Erstaunen den jungen Barden gleich neben einem schweren Karren im Burghof stehen.


  »Grenwill. Er ist hier.«


  


  Chadras kletterte die kurze Treppe zum Achterdeck der Brigg empor, er hatte darauf bestanden, sofort benachrichtigt zu werden, sobald das Land wieder in Sichtweite kommen sollte. Er richtete seinen Blick nach Süden und tatsächlich, da lag sie, die Graue Küste, zum Greifen nah schienen die weißen Gipfel der Schneeberge zu sein, vor denen sich auf einem schmalen Küstenstreifen die Städte der Elben wie Perlen an einer Kette aneinander reiten. Corraidhin, Lovangin und Wehyadan, er kannte sie alle. Hier, an dieser Küste, hatten die Elben das erste Mal ihren Fuß nach Ahngwar gesetzt, hier hatten sie ihre ersten Städte gegründet, bevor sie sich weiter ins Landesinnere vorgewagt und die großen Wälder des Nordens, den Nairn Palan, zu ihrer Heimat gemacht hatten. Bis zur weiten Ebene von Ergyrad waren sie nach Süden gezogen und hatten dort die Städte Loegair und Nuallan errichtet, Orte, die auch Chadras nicht unbekannt waren, lagen sie doch an den großen Handelsrouten des Nordens, die er in jungen Jahren gemeinsam an der Seite seines Vaters auf einem Ochsenkarren bereist hatte. Er riss seine Gedanken von den alten Zeiten los und versuchte, zwischen den bewaldeten Hügelketten am Ufer die Hafeneinfahrt der Stadt zu erkennen, die man auf dem flachen Schwemmland einer Flussmündung weit draußen im Meer errichtet hatte. Von der Stadt selbst war noch nichts zu sehen, aber Chadras glaubte bereits, im fernen Dunst zwei dunkelgrüne Flecken am Ufer des Meeres aufragen zu sehen.


  »Wir haben unsere Sache gut gemacht, Corraidhin befindet sich genau vor uns. Es war die richtige Entscheidung, den direkten Weg über das Meer zu nehmen, statt an der Küste entlang zu segeln.« Chadras wandte sich anerkennend zu seinem Steuermann um.


  »Uns blieb ja auch gar keine Wahl, die Zeit läuft uns davon.« Kelraven starrte auf die ferne Küste. Niemals zuvor hatte er Cal Drushar verlassen und somit war ihm auch das Land der Elben vollkommen unbekannt, er fragte sich, woher Chadras wusste, dass sie den richtigen Kurs steuerten. Ein kurzer Befehl aus Chadras Mund ließ ein weiteres Segel fallen, der Wind erfasste das helle Tuch, blähte es auf und die Brigg hielt unter vollen Segeln auf die rasch aufkommende Küste zu.


  »Kannst du sie sehen?« Chadras deutete auf einen Punkt vor ihnen. »Die Bäume dort am Horizont?«


  Kelraven nickte, da ragten tatsächlich zwei riesige Baumkronen mit langen, überhängenden Ästen aus dem Meer auf, immer höher stiegen sie in den Himmel empor, je näher ihr Schiff den gewaltigen Geschöpfen der Natur kam. Um ihre silbergrau schimmernden Stämme brandeten die Wogen der See, wild schlugen sie an die nasse Rinde und hüllten die Baumkronen in einen zarten Schleier aus feinen, in der Sonne glitzernden Wassertröpfchen.


  »Die Tränen des Meeres. Sie steigen auf zu den Blättern und werden eins mit dem Baum. Sie nähren ihn und der Baum nährt das Meer.« Chadras lächelte kurz. »So erzählt man es sich bei den Elben. Man nennt diese Bäume Ayuvarang, die Weiden des Meeres, nur diese beiden Exemplare haben die Zeiten überdauert, sie sind die letzten ihrer Art.«


  Kelraven blickte den Mann neben ihm überrascht an. »Erstaunliche Worte für einen Krieger und Heerführer.«


  »Mag sein, aber nicht für einen Seefahrer. Wenn man auf einem Schiff unterwegs ist, lernt man viel über die Welt, in der man lebt, das ist ein großes Geschenk.« Chadras richtete seinen Blick nach oben, während die Brigg zwischen den beiden mächtigen Stämmen hindurch segelte. Über ihm wölbten sich einem riesigen Torbogen gleich die miteinander verwobenen Baumkronen und ließen ihre langen Äste herabhängen, die mit einem feinen Rauschen zur Seite wichen, um die Masten und Rahen der Brigg ungehindert passieren zu lassen.


  Hinter dem Tor der Meeresweiden wartete schon die Mündung des Leiwanna auf sie, der goldene Fluss der Elben suchte sich seinen Weg aus einem lichten Buchenwald hinaus, zwischen dessen in frischem Grün leuchtenden Blättern bereits an manchen Stellen die weißen Gebäude Corraidhins zu erkennen waren. Die Brigg glitt über das spiegelglatte Wasser des Leiwanna, der sich kurz nach Erreichen des Waldes in zwei Flussarme aufteilte, die beide in einem weiten Bogen Corraidhin umflossen, bevor sie sich im Rücken der Stadt wieder vereinten und gemeinsam den nahen Schneebergen zustrebten.


  »Der Kreis des Wassers. Fluss und Wald umschließen die Stadt der Elben, sie schützen Corraidhin und alles, was in ihr lebt.« Chadras wandte sich an den Steuermann.


  »Halte dich rechts, wir werden dort an einem der Stege festmachen. Die Halle des Rates befindet sich nicht weit von hier.«


  Die Brigg bewegte sich lautlos über das Wasser, in dem sich das Blau und Weiß des Himmels mit dem Grün der Bäume vermischte und die Formen verschwimmen ließ. Bald schon tauchten die ersten Schiffe der Elben neben ihnen auf, ihre schlanken Rümpfe ragten nur wenig aus dem Wasser heraus und jedes trug an seinem hohen Mast eine einzige lange Rah, die sich auf den scharf geschnittenen Bug des Schiffes herabsenkte. Grau waren die Segel, die von manchen Rahen herabhingen und grau waren auch die Gewänder der Elben, die die an langen Stegen vertäuten Boote beluden und das sich nahende Schiff der Menschen nicht zu beachten schienen.


  »Lass dich nicht täuschen«, meinte Chadras, »sie wissen längst von unserer Ankunft. Im Zwielicht der Bäume stehen die Schildwachen der Elben und jeden von uns trennt in diesem Augenblick nur noch ein Wimpernschlag von einem verfrühten Tod, ihre Pfeile gehen niemals fehl.«


  »Sie werden nichts zu befürchten haben.« Kelraven umfasste seinen Stab und der Widderschädel an seinem Ende hüllte sich in ein mattes Rot.


  »Ich hoffe, sie sehen das auch so. Die Elben mögen keine Magier, es wird wohl besser sein, wenn du mir das Reden überlässt«, meinte Chadras und gab den Befehl, den großen Holzsteg anzusteuern, der jetzt auf ihrer linken Seite erschienen war.


  »Was soll das heißen, sie mögen keine Magier?«


  »Sie misstrauen ihnen, was im Grunde genommen sicher keine schlechte Idee ist.« Chadras lachte und schlug Kelraven auf den Rücken. »Ich kenne den wahren Grund nicht, aber es soll etwas mit ihrer Geschichte zu tun haben, es ist auch vollkommen unwichtig. Halte dich ein wenig zurück und erweise ihnen den nötigen Respekt, dann wird uns nichts geschehen. Sieh an, man erwartet uns bereits.«


  Zwischen den Bäumen am Ende des Stegs traten jetzt mehrere in silbergraue Rüstungen gehüllte Wachen der Elben heraus und ein großgewachsener Elbenkrieger in einem dunklen Gewand hob grüßend die Hand in Richtung des Schiffes. Chadras erwiderte den Gruß und verfolgte das Anlegen seines Bootes, Seeleute sprangen von Bord und sicherten die Brigg mit schweren Tauen an dem Steg, während eine hölzerne Planke ausgebracht wurde und die Seeleute neben der Reling Aufstellung nahmen. Chadras stieg die Treppe des Achterdecks hinab und verließ gemeinsam mit Kelraven das Schiff, setzte seinen Fuß auf den Steg und sah sich dem edlen Antlitz des jungen Elbenkriegers gegenüber, dessen langes, für einen Elben ungewöhnlich dunkles Haar ihm über die Schultern bis auf die silbernen Ringe eines unter dem grauen Gewand fast gänzlich verborgenen Kettenhemdes herabfiel. Seine rechte Hand ruhte auf dem Griff einer goldglänzenden Klinge der Elben und Chadras hatte keinen Zweifel daran, dass der Elbe den Umgang mit diesem Schwert vortrefflich verstand und es auch ohne zu zögern einsetzen würde. Die klaren, hellgrauen Augen des Elben ruhten für einen kurzen Moment auf dem Stab des Magiers, der jetzt hinter Chadras erschienen war, dann wandte er sich aber wieder dem Mann in der schwarzen Rüstung zu.


  »Ich heiße euch im Namen des Rates der Elben in Corraidhin willkommen. Was führt zwei Menschen in die Stadt der Weisheit?« Aufmerksam studierte der Elbe die Gesichter der Fremden.


  »Es ist die Suche nach eben dieser Weisheit der Elben, die unser Schiff in euren Hafen führte. Ich bin Chadras, ergebener Diener meines Herrn, des Fürsten von Eila Cruac und Heerführer seiner Krieger, an meiner Seite seht ihr Kelraven, einen Magier des Blutes und Mitglied des Bundes der Sirias. Wir ersuchen die Hilfe des großen Rates der Elben, denn eine dunkle Gefahr bedroht aufs Neue die Menschen in Cal Drushar.« Chadras verbeugte sich tief und blickte geradewegs in die Augen des Elben, der sich allerdings wenig beeindruckt von den Namen der Fremden zeigte.


  »Der Bund der Sirias? Er ist den Elben nicht unbekannt, ihr habt euch dem Schutz allen Lebens verschworen, ist es nicht so?«


  Kelraven nickte und verbeugte sich kurz.


  »Dennoch muss ich darauf bestehen, dass ihr euren Stab auf dem Schiff zurücklasst. Magische Gegenstände dürfen nicht in die Stadt der Elben gebracht werden, sie bedeuten eine Gefahr für die Aura des Weißen Rings.«


  Kelraven schüttelte energisch den Kopf. »Ich kann Aschar nicht zurücklassen, er wird keine Bedrohung für euch sein.«


  »Selbst hier ist er eine Gefahr für den Ring, sie spüren bereits die Nähe seiner Macht, der Stab muss hierbleiben.« Die Augen des Elben verdunkelten sich. Chadras drehte sich rasch zu Kelraven um und beschwor mit seinem eindringlichen Blick den Magier, nachzugeben und sich von dem Stab zu trennen. Kelraven stieß einen lautlosen Fluch aus und kehrte auf das Schiff zurück, stieg unter Deck und schloss den Stab in seinem Raum ein. Mit schnellen Schritten eilte er über die Planke und fand sich wieder neben Chadras ein, der dem Magier einen erleichterten Blick zuwarf.


  »Folgt mir, der Rat der Elben erwartet euch bereits.« Der Elbe machte kehrt, schritt an seinen Wachen vorbei und verschwand zwischen den Bäumen.


  »Sie erwarten uns bereits?« Chadras sah Kelraven verwundert an, aber der Magier schien wenig überrascht davon zu sein.


  »Geh schon. Sie werden ihre Augen überall haben, du hast es doch selbst gesagt.« Mit mürrischer Miene lief er an Chadras vorbei und beeilte sich, wieder Anschluss an den Elben zu finden. Der führte sie auf verschlungenen Pfaden durch den Wald, in dem immer häufiger schlichte Bauwerke aus einem weißen, fast durchscheinenden Stein zwischen den Bäumen auftauchten. Weit ausladende, geschwungene Dächer aus Zweigen und Pflanzenstängeln türmten sich über den Wänden in die Höhe und verbanden sich mit den Ästen der Bäume zu einem einzigen, lichten Dach aus Blättern, das die ganze Stadt in ein mildes, grünlich schimmerndes Licht tauchte. Selbst der klare, weiße Stein der Häuser schien von den Pflanzen durchdrungen zu sein und Chadras glaubte, lange Ranken im Inneren der Wände erkennen zu können, die sich wie feine Adern ihren Weg durch den Stein suchten und bis zu den Dächern emporstrebten.


  Plötzlich öffnete sich das Dach des Waldes und sie traten hinaus auf eine mit blassgelben Blüten überzogene Grasfläche, Kelraven blieb verwundert stehen und blickte sich um. Vor ihnen ragten die weißen Stämme uralter Telvorbäume in die Höhe, sie formten gemeinsam einen Kreis und ihre wenigen, blattlosen Äste verwoben sich in großer Höhe zu einem riesigen Ring aus Zweigen.


  »Der Weiße Ring von Corraidhin, ihr habt vielleicht schon von ihm gehört. Er ist das Herz der Stadt und das Zentrum unseres Wissens, in seinem Schatten kommen die Weisen der Elben zusammen und versuchen, die Natur und ihre Geheimnisse zu ergründen. Dort drüben seht ihr die Halle des Wissens und hier vor euch erhebt sich der Rat der Elben.«


  Der Elbe deutete auf ein rundes Bauwerk aus weißem Stein, das in seiner Form an den großen Baumring ihm gegenüber erinnerte, allerdings war es deutlich niedriger und silbergraue Säulen waren an die Stelle der Bäume getreten. Zwischen den Säulen standen auf schlichten Grünsteinen die Statuen der Elbenweisen aus längst vergangenen Zeiten, man hatte hier ihre Körper im unvergänglichen Valamit verewigt und der Stein der Elben erstrahlte in seinem eigenen Licht. Es ließ den Kristall der Weisheit auf der Brust der Statuen aufleuchten und ein Kranz aus geflochtenen Blütenrispen des Telvorbaumes zierte das edle Haupt eines jeden Elbenweisen.


  Chadras Blick ruhte auf den Statuen, während sie auf ein von langen Ranken umschlossenes Portal zwischen einem der Säulenpaare zuschritten, zwei Wächter der Elben in langen, grauen Gewändern standen im Schatten der Säulen und senkten kurz ihren Blick, als der junge Elbe an ihnen vorbei ins Innere der Halle trat. Sie war deutlich kleiner, als es von außen den Anschein gehabt hatte, vier schlanke Stämme erhoben sich an den Seiten des Rundbaus und wölbten ihre blühenden Zweige zu einer lichtdurchfluteten Kuppel empor, von der immer wieder einzelne, weiße Blüten zu Boden schwebten und den Grund der Halle in einem duftenden Blütenmeer versinken ließen. Inmitten der Blüten am Boden erhoben sich in Form eines weiten Kreises zehn unbehauene, aus dem Fels gebrochene Steinquader, in deren Mitte ein schlichtes Wasserbecken aus grünem Stein das Zentrum der Halle bildete. Auf dem klaren Wasser schwamm eine einzelne, leuchtend rote Blüte einer Feuermistel.


  Die meisten der steinernen Sitze waren leer, nur drei Elben hatten sich in der Halle des Rates eingefunden, ihre Blicke ruhten jetzt auf den beiden Fremden, die hinter dem jungen Elbenkrieger erschienen und vor dem Wasserbecken stehen geblieben waren. Chadras betrachtete die drei Elben vor ihm, zwei von ihnen hüllten sich in einfache Gewänder aus grauem Stoff und langes, weißes Haar fiel ihnen über die Schultern, das von einem filigranen Kranz gelber Blüten umfasst wurde. In ihren tiefgrauen Augen lag die Weisheit und Erfahrung ungezählter Jahre verborgen und ihre Gesichter trugen die Spuren eines langes Lebens, im Gegensatz zu dem dritten Elben, dessen melancholisches Antlitz unter dem langen, silbergrauen Haar deutlich jünger wirkte. Unter seinem purpurnen Mantel leuchteten die silbernen Kettenglieder eines prachtvollen Elbenharnisch hervor und an seiner Seite funkelte ein edles, mit weißen Kristallen besetztes Schwert, es musste sich bei diesem Elben ganz gewiss um einen bedeutenden Anführer seines Volkes handeln, Chadras hegte keinen Zweifel daran.


  Ihr Begleiter stellte kurz die beiden Fremden vor und nahm dann auf einem leeren Stein neben dem Elbenkrieger Platz. Der mittlere der drei Elben wies sie mit einer einladenden Geste an, sich ebenfalls auf den Steinen niederzulassen und Chadras und Kelraven nahmen die Einladung dankbar an.


  »Wir kennen nun eure Namen, also sollt ihr auch wissen, wem ihr euch in der Halle des Rates gegenüberseht.« Die weiche Stimme des alten Elben erklang und er wandte seinen Kopf dem Elben in dem grauen Gewand zu.


  »Dies ist Lorwyhn, Hüter der Hallen von Corraidhin und Meister der Magie der Elben.« Lorwyhn neigte sein weißes Haupt, während sich der alte Elbe jetzt dem Mann in der prächtigen Rüstung zuwandte.


  »Zu meiner Rechten seht ihr Cailean, den Fürsten von Loegair und Herr über die Ebene von Ergyrad. Es sind seine Männer, die in diesen Tagen und Wochen über die Stadt der Weisheit wachen, denn Corraidhin ist eine Stadt des Wissens und nicht des Kampfes, aber sie darf niemals mehr ohne Schutz sein.«


  Der Fürst verneigte sich vor dem Elbenweisen und auch vor seinen Gästen.


  »Und zuletzt der Unbedeutendste von allen, mein Name ist Elyndas, ich bin der Meister des Weißen Rings und das Oberhaupt des Rates der Elben. Was führt zwei so bedeutende Menschen in unsere Stadt?«


  Kelraven blickte erneut auf die Blüte der Feuermistel inmitten des Wasserbeckens, diese seltene Blume des Feuers war sicherlich nicht zufällig hier, aber wie hatten die Elben nur davon erfahren, dass Aschar, der Dämon des Feuers, gemeinsam mit dem Magier des Blutes nach Corraidhin kommen würde? Er riss seinen Blick von der Blüte los und wandte sich Elyndas zu, dann begann er, dem Rat der Elben die ganzen Ereignisse zu schildern, die sich in den letzten Wochen zugetragen hatten, angefangen von seiner Suche nach dem Schwert der Toten bis zu den Geschehnissen in Erbrethar und dem Schädel des Alrenchor in der Burg unter dem See.


  »Der Schädel des Narren, er könnte unsere letzte Hoffnung sein, Vangar noch Einhalt zu gebieten und den Fürsten der Dunkelheit wieder in den Schatten zu verbannen. Ich muss herausfinden, wie es meinen Brüdern damals gelungen ist, Vangar zu bezwingen und ich bin mir sicher, der Schädel kennt die Antwort darauf. Aber ich vermag es nicht, Alrenchors Worte zu verstehen, es muss eine sehr alte Sprache sein, sie ist dem Elbischen nicht unähnlich, aber mir selbst fehlt das Wissen, diese fremde Sprache zu verstehen.«


  Elyndas hatte die ganze Zeit schweigend den Worten des Magiers gelauscht, aber jetzt unterbrach er ihn.


  »Aber Alrenchor war doch kein Elbe, wenn ich euch richtig verstanden habe, warum sollte er sich unserer Sprache bedienen?«


  Kelraven zog aus seinem Mantel das Buch hervor, das er aus den Schränken in der Halle des Alrenchor mitgenommen hatte und reichte es an Elyndas.


  »Es muss die Sprache dieses Buches sein, es befand sich ebenfalls wie viele andere Bücher in der Burg unter dem See.«


  Der Elbenweise schlug das Buch auf und seine Augen glitten über die Schriftzeichen.


  »Das ist nicht die Schrift der Elben, auch wenn sie in manchem unseren Zeichen ähnlich ist.« Elyndas blätterte in dem Buch.


  »Vermögt ihr die Schrift zu lesen?«, fragte Kelraven hoffnungsvoll.


  »Nein. Sie muss sehr alt sein, ich habe nie zuvor derartige Schriftzeichen gesehen. Die meisten der alten Schriften gingen bei der Zerstörung Corraidhins durch die Schwarzelben verloren, es gibt heute nur wenige Elben, die die Sprachen der frühen Jahre noch beherrschen und zu lesen verstehen, wendet euch an Ildras, er ist der Meister der Schrift im Weißen Ring, wenn er euch nicht helfen kann, wird es niemand sonst tun können. Warum ist er nicht hier? Ich habe doch gebeten, Ildras solle sich zu dieser Stunde im Rat einfinden.«


  Lorwyhn sah entschuldigend das Oberhaupt des Rates an. »Ildras wird noch in der Halle des Wissens sein, soll ich ihn rufen lassen?«


  »Nein, wir werden ihn gleich im Weißen Ring treffen, aber zunächst möchte ich mehr über diese Halle erfahren, in der ihr den Schädel des Alrenchor gefunden habt, ich kann es in euren Augen sehen, ihr habt mir noch nicht alles darüber berichtet.«


  Kelraven nickte. »Die Magier des Blutes, sie haben den Stern der Sirias um den Schädel gezogen, es ist unser mächtigstes Symbol, der Stern muss Vangars Macht gebrochen haben, aber ich weiß nicht, was die beiden anderen Dinge damit zu tun haben, die wir in der Halle fanden. Neben dem kopflosen Skelett des Alrenchor mit seinem unverdrossen schlagenden Herzen, kniete dort ein weiteres Skelett am Boden und ich bin mir sicher, es handelt sich bei diesen Knochen um die Überreste eines Elben.«


  »Ein Elbe? Es ist sehr schwierig, nur anhand der Knochen einen Menschen von einem Elben zu unterscheiden, wie könnt ihr euch da so sicher sein?« warf Cailean dazwischen.


  »Ich fand dies unter den Resten seines Gewandes.« Kelraven nahm die kleine Spange aus der Tasche seines Mantels und reichte sie an den Elbenfürsten, der sie erstaunt in seiner Hand betrachtete.


  »Das ist fürwahr die Mantelspange eines Elben.« Caileans Finger glitten langsam über das fein gearbeitete Silber und nachdenklich ruhte sein Blick auf den winzigen Blüten und dem kleinen, weiß schimmernden Stein. »Eine meisterliche Arbeit der alten Zeit.«


  Der Fürst gab die Spange an Elyndas weiter.


  »Was wissen die Elben über jene Zeit, als die Toten über Cal Drushar herrschten? Haben sie dem Bund des Blutes im Kampf gegen Vangar beigestanden? Wer war dieser Elbe und was führte ihn in die Burg unter dem See, den die Elben Gelwihnne nennen? Außerdem erblickte ich dort zwei kunstvolle Vasen, die nur das Werk der Elben sein können und in Vangars Festung im Norden soll sich in seinen Gewölben ein Krug der Elben befinden. Wie konnten diese kostbaren Stücke nur in seine Hände gelangt sein?« Kelraven vermochte es nicht länger, seine Wissbegierde zu zügeln und er blickte die Elben erwartungsvoll an, aber in den Augen der beiden Weisen lag die gleiche Ratlosigkeit, die auch ihm zu schaffen machte. Elyndas löste seinen Blick von der Spange und wandte sich wieder an den Magier.


  »Mir selbst sind diese Geschehnisse unbekannt und ich fürchte, wir werden eure Fragen nicht beantworten können. Corraidhin starb an jenem Tag, als die Schwarzelben zurückkehrten, sie vernichteten den Weißen Ring und das Wissen der frühen Jahre wurde von ihren Flammen verschlungen.« Elyndas erhob sich. »Begleitet mich zum Kreis der Bäume, dort wollen wir Ildras treffen, vielleicht gibt es in der Halle des Wissens noch irgendwelche Aufzeichnungen über Cal Drushar und den Fürsten der Toten, die euch von Nutzen sein könnten.«


  Der alte Elbe schritt auf das Wasserbecken zu und die Feuermistel glühte auf, kleine Flammen schlugen aus ihren Blütenblättern und die Blüte versank im Wasser, Elyndas Hand griff in das Becken und nahm die schwarzen Reste der Pflanze an sich, dann verließ er gemeinsam mit den anderen die Halle des Rates und eilte über die Grasfläche dem Kreis der Bäume entgegen. Der Elbenweise kniete sich vor einem der mächtigen Stämme zu Boden und legte die Überreste der Feuermistel in das weiche Moos zu Füßen des Baumes, dann berührte er mit seiner Hand die zerfurchte, silbrig weiße Rinde des Stammes und hielt einen Moment inne, bevor er sich wieder erhob und Kelraven mit einem Lächeln auf dem Gesicht anblickte.


  »Die Bäume des Weißen Rings, sie sind die wahren Hüter des Wissens und die Bewahrer der Magie des Elbenvolkes, in ihnen vereinen sich die Kräfte der Natur und die Mysterien der Welt, die wir zu ergründen versuchen. Der Weiße Ring ist Ahngwar und die Elben sind seine Kinder.«


  Kelraven blickte auf die mächtigen Stämme neben ihm. »Aber sagtet ihr nicht, der Weiße Ring sei zerstört worden?«


  »Das wurde er. Die Bäume, die ihr jetzt hier seht, sie sind die Nachkommen jener Bäume, die im Feuer der Schwarzelben vergingen, aus ihrer Asche entstand neues Leben, der Weiße Ring vergeht niemals. Es waren die Bäume, die uns eure Ankunft offenbarten und das Feuer erblickten, das mit euch kam.«


  »Aschar ist keine Gefahr für euch«, erwiderte Kelraven.


  »Ich glaube euch, aber der Kreis hat anders entschieden. Seine Augen reichen weiter als die Unsrigen. Folgt mir.« Elyndas trat zwischen den Stämmen hindurch in das Rund des Baumkreises, dichte Moospolster breiteten sich über die ganze Fläche aus und auf kleinen, abgerundeten Steinen inmitten des leuchtenden Grüns saßen zahlreiche Elben in grauen Gewändern, die miteinander sprachen, in Büchern lasen oder einfach den Stimmen der Bäume lauschten.


  »Dies ist der Ort, an dem die Weisen der Elben zusammenkommen und im Schatten der Bäume ihr Wissen miteinander teilen, hier mögt auch ihr Hilfe finden. Ich werde nach Ildras schicken lassen.«


  Elyndas wandte sich an einen jungen Elben, der sofort aufsprang und davon eilte, bis er nach wenigen Minuten an der Seite eines ehrwürdigen, alten Elben in einem silberweißen Gewand wieder im Kreis der Bäume erschien.


  »Das ist Ildras, der Meister der Schrift und Bewahrer des Wissens.« Elyndas sah den weißhaarigen Elben erstaunt an. »Was hat dich aufgehalten, mein Freund?«


  »Verzeiht mir, die Worte einer alten Sprache, sie können einen leicht die Zeit vergessen lassen. Wie kann ich euch allen dienlich sein?« Ildras begrüßte zunächst Lorwyhn und den Fürsten Cailean, die beide an der Seite des Oberhauptes des Rates standen und wandte sich dann den beiden Fremden zu. In den Augen des alten Elben brannte auch nach all den Jahren immer noch das Feuer der Neugier und er hörte aufmerksam zu, während Elyndas die Namen der beiden Menschen nannte und ihm in kurzen Worten den Grund ihrer Anwesenheit in Corraidhin eröffnete.


  »Ihr sucht Hilfe im Kampf gegen den Fürsten der Toten?« Ildras nickte besorgt. »Der Name Vangar ist mir nicht unbekannt, allerdings weiß ich nicht viel über ihn. Unsere Aufmerksamkeit galt selten den Menschen des Nordens, ihre Wirren und Kriege waren nicht von Interesse für die Elben, und ihre Schriften, nun ja, sie waren kaum der Erwähnung wert. Außerdem existieren nur wenige Aufzeichnungen aus dieser fernen Zeit, wie euch Elyndas sicher bereits berichtet haben wird.«


  »Wir suchen weniger die Hilfe eurer Schriften, als eure Kenntnisse der alten Sprachen«, erwiderte Kelraven. »Der Schädel des Alrenchor, er spricht die Sprache dieses Buches, das wir in der Burg unter dem See Gelwihnne gefunden haben. Ich hoffe, die Sprache ist euch nicht unbekannt.«


  Elyndas reichte das Buch in dem dunklen Ledereinband dem Meister der Schrift, der es an sich nahm und behutsam aufschlug. Schon die ersten Worte ließen ihn überrascht aufblicken.


  »Dieses Buch ..., ihr fandet es tatsächlich in Cal Drushar?«


  »Ja, es ist nur eines von Hunderten Büchern in der Halle des Alrenchor. Vermögt ihr es zu lesen?« Kelraven blickte den alten Elben gespannt an.


  Ildras nickte. »Ich hielt bereits ein ähnliches Buch in meinen Händen, aber es stammte aus dem Süden Ahngwars. Man fand es in Cal Tandris, in einer Höhle in den Tälern der Eisenberge. Die Schriftzeichen unterscheiden sich ein wenig von diesen hier, aber sie gehören ganz sicher zur selben Sprache, man nennt sie die Sprache der Seelen. Sie ähnelt ein wenig dem Elbischen, muss aber andere Wurzeln haben, allerdings weiß ich viel zu wenig über sie, es existieren nur einige Schriftfragmente und vielleicht eine Handvoll Bücher in ganz Ahngwar. Ihr spracht von Hunderten Büchern?«


  »So ist es. Niemand wird seit Vangars Zeiten seinen Fuß in die Burg unter dem See gesetzt haben. Ihr müsst uns dorthin begleiten, mit eurer Hilfe werden wir die Worte des Alrenchor verstehen und ich werde erfahren, wie wir Vangar bezwingen können, oder die Toten werden erneut über Cal Drushar herrschen.«


  Ildras nickte und lächelte kurz. »Es bedarf keiner weiteren Worte eurerseits, ich werde euch zu dieser Burg begleiten. Niemals könnte ich eine solche Gelegenheit ausschlagen, diese seltenen Bücher mit eigenen Augen sehen zu können. Wann werden wir aufbrechen?«


  »Sofort, wenn es euch möglich ist. Die Zeit drängt und Vangar wird sicher nicht untätig bleiben. Unser Schiff liegt im Hafen bereit, wir können noch in dieser Stunde die Segel setzen«, erwiderte Kelraven.


  »Ausgezeichnet.« Ildras wandte sich dem jungen Elben zu, der die ganze Zeit etwas abseits der Männer gewartet hatte und erteilte ihm ein paar kurze Anweisungen, dann drehte er sich wieder zu den anderen um. »Es ist alles geregelt, wir können gehen.«


  Ildras schritt neben dem Magier her und ein Gedanke ging ihm nicht mehr aus dem Kopf.


  »Es ist seltsam. Alrenchor. Ist euch die Bedeutung dieses Namens bekannt?«


  »Ja. Das lachende Herz, warum fragt ihr?« Kelraven sah den Gelehrten der Schrift an.


  Ein Lächeln glitt über Ildras Gesicht. »Das ist richtig. Das lachende Herz, ich bin diesem Namen schon einmal begegnet. Wisst ihr, was ich glaube?«


  Kelraven wartete gespannt auf die Antwort, aber sie kam nicht. Er wandte sein Gesicht dem Elben zu, der sich in diesem Augenblick an den Hals griff und blutüberströmt neben dem Magier auf die Knie sackte. Kelraven starrte auf Ildras Kehle, zwei dunkle Pfeilspitzen ragten daraus hervor, sie mussten von hinten den Hals des Elben durchschlagen haben und hatten dabei die Adern durchtrennt, das Blut schoss dem Magier entgegen und Ildras streckte hilfesuchend seine Hand nach Kelraven aus. Ein lautloses Wort glitt über Ildras Lippen, dann kippte er vornüber und blieb reglos liegen.


  Kelraven stürzte auf die Knie und drehte den Sterbenden herum, seine Hände tauchten in das Blut des Elben ein und er versuchte, die Gewalt über das Blut zu erlangen, aber es wollte ihm nicht gelingen, immer wieder entglitt der Elbe seinem Willen, er konnte ihm nicht mehr helfen. Kelraven stieß einen verzweifelten Schrei aus, sein Stab, das Feuer hätte das Blut vielleicht noch stoppen können, es hätte die Macht besessen, das Leben des Elben zu retten, aber jetzt war alles zu spät. Ildras war tot. Und seine letzte Hoffnung war mit dem Elben gestorben.


  Wie betäubt kniete der Magier über dem Elben, laute Schreie drangen wie aus weiter Ferne zu ihm und er spürte, wie man ihn von Ildras wegzog. Cailean beugte sich jetzt über den Toten und erblickte die Pfeilspitzen, dann riss er sein Schwert heraus und seine Augen rasten durch das Rund der Bäume, irgendwo hinter den mächtigen Stämmen mussten sie sich verborgen haben, die feigen Mörder, die aus dem Hinterhalt ihre Pfeile auf Ildras abgeschossen hatten. Er rief den jungen Elbenkrieger an seine Seite und gemeinsam rannten sie in die Richtung davon, aus der die Pfeile gekommen sein mussten.


  Chadras hielt ebenfalls seine Axt in der Hand, aber er verzichtete darauf, den Elben zu folgen, mit seiner Verwundung könnte er einen fliehenden Gegner niemals einholen und so blieb er bei den anderen, die immer noch auf die Pfeilspitzen in Ildras Hals starrten. Lorwyhn beugte sich hinab und legte seine Hände auf Kopf und Brust des Elben, ein warmes Licht breitete sich über Ildras aus und die Magie des Weißen Rings durchströmte seinen Körper, aber Lorwyhn wusste, dass seine Hilfe vergebens sein würde, denn niemand besaß die Macht, eine derart schwere Verletzung heilen zu können. Ildras Mörder hatten obsiegt.


  Lorwyhn nahm jetzt die Pfeile genauer in Augenschein, sie hatten beide im selben Augenblick ihr Opfer getroffen und dabei rechts und links der Halswirbel die beiden todbringenden Wunden hinterlassen, es bedurfte dafür ein großes Können im Umgang mit dem Bogen, ganz gewiss konnten nur zwei Elben Derartiges vollbringen. Auch die Pfeile ließen daran keinen Zweifel, sie stammten mit ihren aufwendig verzierten Spitzen und dem gefiederten Schaft aus der Hand eines Bogenmachers der Elben, jedoch war ihre Ausführung ungewöhnlich, solch tief geschlitzter, einer winzigen Sichel ähnelnder Spitzen bedienten sich die Elben schon lange nicht mehr, es musste sich um zwei Pfeile aus längst vergangenen Zeiten handeln.


  Der Elbe seufzte, aber er wusste, dass es sein musste, behutsam drehte er Ildras Kopf zur Seite und zog langsam die Pfeile aus dem Hals des Toten heraus. Schwer lagen die beiden Geschosse in seiner Hand, das waren keine Pfeile für den Kampf, dafür waren sie viel zu unförmig mit ihrer breiten, geschmiedeten Spitze. Das, was Lorwyhn hier in seinen Händen hielt, war das perfekte Werkzeug, um seinen Gegner mit einem gezielten Schuss zu töten, es waren die Pfeile eines Mörders.


  »Es sind Elbenpfeile.« Elyndas betrachtete die Pfeile in Lorwyhns Händen. »Elben töten Elben im Weißen Ring, das hat es seit der Zeit der Schwarzelben nicht mehr gegeben. Wie konnte das nur geschehen?«


  »Es ist Vangars Werk. Sein Arm reicht weit.« Kelraven schloss die Augen.


  Cailean und der junge Elbenkrieger erschienen wieder bei den anderen, ihre Suche nach den Mördern war vergeblich gewesen und niemand hatte zwei Männer vom Ring der Bäume fliehen sehen, folglich mussten die Pfeile aus großer Entfernung ihr Ziel gefunden haben und die Schützen waren längst wieder zwischen den Bäumen des Waldes verschwunden. Auch wenn die Wachen der Stadt jetzt alle alarmiert waren, so hatte Cailean doch wenig Hoffnung, die Mörder noch in Corraidhin stellen zu können, es handelte sich um Elben, die die Kunst der Tarnung ebenso gut verstanden wie ihre Verfolger. Der Fürst nahm einen der Pfeile an sich und wog ihn nachdenklich in seiner Hand.


  »Ein ungewöhnlicher Pfeil, alt und schwer. Es ist sicher kein Zufall, dass Ildras in eben jener Stunde den Tod fand, als ihr uns von der neuen Bedrohung aus längst vergangenen Zeiten berichtet habt. Dieser Pfeil stammt ebenso aus der alten Zeit wie die silberne Spange, die ihr uns gezeigt habt. Ich bin mir sicher, dieses ungewöhnliche Stück der Schmiedekunst stammte ursprünglich aus Loegair, der Stadt des Abendsterns, meiner Heimat. Es war dort lange Zeit üblich, die Blüten der Ergya in Gold und Silber zu verewigen, in den Kammern der Könige finden sich zahlreiche solcher Schmuckstücke, auch wenn kaum eines sich an Alter und Schönheit mit eurem Fund messen könnte. All das lässt nun keinen Zweifel mehr zu, die Elben waren früher in diese Angelegenheit verwickelt und sie sind es nun wieder. Ildras vermag euch nicht mehr zu helfen, aber vielleicht gibt es einen anderen Weg.«


  Cailean wandte sich an den jungen Elbenkrieger und reichte ihm den Pfeil. »Iowandar, du hast immer um eine Herausforderung gebeten, deinen Mut und deine Tatkraft beweisen zu können. Heute ist der Tag gekommen, du wirst dich auf die Suche nach Ildras Mördern begeben, wähle die Krieger aus, die dir geeignet erscheinen und finde alles darüber heraus, wer hinter dem feigen Anschlag auf den Meister der Schriften steckt. Diese schreckliche Tat darf nicht ungesühnt bleiben.«


  Iowandar nickte und verneigte sich vor den Elbenweisen. »Ich werde die Elben finden, das schwöre ich euch.« Mit einem letzten Blick auf Ildras wandte er sich um und verließ mit schnellen Schritten den Kreis der Bäume.


  


  Cailean blickte dem jungen Krieger nach und wandte sich dann an die Elbenweisen.


  »Ich werde sofort veranlassen, dass die Heere der Elben aus Loegair und Nuallan in den Norden marschieren, sie werden die Graue Küste und Corraidhin vor allen Feinden beschützen, wir werden die Pässe des Talmorgebirges und die südlichen Grenzen Cal Drushars beobachten und sofort bereit sein, sollte der Fürst der Toten die Länder der Elben bedrohen.«


  »Ich fürchte, dieser Tag wird nicht mehr fern sein, die Toten werden wieder über Cal Drushar herrschen und niemand wird sie aufhalten können.« Aus Kelravens Stimme war jede Hoffnung gewichen.


  »Die Heere der Elben werden auch dem Fürsten von Eila Cruac zu Hilfe eilen, wenn ihr es verlangt.« Elyndas legte seine Hand auf die Schulter des Magiers, aber der schüttelte den Kopf. »Wir kamen, um die Weisheit der Elben zu suchen und nicht, um die Hilfe eurer Waffen zu erbitten. Pfeil und Schwert können Vangar nicht mehr aufhalten, wir haben es versucht und sind gescheitert. Nur die Magie des Bundes besaß die Macht, den dunklen Fürsten zu bezwingen, aber die Vergangenheit wird nun für immer schweigen.«


  »Vielleicht findet ihr Hilfe in der Halle des Wissens, Ildras sprach doch von ein paar alten Büchern, die dort zu finden seien, wir sollten sie uns einmal anschauen«, schlug Elyndas vor.


  »An Büchern der alten Sprache mangelt es uns nicht, allein uns fehlt das Wissen, sie zu verstehen. Aber ihr mögt recht haben, wir sollten uns die Bücher noch anschauen, bevor wir nach Eila Cruac zurückkehren werden.«


  Kelraven bedankte sich und verließ gemeinsam mit den anderen den Kreis der Bäume, während mehrere Elben den Toten in ein weißes Tuch hüllten und forttrugen. Die Sonne senkte sich bereits den fernen Bergen im Westen entgegen, ihre warmen Strahlen ließen die weißen Stämme der Telvorbäume golden aufleuchten und ihre langen Schatten begleiteten die kleine Gruppe auf ihrem Weg über die Blumen bestandene Grasfläche bis zur Halle des Wissens. Obwohl dieses Bauwerk bedeutend größer war als die Halle des Rates, ähnelte es diesem doch in seiner Form, auch hier umlief ein Ring aus Säulen und Statuen das Gebäude, in das Elyndas jetzt seinen Fuß setzte.


  Die Nachricht vom Tod des Meisters der Schrift hatte längst auch die Halle des Wissens erreicht und zahlreiche Elben waren in der kreisförmigen Eingangshalle zusammengekommen, von der aus ein geschwungener Treppenaufstieg zu den oberen Räumen des Gebäudes führte. Ihre fassungslosen, von tiefer Trauer gezeichneten Gesichter wandten sich jetzt dem Oberhaupt des Rates zu, der einen der Elben in den grauweißen Gewändern zu sich rief. Der Elbe trug ebenfalls einen gebundenen Blütenkranz um sein silbergraues Haar und verbeugte sich vor Elyndas.


  »Meister Cylwin, verzeiht, dass ich euch in diesem Moment der Trauer stören muss, aber es ist von großer Bedeutung für uns alle. Ildras erwähnte kurz vor seinem Tod einige Bücher, die in der Sprache der Seelen verfasst wurden, wisst ihr, wovon ich spreche?«


  »Die Sprachen der alten Zeit, keiner beherrschte sie so wie Ildras.« Cylwin fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Er hütete die wenigen erhaltenen Werke wie seinen Schatz, folgt mir, ich werde sie euch zeigen.«


  Der Elbe wandte sich der Treppe entgegen und folgte den Stufen an zahlreichen Durchgängen vorbei bis zu einer hohen Türe aus weißem Holz, auf der das Abbild eines in voller Blüte stehenden Telvorbaumes zu erkennen war, seine unzähligen gelben Blütenrispen leuchteten auf, als Cylwin seine Hand auf den Stamm legte und dadurch die Türe öffnete.


  »Die Kammer der alten Zeit. Dies ist Ildras Reich.« Cylwin trat durch die geöffnete Türe und führte die anderen in einen schmalen, länglichen Raum, dessen Wände vollständig hinter unzähligen Buchrücken verborgen waren.


  »Diese Bücher stammen aus ganz Ahngwar, ihr findet hier die Werke der Zwerge ebenso wie die Schriften der Menschen, es sollen sich sogar ein paar weisende Steine der Orks in den Truhen dort an der Wand befinden. Die wenigsten Bücher stammen aus Corraidhin selbst, alles, was die Elben vor dem Feuer der Schwarzelben retten konnten, findet ihr dort in diesem Regal. Die anderen Elbenschriften kamen zumeist aus den Archiven von Nuallan und Lovangin zu uns, es handelt sich aber häufig nur um Abschriften, dennoch sind seltene und kostbare Bücher darunter, die ...«


  Der Elbenweise wurde von Kelraven unterbrochen.


  »Die Sprache der Seelen, nur diese Bücher sind für uns von Interesse.«


  »Natürlich, sie sind hier drüben.« Cylwin schritt an den Regalen vorbei und blieb vor einem kleinen Schrank stehen, hinter dessen Türen aus klarem Kristall kostbare Schriftrollen und uralte Bücher zu erkennen waren, allerdings klafften große Lücken zwischen den Büchern. Cylwin öffnete eine der Türen und sein Blick ruhte auf den fehlenden Werken.


  »Was ist? Sind sie nicht da?« Lorwyhn blickte ungehalten auf.


  »Nein, Ildras hat sie sicher mit zu seinem Tisch genommen, er unterrichtet dort seinen Schüler.«


  »Ildras hat einen Schüler?«, fragte Elyndas erstaunt.


  »Aber ja, schon seit Monaten sitzen sie hier in dieser Kammer zusammen und lesen in den alten Werken.« Cylwin deutete auf das Ende der Kammer, dort konnte man unter einem schlanken Fenster den vorderen Teil eines Tisches erkennen, auf dem sich Dutzende Bücher stapelten. Kelraven schritt dem Tisch entgegen und erblickte hinter den Büchern einen alten Mann in einem braunen Mantel, der mit einer Feder in einem Buch schrieb, während sein Blick immer wieder über die ausgebreiteten Schriftrollen und aufgeschlagenen Bücher neben ihm auf dem Tisch glitt.


  »Ihr seid Ildras Schüler?« Kelraven richtete das Wort an den Alten, der kurz den Kopf hob und die vor ihm stehenden Personen mit einem gleichgültigen Blick bedachte.


  »Ein Schüler? Wenn ihr es so nennen wollt, dann bin ich Ildras Schüler.« Der Alte senkte den Kopf und wieder kratzte die Feder über das Papier.


  »Ildras ist tot.« Kelravens Worte schienen den Mann nicht zu beeindrucken, aber dann hielt er kurz inne und warf dem Magier einen kalten Blick zu.


  »Seid ihr für seinen Tod verantwortlich?«


  »Ich? Was fällt euch ein?« Kelraven sah den Alten wütend an. »Weshalb fragt ihr mich nicht gleich, ob ich Ildras getötet habe?«


  »Weil ihr in diesem Fall nicht mehr am Leben wärt. Wer seid ihr überhaupt und warum stört ihr meine Arbeit?« Ungeduldig tauchte die Feder immer wieder in das kleine Tintenfass.


  »Ich bin Kelraven, Magier des Blutes und Wara im der Bund der Sirias.«


  »Ein Magier seid ihr, sieh einer an. Aber nun muss ich euch bitten, Magier, diesen Raum wieder zu verlassen, ihr stört meine Konzentration.«


  Kelraven starrte den Mann am Tisch ungläubig an, wie konnte sich dieser Kerl erdreisten, in derart unverschämter Weise mit ihm zu sprechen. Er dachte daran, dem Alten die Feder aus der Hand zu reißen, als Elyndas an den Tisch herantrat.


  »Ich bin Elyndas, ich diene dem Weißen Ring und stehe dem Rat der Elben vor. Vielleicht sollten wir auch euren Namen erfahren, denn es ist fürwahr ungewöhnlich, einen Menschen in der Halle des Wissens anzutreffen und dazu noch ganz allein.«


  Der Alte zögerte einen Moment, dann setzte er die Feder ab und blickte auf.


  »Man nennt mich Goraid, und alleine bin ich erst, seid Ildras mich vor wenigen Minuten verlassen hat, um einer dringenden Angelegenheit nachzukommen.« Der Alte warf Kelraven einen finsteren Blick zu. »Ich denke, damit seid ihr wohl gemeint gewesen. Nun ist Ildras tot und meine Arbeit wird dadurch ungleich schwieriger werden.«


  »Was schreibt ihr denn da?«, fragte Kelraven mit Blick auf den Tisch. Die Schriftzeichen in einem der aufgeschlagenen Bücher ähnelten auffällig denen in seinem eigenen Buch aus der Halle des Alrenchor.


  »Ihr würdet es nicht verstehen.« Goraid legte die Feder beiseite und schloss das Buch, in dem er gerade geschrieben hatte. Kelraven musste sich zwingen, Ruhe zu bewahren und atmete tief ein, dann versuchte er es erneut.


  »Dieses Buch da. Die Schriftzeichen. Könnt ihr sie lesen?« Kelraven deutete auf die Zeichen in dem aufgeschlagenen Buch.


  »Wenn ich sie lesen könnte, wäre ich nicht hier.« Der Alte lächelte. »Ich glaube, ihr nanntet mich einen Schüler. Waren das nicht eure Worte?«


  »Ildras beherrschte die Sprache der Seelen, hat er sie euch beigebracht? Was habt ihr von ihm gelernt?«


  Der Alte sah überrascht auf, das erste Mal wich ein wenig die Verachtung in seiner Stimme. »Was wisst ihr von der Sprache der Seelen?«


  »Beantwortet meine Frage. Hat Ildras euch die Sprache der Seelen beigebracht? Seid ihr in der Lage, wenigstens etwas davon zu verstehen?«


  Der Alte schwieg und sah den Magier abwartend an.


  »Selbst wenn ihr nur wenige Bruchstücke dieser Sprache beherrschen solltet, dann besteht die Hoffnung, dass ihr seine Worte verstehen könnt.« Kelraven flehte den Alten geradezu an.


  »Seine Worte verstehen? Wovon redet ihr? Niemand in Ahngwar spricht noch die Sprache der Seelen, ich habe lange gebraucht, um jemanden zu finden, der die Zeichen der alten Schrift lesen und verstehen kann. Ildras war der Einzige, der das von sich behaupten konnte. Und nun ist er tot.«


  »Es ist der Schädel des Alrenchor. Seine Worte sind die der alten Sprache der Seelen, ich hörte sie selbst aus seinem Mund und Ildras erklärte sich bereit, mit uns zu kommen und das Rätsel der Worte des Narren zu lösen. Ich glaube, er ahnte bereits, was sich hinter all dem verbergen könnte, aber dann fiel er den Pfeilen der Elben zum Opfer und unsere letzte Hoffnung starb mit ihm.«


  »Elben sollen Ildras getötet haben?« Ungläubig wandte Goraid seinen Blick Elyndas zu, der aber bestätigend nickte.


  »Ildras starb durch zwei Pfeile der Elben. Niemand anderes hätte unerkannt seinen Weg durch Corraidhin bis zum Weißen Ring finden können. Fürst Caileans Krieger haben bereits die Verfolgung der Mörder aufgenommen, sie werden sie finden und dann werden wir erfahren, wer hinter dem feigen Anschlag steckt. Aber ihr solltet die Worte des Waras überdenken, wenn ihr tatsächlich die Sprache der Seelen verstehen könnt, dann solltet ihr uns eure Hilfe nicht verwehren.«


  »Ich bedaure, aber meine Kenntnisse dieser alten Sprache sind sehr lückenhaft, Ildras hat die Worte der Bücher für mich übersetzt und ich begann, erst langsam zu verstehen. Die Sprache der Seelen ist außergewöhnlich schwierig zu erlernen und ich weiß, wovon ich spreche, ich beherrsche die meisten Sprachen des Alten Landes. Außerdem erfordert diese Arbeit hier meine ganze Aufmerksamkeit, sie duldet keinen Verzug, ich kann sie nicht unterbrechen.« Goraid legte seine Hand auf den dunklen Einband seines Buches.


  »Es geht hier um Bedeutenderes als euer Buch, alter Mann.« Kelraven schlug aufgebracht mit der Faust auf den Tisch. »Der Fürst der Toten bedroht Cal Drushar, Menschen werden sterben, die Dunkelheit wird sich über das ganze Alte Land ausbreiten und niemand wird Vangar aufhalten können. Ich muss erfahren, was mir der Schädel des Alrenchor sagen will. Ildras war bereit, uns zu helfen, er erkannte unsere Not. Was wollt ihr für eure Hilfe? Gold? Macht? Was verlangt ihr?«


  Goraid blickte den Magier kalt an. »Ihr könnt mir nicht geben, was ich will. Nur das Buch hier kann es, also verschwindet.«


  Elyndas nahm eines der Bücher vom Tisch. »Die Elben gewährten euch Hilfe bei eurer Suche, Goraid. Wir teilten unser Wissen mit euch, wie es die Art der Elben ist und Ildras verbrachte viele Monate hier an eurer Seite. Wenn die Elben euch nun um einen Gefallen bitten würden, würdet ihr ihn abschlagen?« Der Elbe schlug das Buch zu.


  Goraid schloss für einen kurzen Moment die Augen, dann lächelte er und wandte sich dem Elbenweisen zu. »Nichts liegt mir ferner, als den Elben einen Wunsch zu verweigern. Was soll ich tun?«


  »Geht an Ildras Stelle mit Kelraven und Chadras in den Norden und gewährt ihnen die Hilfe, die ihr zu erbringen imstande seid. Eure Kenntnisse der alten Sprachen werden vielleicht ausreichen, um die Worte des Alrenchor verstehen zu können. Wenn ihr das vollbracht habt, kehrt wieder nach Corraidhin zurück und setzt eure Arbeit hier fort, wir bitten euch nur um eine kleine Spanne eurer Zeit.«


  »Zeit.« Goraid lachte kurz und erhob sich. »Man kann sie nicht erbitten, aber gut, ich werde mich eurem Wunsch fügen.« Er nahm sein Buch an sich und ließ es in eine der Taschen seines Mantels gleiten, dann wandte er sich an Kelraven.


  »Gehen wir und retten das Alte Land, Magier.«


  


  Kapitel 3 Das Wrack der Tre Morliana


  


  »Grenwill.«


  Niraja wiederholte ungläubig den Namen des Barden, der in der Nähe der Burgmauern stand und einen ledernen Beutel aus dem vorderen Teil eines großen Karrens nahm.


  »Er ist hier?« Kamor blickte über den Innenhof der Festung von Eila Cruac und erkannte ebenfalls die schlanke Gestalt des jungen Mannes, der sich in dem Moment den Beutel auf den Rücken warf und sich anschickte, den Burghof in Richtung des Hafens zu verlassen. »Wie ist er nur nach Eila Cruac gekommen? Ob Elryn ihn hierher geschickt hat?«


  »Kelraven muss gerade lange mit ihm gesprochen haben, aber ich wusste nicht, dass es Grenwill war, mit dem er sprach. Er ist also nicht ohne das Wissen des Magiers hier.«


  »Und Kelraven hat ihn gehen lassen? Einfach so?«


  »Du siehst es doch selbst.« Niraja beobachtete den Barden, der jetzt stehen geblieben war, sich zu ihr umwandte und dann mit schnellen Schritten auf sie zukam. »Er kommt zu uns. Dann wollen wir doch mal hören, was er uns zu sagen hat.«


  Niraja erhob sich und trat aus dem Schatten des Baumes heraus, während Grenwill den Burghof überquerte und dann genau vor ihr stehen blieb.


  »So sieht man sich also wieder, Grenwill. Was ist geschehen? Bist du der Toten überdrüssig geworden?«


  Der Barde sah sie unsicher an und schien nach den richtigen Worten zu suchen.


  »Überrascht, uns hier zu sehen?« Niraja lächelte kühl. »Aber sagtest du nicht, dass wir uns noch einmal wiedersehen würden? Nun, hier sind wir.«


  »Es tut mir leid. Ich glaubte damals, das Richtige zu tun, als ich ihnen folgte.« Grenwill senkte seinen Blick.


  »Du hast uns gedroht.« Niraja trat näher an Grenwill heran, aber Kamor war schon auf den Beinen.


  »Lass ihn in Ruhe, Niraja. Er hat sich entschuldigt, was willst du denn noch? Wir alle haben nicht erkannt, wem wir da gefolgt sind. Wie hätten wir es auch wissen sollen?«


  »Mag sein, aber weswegen ist er hier? Sieh mich an, Grenwill.«


  Der Barde hob seinen Blick und sah genau in Nirajas tiefblaue Augen. »Der Magier hat sich bereits davon überzeugt, dass ich nicht zu ihnen gehöre, sie haben mir in Erbrethar nichts getan.«


  »Vielleicht hast du Kelraven täuschen können. Er sagte, die Toten verstehen es gut, ihr Geheimnis zu verbergen. Weshalb hätten sie dich einfach so gehen lassen sollen? Weißt du überhaupt, wem du da gefolgt bist?« Niraja blickte den Barden herausfordernd an.


  »Ich habe ihm genau gegenüber gestanden und in sein wahres Gesicht geblickt, in Vangars leuchtende Augen, ich habe seine unverhüllte, körperlose Gestalt gesehen. Ja, ich weiß, wem ich gefolgt bin. Es war der Tod, der mit uns war.« Grenwills zornige Stimme hallte laut über den Burghof.


  »Du hast ihn gesehen? Was ist dort mit Elryn geschehen?«, fragte Kamor gespannt.


  »Elryn kämpfte gemeinsam mit den Zwölf gegen das Heer aus Eila Cruac und vernichtete es, dann zerstörte er den Widderschädel auf dem Kristallspiegel und wir betraten gemeinsam seine verborgenen Gewölbe unter der alten Festung. Dort wartete er auf uns, der körperlose Schatten. Es war Elryn selbst, aber er nannte sich Vangar. Er ist der Fürst der Toten.«


  »Und dann entkamst du von dort?« Die Zweifel in Nirajas Stimme waren nicht zu überhören.


  »Als ich erkannte, wer Elryn wirklich war, rannte ich davon und sie ließen mich gehen, dann stand ich inmitten all der erschlagenen Krieger im Hof der Festung und fand Chadras unter den Toten, er war schwer verwundet und ich half ihm, zu einem der Karren seines Trosses zu gelangen und gemeinsam kehrten wir nach Eila Cruac zurück.«


  »Was hast du jetzt vor?«, fragte Kamor. »Wirst du weiterziehen, wieder zurück in deine Heimat?«


  »Wie könnte ich das, nach all dem, was geschehen ist.« Grenwill schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe die Gräber der Zwölf geöffnet, ich habe Elryn das Leben gerettet und ich begleitete ihn nach Erbrethar. Es ist meine Schuld, dass die Toten nun wieder über Cal Drushar herrschen werden. Diese Schuld muss erst beglichen werden.«


  »Der Magier hat bereits einen Weg gefunden, wie man Vangar bezwingen kann. Wir fanden den Schädel des Alrenchor in einer verschollenen Burg, aber Kelraven war nicht in der Lage, die Worte des Schädels zu verstehen, deshalb sucht er jetzt die Hilfe der Elben. Mit ihrem Wissen wird er herausfinden, wie es dem Bund des Blutes gelang, Vangars Macht zu brechen«, berichtete Kamor mit kurzen Worten.


  »Ich weiß, der Magier sagte mir, dass ihn sein Weg zu den Elben führen wird.« Grenwill blickte in die Richtung des großen Hafentores.


  »Dann wirst du bleiben und auf seine Rückkehr warten?«, fragte Kamor.


  »Nein. Ich kann hier nicht nur herumsitzen und warten, ich werde selbst etwas tun müssen.«


  »Was hast du vor?«


  »Ich will wissen, wer dieser Elryn wirklich ist.«


  »Aber du hast es doch selbst gesagt, er ist Vangar. Er ist der Tod.«


  »Ja, aber warum wusste Elryn nicht, wer er war, als er mit uns unterwegs war? Als Vangar ihm eröffnete, dass Elryn und er eines seien, da wollte Elryn es zunächst nicht glauben, er schien mir davon vollkommen überrascht zu sein«, meinte Grenwill.


  Niraja schüttelte den Kopf. »Du glaubst, dass Elryn nicht das ist, was wir alle jetzt in ihm sehen. Aber du irrst dich, Annea hat Elryns wahres Gesicht sofort erkannt, sie sah den Tod in ihm, und auch Iorwen wusste genau, wem er da in seinem Verlies gegenüberstand. Kamor und ich erblickten Elryns Bildnis in der Burg unter dem See, er war der Fürst der Toten, und jetzt ist er es wieder. Er ist Vangar.«


  »Niraja hat Recht, Elryn mag es vielleicht nicht gewusst haben, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass er schon immer das Böse in sich trug. Wir haben uns alle täuschen lassen.« Kamor blickte in das Gesicht des Barden und konnte immer noch Zweifel in den Augen des jungen Mannes erkennen.


  »Aber woher stammt er? Und wie kam er nach Cal Drushar? Leythar sagte, sie hätten Elryns toten Körper in der Nähe ihres Lagers an der Küste gefunden, bei Dewencrow. Er behauptete, Elryn dort irgendwo begraben zu haben.«


  »Na, und? Elryn ist der Fürst der Toten. Was spielt es da noch für eine Rolle, wo er herkam und wo man ihn begrub?« Kamor wandte sich ab und ließ sich wieder im Schatten des Baumes nieder.


  »Es ist das Einzige, was ich tun kann. Ich werde herausfinden, ob Leythar die Wahrheit gesprochen hat und versuchen, dieses Grab zu finden.«


  Niraja glaubte, Grenwill zu verstehen. »Du hoffst, du könntest so deine Schuld begleichen.«


  »Nein, aber es wäre ein Anfang. Vielleicht finde ich etwas heraus, was uns allen helfen kann, Elryn zu vernichten.« Grenwill ballte seine Faust. »Er hat mich verraten. Ich bin ihm gefolgt, weil ich glaubte, das Richtige zu tun, aber sie alle führten mich in die Dunkelheit. Colweyn, Leythar und Elryn. Ich muss versuchen, Elryn aufzuhalten, so viele Menschen sind durch seine Hand gestorben. Ihr hättet das Schlachtfeld sehen sollen, es war grauenvoll.«


  Nirajas tiefblaue Augen ruhten lange auf dem Barden, sie wusste, was in dem jungen Mann gerade vorging. Auch sie hatte Kelraven nur von dem Buch der Kräuterfrau berichtet und dem Magier so den Weg zur Burg unter dem See gewiesen, weil sie darin den einzigen Weg gesehen hatte, Elryn für seine Taten zu bestrafen. Er hatte sie hintergangen und getäuscht, niemand, der so etwas tat, lebte für gewöhnlich lange genug, um seine Taten noch bedauern zu können.


  »Kamor und ich werden dich begleiten.« Niraja hatte sich entschieden, was hatten sie schon zu verlieren? Kelraven würde erst in einigen Tagen wieder zurück sein, also blieb ihnen wohl genug Zeit, die Küste bei Dewencrow genauer in Augenschein zu nehmen.


  »Wir werden ihn begleiten?« Kamor sprang wütend auf die Beine. »Der Magier sagte doch, wir sollten hier auf ihn warten, also werden wir auch genau das tun. Ich habe nicht vor, ...«


  »Was interessiert uns der Magier? Wir können gehen, wohin wir wollen und Dewencrow ist nicht weit von Eila Cruac entfernt, zumindest nicht mit einem Boot.« Niraja wandte sich wieder an Grenwill. »Bist du einverstanden?«


  Grenwill lächelte dankbar. »Wie könnte ich etwas dagegen haben? Aber für ein Boot fehlt mir das Gold, fürchte ich.«


  Niraja lachte und zog einen der Beutel aus ihrem Gewand hervor, die der Fürst von Mor Cruac ihnen in der Eisernen Schenke überreicht hatte.


  »Irgendwer wird schon bereit sein, uns für Colweyns Gold nach Dewencrow zu segeln.«


  


  Das kleine Boot mit dem Drachensegel bewegte sich in der sanften Dünung auf und nieder und hielt auf ein felsiges Kap zwischen zwei langen, in den Strahlen der Morgensonne leuchtenden Sandstränden zu, hinter denen die grünen Hügel der Nebelhöhen mit den fernen Hängen des Rauwaldes zu einem dunklen Band verschwammen. Niedrige, mit Schilfgras bedeckte Dächer tauchten zwischen den Felsen auf und kleine, vom Wind auf das Meer hinausgetriebene Rauchfahnen stiegen langsam in die Höhe.


  »Dort drüben, genau hinter dem Kap, dort befindet sich Dewencrow, ihr könnt bereits die Dächer des Dorfes erkennen«, erklärte der Seemann, der sich bereiterklärt hatte, die drei Gestalten im Hafen von Eila Cruac mit an Bord seines Schiffes zu nehmen und sie zu dem kleinen Fischerdorf an der Ostküste Cal Drushars zu bringen. Niraja nickte, diese Küste war ihr nicht unbekannt, als sie damals gemeinsam mit Kamor Val Cruac verlassen und sie sich beide nach Tarcedras aufgemacht hatten, da waren sie an dieser Küste von Dorf zu Dorf gezogen und ganz gewiss hatte sie ihr Weg auch durch dieses kleine Fischerdorf im Schatten der großen Felsklippen geführt, auch wenn sie im Augenblick keine Erinnerung mehr daran hatte, dafür ähnelten sich diese Dörfer an der Küste einfach zu sehr.


  »Es gibt hier keinen Hafen, die Fischer landen ihre kleinen Boote direkt am Strand an, aber das ist zu gefährlich für mein Schiff«, rief der Seemann gegen den Wind, der vom Land über die anrollenden Wellen strich. »Ich werde nördlich der Felsen so nah wie möglich unter Land gehen, dort ist das Meer am ruhigsten, ihr solltet es von dort leicht bis zum Strand schaffen, sofern ihr alle schwimmen könnt.«


  »Das wird kein Problem für uns sein.« Kamor dankte dem Seemann und bereitete sich mit den anderen darauf vor, das Boot in den nächsten Minuten zu verlassen. Immer näher kam der Strand auf, dann drehte das Schiff bei und rollte in der Dünung.


  »Jetzt.«


  Kamor ließ sich von der Reling ins Meer gleiten, das Wasser spritzte auf und schlug über seinem Kopf zusammen, die Kälte des Meeres raubte ihm für einen Moment den Atem, aber schnell kämpfte er sich mit kräftigen Schwimmzügen wieder an die Oberfläche und sah Niraja und Grenwill neben sich zwischen den Wellen auftauchen. Nur ein kurzes Stück trennte sie vom Ufer und sie ließen sich von den Wellen an den Strand treiben, bis unter ihren Stiefeln der Sand zu spüren war und sie durch die Brandung ans Ufer waten konnten. Völlig durchnässt erreichten sie den Strand und suchten unter einem überhängenden Felsen Schutz vor dem Wind.


  »So weit, so gut.« Kamor wrang seinen ledernen Überwurf aus und warf ihn sich wieder über sein nasses Leinenhemd. »Wie sieht euer Plan aus? Beginnen wir hier mit der Suche nach dem Grab oder gehen wir erst in das Dorf?«


  »Wir sollten jemanden suchen, der sich hier in der Gegend auskennt. Das Lager des Fürsten von Mor Cruac wird doch sicherlich irgendwem bekannt sein«, meinte Grenwill und spannte seinen Bogen.


  »Mag sein. Hören wir uns im Dorf um, es müsste ja gleich hinter den Steinen dort liegen.« Niraja verließ den geschützten Platz hinter dem Felsen und kletterte über die Klippen des Kaps in Richtung des Dorfes, bis ein schmaler Pfad inmitten der von blühenden Ginsterbüschen überwucherten Steine erschien und ihnen den Weg zu den Häusern der Fischer wies. Sie folgten dem Pfad vorbei an zerklüfteten Felsgruppen inmitten des gelben Blütenmeeres, bis sich vor ihnen ein enger Felsenkessel auftat, in dem sich wenige Häuser aus grauem Stein in den Schutz der Felsen drängten.


  »Dewencrow. Jetzt erinnere ich mich wieder, hier gab es gar nichts, nicht mal eine Taverne.« Kamor lief an den ersten Häusern vorbei bis zur Mitte des Dorfplatzes, wo sich mehrere Männer versammelt hatten und ihre Netze richteten, während sie den Fang der letzten Nacht über mehreren kleinen Feuern brieten. Einer der Männer blickte von seiner Arbeit auf und sein wettergegerbtes Gesicht unter dem zerzausten Haarschopf wandte sich den drei Fremden zu, die mitten auf dem Dorfplatz stehen geblieben waren.


  »Seid willkommen in Dewencrow. Was hat euch hierher verschlagen? Unser guter Fisch?«


  Ein paar der Männer lachten und sahen die Fremden neugierig an, einer von ihnen warf Niraja ein freundliches Lächeln zu, aber schnell spannten sich die Gesichtszüge des Mannes an und sein starrer Blick war jetzt auf Kamor und Niraja gerichtet. Grenwill wollte gerade an die Fischer herantreten und ihnen sein Anliegen schildern, als Niraja ihn am Ärmel packte und mit sich zog.


  »Wir müssen von hier verschwinden«, zischte sie leise und verließ mit schnellen Schritten den Dorfplatz, während Kamor und Grenwill ihr hinterher eilten.


  »Was ist los?«, fragte Kamor mit atemloser Stimme. »Glaubst du, die Fischer sind tot?«


  »Wir sind tot, du Hornochse.« Niraja lief an dem letzten Haus des Dorfes vorbei und folgte dem Pfad ein paar Schritte nach Süden, dann wandte sie sich nach links und suchte sich ihren Weg an Ginsterbüschen und Felsen vorbei dem Meer entgegen, bis sie hinter einer hohen Steingruppe stehen blieb und sich umdrehte. Grenwill sah die junge Frau verwirrt an, die immer noch die Gegend hinter ihr beobachtete.


  »Sie folgen uns nicht, vielleicht haben sie uns nicht erkannt«, meinte Niraja nachdenklich.


  »Erkannt? Wieso sollten sie uns erkannt haben?«, fragte Grenwill.


  »Sagen wir so, Kamor und ich sind diesen Fischern heute nicht zum ersten Mal begegnet. Es gab Ärger damals, ein Missverständnis, nichts weiter. Aber wir sollten zusehen, dass wir uns von diesem Dorf fernhalten. Verstanden?«


  Grenwill nickte.


  »Dewencrow. Natürlich. Daher kam mir der Name so bekannt vor.« Kamor blickte sich ebenfalls um.


  »Du kannst von Glück sagen, dass andere eine schnellere Auffassungsgabe haben als du«, sagte Niraja und lief weiter dem Meer entgegen.


  »Es war nicht meine Idee, wieder hierher zu kommen. Das ist alles nur deine Schuld«, rief Kamor ihr nach und beeilte sich, Niraja zu folgen.


  


  Grenwill kletterte über die von den Wellen des Meeres umspülten Steinbrocken und wandte seinen Blick nach Süden, dort endete nach wenigen Schritten das felsige Kap und ging in einen breiten Sandstrand über, der sich nur von wenigen Felseninseln unterbrochen fast bis zum Horizont erstreckte. Niedrige Wälder wuchsen in den geschützten Tallagen zwischen den grasbewachsenen Hügeln des Hinterlandes und drangen an manchen Stellen bis zum Strand vor, ihre Bäume säumten die Ufer kleinerer Bäche, die sich in engen Schleifen ihren Weg zum Meer suchten. Irgendwo hier musste es sich befunden haben, das Lager des Fürsten von Mor Cruac.


  »Dort, hinter dem Felsen, da muss jemand sein.« Kamor deutete auf eine lange Angelrute, die zwischen den großen Steinen herausragte.


  »Ja, dort sitzt ein alter Mann, ich kann ihn von hier aus sehen«, rief Grenwill und sprang in die kaum fünf Schritte breite Bucht zwischen den Felsen hinab. Ein alter Fischer mit wenigem Haar drehte überrascht seinen Kopf zu ihm um, musterte kurz den jungen Mann und wandte sich dann wieder dem Meer zu.


  »Du bist nicht von hier.« Die raue Stimme des Alten übertönte das Rauschen der Brandung.


  »Ja, ich stamme aus den Kahlen Bergen am Rande des Schilfmeeres. Mein Name ist Grenwill.«


  »Ich bin Marlik.«


  »Kennst du dich hier in der Gegend aus, Marlik?«


  »Ich habe mein ganzes Leben in Dewencrow verbracht.«


  »Dann wird dir wahrscheinlich auch der Ort bekannt sein, an dem sich der Fürst von Mor Cruac verborgen hat. Er soll irgendwo hier an der Küste sein Lager aufgeschlagen haben. Etwa vor sechs Jahren muss das gewesen sein.«


  Marlik warf Grenwill einen kurzen Blick zu. »Das Lager des Fürsten? Das ist doch kein Geheimnis, du kannst es von hier aus sehen. Dort. Hinter der zweiten Felsengruppe, wo der Wald bis ans Meer heranreicht.« Der Alte deutete mit seiner Hand auf einen fernen Punkt am Strand. »Aber ihr werdet dort nichts mehr finden, wir haben alles zerstört.«


  »Wir?«


  »Ich war dabei, als die Krieger aus Eila Cruac kamen, aber da waren die Hunde längst geflohen. Sie haben dort in einfachen Hütten aus Zweigen und Baumrinde gehaust, wir hielten sie für einfache Bauern aus dem Süden und hätten niemals für möglich gehalten, dass sich dort der Fürst von Mor Cruac verborgen halten könnte. Auf jeden Fall haben die Krieger alles zerstört und wir nahmen uns das, was sie übrig ließen. Jetzt ist nichts mehr da.« Der Fischer stutzte. »Was wollt ihr überhaupt dort? Ihr habt doch nichts mit diesem Gesindel zu schaffen, oder?«


  »Nein, das habe ich nicht.« Grenwill blickte auf das Meer hinaus. »Ich hörte davon, dass damals ein totes Kind an der Küste gefunden wurde, vielleicht weißt du etwas darüber?«


  »Ein totes Kind?« Marlik ließ seine Angelrute sinken und sah Grenwill überrascht an. »Von einem Kind ist mir nichts bekannt, aber ihr meint sicher den Untergang der Tre Morliana, dieses furchtbare Unglück hat sich vor einigen Jahren hier an der Küste zugetragen. In jenen Tagen fanden wir Dutzende Tote überall an der Küste, niemand wird den Untergang des Schiffes überlebt haben, es muss mitten im Meer auseinandergebrochen sein.« Der alte Fischer schüttelte traurig den Kopf.


  »Es hat noch weitere Tote gegeben? Was ist mit ihnen geschehen?«, fragte Grenwill.


  »Wir haben sie natürlich begraben, was hätten wir sonst mit ihnen machen sollen?«


  »Ich meine, habt ihr sie irgendwann noch einmal wiedergesehen?«


  »Wiedergesehen? Was redest du da? Sie waren tot. Ertrunken. Arme Seelen.« Die Hände des Alten umklammerten das Holz seiner Angelrute.


  »Woher kam das Schiff?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung, aber die Kleidung dieser Menschen, sie war seltsam genug. Zerlumpte, graue Gewänder aus dünnem Stoff, man hätte sie für Bettler halten können, wenn da nicht diese goldenen Ketten um ihren Hals gewesen wären. Ein einfacher Klumpen aus Gold hing daran, etwa so groß wie meine Faust.« Der alte Fischer lachte. »Jetzt verstehe ich, ihr hofft darauf, noch einen dieser Goldbrocken zu finden, nun ja, macht euch meinetwegen auf die Suche. Wenn da draußen noch etwas zu holen sein sollte, dann findet es. Aber ich warne euch, dieses Gold ist verflucht, einer meiner Freunde fand dadurch den Tod, die Götter mögen die Seelen seiner Mörder verdammen.«


  »Aber wenn das Schiff auf dem Meer auseinandergebrochen ist, woher kennt ihr dann seinen Namen?«


  »Der steht in großen Schriftzeichen auf dem Bug des Schiffes, wir fanden die Überreste am Ende des Strandes, ganz im Süden kurz vor dem Beginn der Steilklippen. Aber das Wrack ist längst geplündert worden und ich glaube nicht, dass noch viel davon zu sehen ist, ein paar Planken und Spanten vielleicht, ich war lange nicht mehr dort.«


  »Ich danke dir, Marlik, du hast mir sehr geholfen.«


  »Gern geschehen, aber denke daran, ein dunkler Schatten liegt auf dem Gold, ich habe es von Anfang an gewusst. Dieser seltsame Blick in den Augen der Toten, halte mich für verrückt, aber mir schien es so, als hätten sie ihr Ende herbeigesehnt.«


  »Das Gold interessiert mich nicht.«


  »Wie dem auch sei, gib auf dich acht, Grenwill.« Der Fischer reichte dem jungen Mann die Hand und der Barde wandte sich um, stieg die Felsen empor und kehrte zu den anderen zurück, die sich zwischen den großen Ginsterbüschen verborgen hatten.


  »Und? Was hat der Fischer gesagt?«, fragte Kamor. »Kennt er den Ort des Lagers?«


  »Ja, er wusste von einigen sehr interessanten Dingen zu berichten, Colweyns Lager, ein gestrandetes Schiff, verfluchtes Gold und andere Begebenheiten.« Grenwill blickte kurz in die Gesichter der beiden vor ihm, dann drehte er sich um und begann, sich seinen Weg in Richtung des Strandes zu bahnen.


  »Folgt mir. Ich weiß jetzt, wo Colweyn und seine Männer sich vor ihren Verfolgern versteckt haben.«


  


  »Hier?« Kamor blickte sich um. »Aber hier ist doch gar nichts.«


  »Der Fischer sagte, dass nicht mehr viel vom Lager des Fürsten übrig sein soll.« Grenwill ließ seinen Blick über die weite Schleife des Baches schweifen, der an dieser Stelle den Wald verließ und sich einen tiefen Graben durch den Sand des Strandes gegraben hatte, bis er schließlich ein Stück weiter südlich ins Meer mündete. An dieser Stelle musste das Lager gestanden haben, der Ort hier zwischen Strand und Wald war wie kaum ein anderer dafür geeignet, ein paar einfachen Hütten Schutz vor neugierigen Blicken zu bieten, und dennoch jederzeit die Flucht vor näher kommenden Verfolgern zu ermöglichen. Schnell konnte man in den Schutz der Bäume fliehen oder mit Booten die Flucht über das offene Meer wagen.


  »Die paar langen Äste dort, die könnten zu ihren Hütten gehört haben«, meinte Grenwill und durchquerte das klare Wasser des Baches, das sich im lichten Schatten der Bäume seinen Weg zwischen kleinen Steinen und sandigen Stellen zum Strand suchte. Die leuchtend roten Blüten der Sandnelken säumten das mit Gräsern bewachsene Ufer und breiteten sich über die schmale, baumlose Fläche zwischen Strand und Wald aus.


  Niraja nickte, auch wenn nichts mehr hier an das Lager erinnerte, so hatte sie doch keinen Zweifel daran, am richtigen Ort zu sein. Sie folgte dem Bach und erklomm die kleine Düne, die das ehemalige Lager des Fürsten vom offenen Meer trennte.


  »Wo werden sie Elryn begraben haben? Wahrscheinlich nicht zwischen ihren Hütten. Entweder im Wald oder hier am Meer«, meinte Niraja und ließ ihren Blick von oben über die Küste schweifen. Nicht weit von ihr entfernt ragten aus dem Meer ein paar größere Felsbrocken heraus, das in warmen Gelb und Brauntönen schimmernde Gestein wurde immer wieder von den Wellen überspült und weiße Gischt brandete rings um die Felsen auf. Ihr Blick blieb an der Mündung des Baches hängen, dort überzog Seegras die flache Kuppe der langgestreckten Düne und zwischen denen sich im Winde biegenden Gräsern waren ein paar graue Steine zu erkennen, die ganz sicher aus dem Bett des Baches stammen mussten. Sie konnten unmöglich von alleine auf die Düne gelangt sein. Mit schnellen Schritten eilte sie durch den lockeren Sand auf die Steine zu und blieb davor stehen.


  »Hier oben. Das sieht mir ganz nach einem Grab aus.« Sie wartete, bis die anderen ebenfalls die Düne erklommen hatten.


  »Das sind nur ein paar Steine, man hat sie nicht mal aufeinander geschichtet«, meinte Kamor und ließ sich auf einem der Steine nieder.


  »Jemand muss sich die Mühe gemacht haben, die Steine aus dem Bach hier hinaufzutragen. Weshalb sollte man das tun?« Niraja schob einen der rundgeschliffenen Steine beiseite und begann, mit ihren Händen im Sand zu graben. Grenwill kniete sich neben die junge Frau zu Boden und half ihr, den Sand fortzuschaffen, bis er in kaum zwei Fuß Tiefe auf einen harten Gegenstand stieß. Er griff danach und zog aus dem Sand einen schmalen Knochen hervor.


  »Wir haben ihn gefunden.« Grenwill legte den Knochen zur Seite und wenige Minuten später hatten sie im Sand das vollständige Skelett eines Kindes freigelegt, dessen Arme über dem schmalen Brustkorb gekreuzt waren.


  »Dann hat Leythar also die Wahrheit gesprochen, sie haben Elryn am Strand gefunden und begraben«, sagte Grenwill mit leiser Stimme und betrachtete den kleinen, mit Sand gefüllten Schädel.


  »Ich habe auch nichts anderes erwartet, warum hätte Leythar die Unwahrheit sagen sollen?« Kamor blickte auf das Skelett hinab, während Grenwill vorsichtig die beiden verschränkten Handknochen anhob, unter denen auf dem Brustbein ein kleines, rostiges Amulett in Form eines Auges zum Vorschein kam, das der Junge wohl in seinen Händen gehalten haben musste, als man ihn begraben hatte.


  »Was ist das?« Niraja betrachtete das schlichte Schmuckstück in Grenwills Händen, der auf der Oberfläche kleine, ins Metall gebrannte Schriftzeichen einer fremdartigen Sprache erkennen konnte.


  »Wahrscheinlich ist es Elryns Name.«


  »Mag sein, wir sollten das Amulett mitnehmen und Kelraven zeigen, vielleicht kann er etwas damit anfangen.« Niraja entfernte den Sand zwischen den Knochen, aber außer einigen, vermoderten Stoffresten war nichts mehr in dem Grab zu finden.


  »Der Fischer sprach davon, dass die anderen Ertrunkenen alle einen schweren Goldklumpen um den Hals getragen haben sollen, als man sie an der Küste gefunden hat. Hier ist aber nichts davon zu sehen.«


  »Das überrascht mich nicht. Natürlich wird man Elryn das Gold abgenommen haben, wenn er solch einen wertvollen Gegenstand bei sich trug.« Kamor lächelte kurz Niraja zu, aber die schien mit ihren Gedanken weit weg zu sein.


  »Oder Elryn hat nie solch eine goldene Kette getragen.« Grenwill betrachtete das im Sand vergrabene Skelett. »Wenn man Elryn hier begraben hat und dies seine Knochen sind, wie ist es dann möglich, dass Elryn am nächsten Morgen lebendig in ihrem Lager erschien?«


  »Du sagtest uns, selbst Colweyn und Leythar hätten auf die Frage keine Antwort gehabt, wie sollten wir sie dann kennen?«, erwiderte Kamor.


  »Dann liegt es an uns, die Antwort zu finden.« Grenwill bedeckte die Knochen wieder mit Sand und erhob sich. »Das Schiff, das Elryn und die anderen an diese Küste brachte, es soll sich am Ende dieses Strandes befinden, oder zumindest das, was noch von dem Wrack übrig ist. Vielleicht verrät es uns, wer die Menschen waren, die gemeinsam mit Elryn hier den Tod fanden.«


  


  Die unablässig an den Strand rollenden Wellen waren ihr ständiger Begleiter auf dem langen Marsch nach Süden, ebenso wie der Wind, der das Salz des Meeres gemeinsam mit feinen Sandkörnen über den Strand blies und sich in den Gräsern der Dünen fing. Ab und zu unterbrachen ein paar kleine, mit Felsen aus rötlichem Gestein durchsetzte Landzungen den Strand und wagten sich in die Brandung des Meeres hinaus, sie waren rasch überklettert und erneut breitete sich die endlose Weite des Sandes vor ihnen aus. Die Sonne näherte sich bereits den schneebedeckten Gipfeln der fernen Berge im Westen und von Norden zogen dunkle Wolken in ihrem Rücken heran. Kamor wandte sich um und betrachtete sorgenvoll die sich über dem Meer auftürmenden Wolkenberge, es sah alles nach einem schweren Unwetter aus, was sich da hinter ihnen zusammenbraute, vielleicht wäre es besser, sie würden sich rechtzeitig nach einer geschützten Stelle in der Nähe der Dünen umsehen.


  »Dort liegt etwas am Strand. Das muss das Wrack sein«, rief Grenwill aufgeregt und deutete auf einen dunklen Punkt in der Ferne.


  »Ja, es sieht zumindest nicht nach einem Felsen aus«, meinte Kamor, »ich hoffe, es ist noch soviel von dem Schiff übrig, dass es uns vor dem Sturm schützen wird.«


  »Wir werden sehen.« Grenwill beschleunigte seinen Schritt und langsam nahmen die vagen Formen in der Ferne Gestalt an, man konnte jetzt den vorderen Rumpf eines großen Schiffes erkennen, dessen untere Hälfte sich tief in den Sand eingegraben hatte. Einzig der Bug schien noch halbwegs gut erhalten zu sein, ansonsten waren es nur noch die langen Spanten, die wie verwitterte Rippen aus dem Sand heraus ragten und sich bis zu den Wellen des Meeres erstreckten.


  Endlich hatten sie das Wrack erreicht und Grenwill betrachtete den Bug, ein großes Loch klaffte in den Planken und man konnte noch die Spuren der Axthiebe erkennen, mit denen man sich gewaltsam Zugang zum Inneren des Schiffes geschaffen hatte. Über dem Loch waren die Reste einer langen Reihe schwarzer Buchstaben zu sehen.


  »Tre Morliana«, las Niraja, »ein seltsamer Name für ein Schiff, was mag er wohl bedeuten?«


  »Ich würde lieber wissen wollen, warum man sich die Mühe gemacht hat, ein Loch in die Planken zu schlagen, es ist doch alles offen hier.« Kamor hatte sich seinen Weg durch die Spanten gesucht und setzte jetzt seinen Fuß auf die Holzbretter, die früher einmal zum Zwischendeck des Schiffes gehört haben mussten. Über ihm verbanden noch ein paar Querbalken die Spanten und trugen die Reste der Deckplanken, er zog den Kopf ein und lief an zwei schmalen Kisten vorbei auf eine Holzwand zu, in der eine zerbrochene Türe den Zugang zum Vorderschiff ermöglichte, Kamor schob die Reste der Türe beiseite, trat in die winzige Kammer im Bug des Schiffes ein und blickte lachend durch das große Loch Niraja und Grenwill an.


  »Sagte ich doch, es ist kein Problem, von dieser Seite aus in die Kammer zu gelangen.«


  »Vielleicht hat man etwas aus der Bordwand herausgeschlagen, um es fortschaffen zu können. Der Fischer sagte, sie hätten das Wrack geplündert. Lass mal sehen, was sie übrig gelassen haben.« Grenwill kletterte zu Kamor ins Innere des Schiffes und blickte sich um, eine aufgebrochene Truhe und ein paar zerschlagene Tonkrüge lagen neben mehreren verrotteten Seilen und Tuchresten auf den Holzplanken umher. Er beugte sich über die Truhe und nahm die Reste des Inhalts in Augenschein, ein paar modrige Lumpen und zersplittertes Holz waren alles, was man hier zurückgelassen hatte.


  »Nichts.« Grenwill erhob sich und sah zu Kamor hinüber, der gerade eine der beiden Kisten nebenan durchsuchte.


  »Hier sieht es nicht besser aus. Sie waren gründlich, deine Fischer. Nur ein paar leere Säcke und ein zerbrochener Teller, und dieser verfaulte Haufen hier könnte früher mal ein Gewand gewesen sein«, sagte Kamor und betrachtete den übelriechenden Stoffberg in seinen Händen.


  »Ein Gewand? Marlik erzählte mir, die Ertrunkenen hätten alle ein graues Gewand getragen.«


  »Nun ja, es hat auf jeden Fall nicht das Interesse der Fischer geweckt, und ich muss sagen, meines auch nicht.« Kamor warf den Haufen zurück auf den Boden und ein dumpfer Schlag erklang.


  »Da muss etwas Schweres in dem Haufen stecken.« Grenwill sah überrascht auf.


  »Das Gold.« Mit einem Satz war Kamor wieder bei dem Haufen und riss den Stoff mit seinen Händen auseinander, bis ein kleiner, dunkler Gegenstand zurückblieb.


  »Kein Gold. Das hätte mich auch gewundert, wenn die Fischer die Gewänder nicht durchsucht hätten. Aber was ist es dann?« Grenwill beugte sich hinab, ein kleiner, rötlich schimmernder Stein in der Größe eines Apfels lag dort zwischen den grauen Stofffetzen.


  »Nur ein Stein, darum haben ihn die Fischer hier zurückgelassen.« Kamor wandte sich enttäuscht ab und trat wieder ins Freie hinaus. Grenwill nahm den Stein an sich und wog ihn in seiner Hand, die raue, harte Oberfläche des Steins fühlte sich feucht an, aber wahrscheinlich lag das nur an dem modrigen Gewand, in das der Stein eingewickelt gewesen war. Er legte ihn in seinen Beutel und trat zu den anderen nach draußen, Niraja hatte sich auf dem Sand neben einer der langen Spanten niedergelassen und blickte Grenwill mit ihren blauen Augen an.


  »Und, habt ihr etwas gefunden, was uns weiterhilft?«


  Grenwill schüttelte den Kopf. »Nein, es gibt hier nicht einen Hinweis darauf, wer die Menschen an Bord des Schiffes waren oder woher sie kamen.«


  »Dann endet unsere Suche also hier.«


  Grenwill blickte auf den Sand unter seinen Füßen. »Vielleicht verbirgt der Sand die Antworten, der untere Schiffsraum muss doch vollständig vom Sand begraben worden sein.«


  »Aber wie willst du da herankommen? Das ganze Schiff ausgraben?« Kamor rüttelte an einer der Spanten. »Der Sand hält es fest umschlossen, und außerdem wäre es sinnlos. Als das Schiff hier strandete, lag es für jedermann offen zugänglich am Strand. Erst im Laufe der Zeit ließen Wind und Wellen das Schiff langsam im Sand versinken, wir würden da unten nichts mehr finden.«


  Niraja erhob sich. »Kamor hat recht, wir kennen uns mit solchen Dingen aus, dies ist nicht das erste Wrack, das wir zu Gesicht bekommen haben. Wir ...« Niraja schrie auf, ein brennender Schmerz durchfuhr ihren Körper und sie griff sich an die linke Schulter, ein Pfeil hatte ihr ledernes Gewand durchdrungen und steckte tief in ihrem Arm.


  »Verdammt. Wieso ...?« Sie drehte sich zu Kamor herum und sank auf die Knie, ein weiterer Pfeil schoss über ihre Köpfe hinweg und schlug in eine der Spanten des Schiffes ein. Lautes Gebrüll drang vom Strand zu ihnen herüber, Kamor fuhr herum und erblickte eine Gruppe wild schreiender Männer, die mit schweren Spießen und Äxten in ihren Händen auf sie zu hielten, einer von ihnen legte seinen Bogen an und wieder verfehlte sie ein Pfeil nur knapp.


  »Die Fischer. Sie sind uns gefolgt.« Kamor fluchte, riss seinen Bogen hervor und verbarg sich hinter dem schützenden Bug des Schiffes. Mit ruhiger Hand spannte er den Bogen, lehnte sich zur Seite und suchte sein Ziel, der Pfeil schoss los und einer der angreifenden Männer fiel zu Boden.


  »Grenwill, dein Bogen. Wir müssen sie vom Wrack fernhalten oder wir sind alle verloren.« Kamors Worte verhallten ungehört, der Barde blickte wie erstarrt auf den Pfeil in Nirajas Arm.


  »Grenwill!«


  Jetzt wandte Grenwill den Kopf und sah in die wutentbrannten Gesichter der Fischer, bald würden sie das Schiff erreichen und dann wäre es wohl um sie alle geschehen, der Barde griff nach seinem Bogen, ein Pfeil löste sich und fand sein Ziel, wieder stürzte einer der Männer in den Sand. Grenwill rannte zu Kamor und zog einen weiteren Pfeil aus seinem Köcher.


  »Na endlich, ich dachte schon, du wolltest da ewig stehen bleiben.« Kamor zielte und wieder schoss ein Pfeil auf die ungeschützten Männer zu, die jetzt ihren Angriff abbrachen und in den Schutz der Dünen flohen.


  Grenwill legte noch einmal an, aber die Männer waren bereits außer Schussweite.


  »Sie fliehen.«


  »Wie viele kannst du erkennen? Ich glaube, es waren noch mindestens drei.« Kamor blickte den Fischern nach.


  »Eher fünf, denke ich.«


  »Verdammt, sie müssen uns gefolgt sein, aber wahrscheinlich haben sie jetzt erst einmal genug und werden es nicht noch mal wagen, uns anzugreifen. Niraja.« Kamor legte seinen Bogen nieder und eilte zu der jungen Frau hinüber, die mit schmerzverzerrtem Gesicht am Boden lag.


  »Der verfluchte Pfeil, du musst ihn herausziehen.« Niraja presste die Worte zwischen ihren Lippen hervor.


  »Ich ..., ich weiß nicht, ob ich das kann.« Kamor blickte hilflos den Pfeil an.


  »Zieh ihn raus, tu es.«


  Kamor legte seine Hände um den Pfeil und zog, ein Schrei hallte über den Strand und Niraja verlor das Bewusstsein.


  »Sie kommen wieder.« Grenwills Worte ließen Kamor aufblicken, er schlang ein Tuch aus seinem Mantel um Nirajas Arm und versuchte, die blutende Wunde zu verbinden, dann wandte er sich wieder dem Barden zu.


  »Was machen sie?«


  »Sie stehen nur da und beobachten uns, aber sie sind zu weit entfernt. Es sind sechs Männer.«


  Eine laute Stimme hallte ihnen jetzt entgegen.


  »Ihr werdet diesen Ort niemals lebend verlassen, ihr elenden Mörder. Wir haben euch erkannt und nun wird Kelvars Tod gerächt werden.«


  »Kelvars Tod? Was meinen die damit?« Grenwill wandte sich zu Kamor um, aber der machte nur eine abweisende Handbewegung.


  »Eine lange Geschichte, wir ...«


  »Ihr seid die Mörder, von denen Marlik gesprochen hat. Ihr habt seinen Freund getötet und das Gold geraubt. Deshalb wollte Niraja Dewencrow so schnell wieder verlassen, die Fischer haben euch wiedererkannt.« Grenwill sah den rotblonden Mann vor ihm mit Abscheu an.


  »Es gibt nicht nur gute Menschen da draußen, mein Freund. Ja, wir haben ihn getötet, aber wir ließen ihm die Wahl. Ihm wäre nichts geschehen, hätte er uns nur sein Gold überlassen. Aber es machte ihn blind und Kelvar wählte den Tod, ich wünschte, es wäre niemals so weit gekommen, aber ...«


  »Schweig endlich.«


  »Du hast recht, die alten Geschichten sind vergangen, wir sollten uns lieber Gedanken machen, wie wir hier wieder herauskommen. Sie werden wohl die Dunkelheit abwarten, bevor sie sich erneut an uns heranwagen, aber da täuschen sie sich, unsere Pfeile werden auch im Dunkeln ihr Ziel finden.«


  Grenwill schloss die Augen, er kämpfte gegen die in seinem Inneren aufsteigende Wut an, aber das Verlangen wurde immer stärker, den Mann vor ihm mit einem einzigen Schlag zum Schweigen zu bringen. Das Holz seines Bogens drohte unter seinen zusammengeballten Händen zu zerbrechen und er löste seinen Griff, ohne seinen Bogen würde er hier niemals lebend herauskommen, und ohne Kamors Hilfe wohl auch nicht, die Fischer würden ihn ganz sicher nicht als Einzigen verschonen. Ein weiteres Mal war er mit geschlossenen Augen in sein Verderben gelaufen, aber wie hätte er auch ahnen sollen, dass Kamor und Niraja ..., Grenwill stieß verächtlich die Luft aus, selbst Colweyn hatte erkannt, dass man den beiden nicht trauen konnte, er hatte sie Diebe und Mörder genannt, also war es nur seine eigene Torheit gewesen, die ihn in diese Lage geführt hatte.


  »Niraja.« Kamor eilte wieder zu der am Boden liegenden Frau hinüber, die sich gerade bewegt hatte und vergeblich versuchte, auf die Beine zu kommen. Kamor half ihr auf und brachte sie in den Schutz des Schiffsbugs, hinter dem Grenwill immer noch die Fischer beobachtete.


  »Verdammte Mistkerle, wie können die es wagen, uns anzugreifen?« Niraja starrte auf die Männer, die aus sicherer Entfernung das Schiff beobachteten.


  »Es sind nur ein paar Fischer, sie werden es nicht mehr wagen, näher heranzukommen. Also warten wir einfach, bis es dunkel ist und verschwinden dann von hier«, erwiderte Kamor, »was macht dein Arm? Blutet er noch?«


  »Nein, aber ich kann ihn kaum bewegen.« Niraja zog langsam ihren Säbel heraus und setzte sich auf die Planken im Inneren des Bugs.


  »Die Fischer, sie laufen auseinander.« Grenwills aufgeregte Stimme ließ Kamor aufblicken.


  »Was haben sie nur vor? Die beiden mit den Bögen kommen näher heran. Verflucht.« Kamor sah die dünnen Rauchfahnen in den Himmel steigen und wenige Augenblicke später schlugen zwei brennende Pfeile in die vorderen Planken des Schiffes ein. Das trockene Holz fing sofort Feuer und Schwaden dunklen Rauchs hüllten das Wrack ein.


  »Sie verbrennen das Schiff.« Grenwill starrte ungläubig auf die Flammen vor ihm, schon begann er, die Hitze des Feuers zu spüren, sie würden hier sicher nicht mehr lange bleiben können. Auch Kamor hatte die Gefahr erkannt, er zog Niraja auf die Beine und riss einen weiteren Pfeil aus seinem Köcher.


  »Sie greifen an.« Grenwill spannte seinen Bogen, aber immer wieder nahmen ihm die Rauchschwaden die Sicht auf die anstürmenden Männer, jetzt tauchte einer zwischen dem Rauch auf und der Pfeil des Barden löste sich, der Mann griff sich an die Brust und brach zusammen. Grenwill schloss die Augen, wie konnte er diese Männer nur töten, aber er wusste, dass ihm keine Wahl blieb. Neben ihm wehrte Nirajas Säbel den Angriff einer langen Pike ab, die mitten im Rauch erschienen war und jetzt schlug sie auf den Fischer ein, der noch versuchte, sich des Angriffs mit einem Messer zu erwehren, das aber unter dem Hieb der jungen Frau zu Boden fiel. Wieder zischte ein Pfeil an ihrem Kopf vorbei, sie drehte sich herum und blickte in das Schwert eines der Fischer, aber Kamor warf sich von der Seite mit seinem kurzen Schwert über den Mann und rang ihn nieder, Grenwills Pfeil fand sein nächstes Ziel und die restlichen Angreifer wandten sich zur Flucht, sie ließen ihre Piken fallen und rannten in Richtung des nahen Waldes hinter dem Strand davon. Kamor kam keuchend wieder auf die Beine und blickte den Fliehenden nach.


  »Die werden wir nicht mehr wiedersehen. Wo ist Niraja?« Er wandte sich um und erblickte mitten im Rauch Nirajas rußgeschwärztes Gesicht, sie ließ ihren Säbel zu Boden fallen und hielt sich ihren verletzten Arm. Immer noch schlugen die Flammen aus dem Wrack und Grenwill musste hilflos mitansehen, wie das Feuer seine letzte Hoffnung verschlang, etwas über die Herkunft des Schiffes in Erfahrung zu bringen. Er drehte sich zu den anderen um, die abseits des Rauches im Sand saßen und ebenfalls die Flammen anstarrten. Grenwill schritt langsam auf sie zu und blieb dann vor den beiden stehen.


  »Wieder mussten unschuldige Menschen sterben, und nicht nur das, sie starben diesmal durch meine Hand. Wie soll ich mir das jemals verzeihen können?«


  »Ich fürchte, darauf wirst du die Antwort selbst finden müssen.« Niraja sah zu Grenwill auf. »Kamor und ich mögen beide große Schuld auf uns geladen haben, aber das ist unsere Angelegenheit, das ist unser Leben, zumindest war es das. Es tut mir leid, dass wir dich in Schwierigkeiten gebracht haben, das lag nicht in unserer Absicht und ich wünschte, es wäre anders gekommen, aber das ist es nun mal nicht und Menschen mussten sterben. Sie griffen uns an und wir hatten keine Wahl, entweder wir oder sie. So ist das Leben.«


  »Nein. So darf es nicht sein.« Grenwill blickte auf das Meer hinaus.


  »Was wirst du jetzt tun? Wir haben dich begleitet, um dir bei deiner Suche zu helfen, und wir sind immer noch bereit dazu, denn hier geht es um mehr als nur um uns.«


  Grenwill schüttelte den Kopf. »Welche Suche? Sie endet hier an diesem brennenden Wrack.«


  »Nicht unbedingt.« Kamor sprang auf und deutete auf die verkohlten Planken der rechten Schiffshälfte, genau dort, wo sich vorher der Name des Schiffes befunden hatte, leuchteten jetzt über dem rauchenden Loch an manchen Stellen ein paar glühende Linien im schwarzen Holz auf.


  »Das war vorher noch nicht da.« Kamor hob eine der im Sand liegenden Piken auf und stieß damit gegen das qualmende Holz über dem Loch, wie Kohle brachen die Planken auseinander, Rauch stob empor und eine rot glühende Schrift aus eisernen Lettern wurde sichtbar. Das Eisen musste beim Bau des Bootes zwischen den Planken in den Schiffsrumpf eingebracht worden sein, damit das Schiff den Namen seines Erbauers für alle Zeiten in seinem Inneren mit sich tragen konnte.


  »Thelaros. Schiffsbauer in ...« Kamor legte mit einem kräftigen Stoß die letzten Schriftzeichen frei. » ... in Urlas Tharg.«


  »Urlas Tharg?« Grenwill starrte auf das glühende Eisen, das sich langsam abzukühlen begann. »Was ist Urlas Tharg?«


  »Urlas Tharg. Die Insel der Nebel.« Niraja trat neben Grenwill. »Verstehst du jetzt? Manchmal führt auch der falsche Weg zum Ziel.«


  »Dann kamen sie von dort. Elryn und die anderen.« Grenwill wandte seinen Blick dem Horizont entgegen, immer höher türmten sich die schwarzen Wolken über ihm auf und ließen das weite Meer in Dunkelheit versinken, schon fielen die ersten Tropfen und bald würden sie die Urgewalt des Sturmes zu spüren bekommen.


  »Wir wissen nur, dass das Schiff auf der Insel gebaut wurde. Elryn könnte überall an Bord gegangen sein«, meinte Kamor.


  »Mag sein, aber ich glaube es nicht. Dieses Schiff, es hat etwas Seltsames an sich, ich bin mir sicher, es war ihr Schiff, wer auch immer diese Menschen gewesen waren.« Grenwill wandte sich wieder dem qualmenden Wrack zu.


  »Es ist ein Schiff wie jedes andere, wenn du mich fragst«, erwiderte Kamor.


  »Wo befindet sich die Insel der Nebel? Kennt ihr sie?«, fragte Grenwill.


  »Nein. Ich habe nur von ihr gehört. Ein kleines Eiland irgendwo im Meer vor dieser Küste, glaube ich, aber ich kann mich auch irren.« Kamor sah zu Niraja hinüber, die aber bestätigend nickte.


  »In Tarcedras, der alte Kapitän, wir trafen ihn in einer der Tavernen dort. Er redete den ganzen Abend davon, wie er sich nach einem Schiffbruch auf die Insel der Nebel hatte retten können. Er behauptete, dort mehrere Jahre verbracht zu haben, bevor er endlich an Bord eines Schiffes nach Eila Cruac gelangte.«


  »Was erzählte er über die Insel?«


  »Über die Insel nicht viel, dafür umso mehr über seine Tage in der einzigen Taverne dort.«


  Grenwill warf den beiden einen argwöhnischen Blick zu. »Dieser Kapitän, hat er die Begegnung mit euch überlebt?«


  Kamor lachte. »Ja, das hat er, allerdings ging er ohne sein Gold nach Hause. Warum fragst du, willst du ihn in Tarcedras aufsuchen?«


  »Nein, es wird sicherlich auch hier jemanden geben, der diese Insel kennt und uns dort hinbringen kann.«


  »Uns?«


  »Was bleibt mir schon für eine Wahl? Ich werde auf eure Hilfe nicht verzichten können. Vielleicht gelingt es euch ja auf diese Weise, einen Teil eurer Schuld zu begleichen.«


  »Wenn du meinst, dass das nötig sein wird.« Kamor warf die Pike zu Boden und blickte zum Himmel empor. »Wir sollten zusehen, dass wir uns einen geschützten Platz für die Nacht suchen, hier am Strand wird es sicher gleich verdammt ungemütlich werden.«


  »In Dewencrow werden wir niemanden finden, der uns mit seinem Boot auf die Insel bringt, also bleibt uns nur noch der Weg nach Süden«, sagte Grenwill und blickte ein letztes Mal auf die Schriftzeichen, die jetzt kaum mehr in dem verkohlten Holz zu erkennen waren, dann wandte er sich um und folgte den anderen in Richtung des nahen Küstenwaldes.


  »Es gibt genügend Fischerdörfer an der Küste hier, ein Boot aufzutreiben sollte uns nicht schwerfallen«, meinte Niraja und eilte weiter in den Schutz der Bäume. Die ersten Windböen fegten bereits über den Strand und rissen Sand und Regen mit sich, dem Sturm folgte die Nacht und alles um sie herum hüllte sich in Dunkelheit, das Tosen des aufgewühlten Meeres verband sich mit dem Rauschen der Blätter über ihnen und von Ferne drang das dumpfe Grollen des Donners über das Meer. Grenwill kauerte sich mit den anderen in den Schutz eines größeren Felsens und erwartete die Ankunft des gewaltigen Sturms, der bald mit ungezügelter Kraft über sie hinwegziehen würde.


  


  Immer höher führte sie der schmale Pfad die steilen Felsklippen empor, die sich am Ende des Strandes vor ihnen aufgetürmt hatten, und nun kletterten sie bereits seit zwei Stunden über das nasse, grau-grüne Gestein der aus dem Meer ragenden Steilküste. Schwere, regengraue Wolken zogen seit dem Morgen über sie hinweg und hüllten die Küste in ein trübes Licht, das Meer unter ihnen verbarg sich hinter einem dichten Schleier aus Nebel und der feine, unablässig fallende Regen durchnässte ihre Mäntel. Der Sturm der vergangenen Nacht hatte sich zu ihrer Erleichterung gelegt, denn sonst wäre dieser Marsch vorbei an steil in die Tiefe abfallenden Felsflanken wohl ein lebensgefährliches Wagnis gewesen, und selbst jetzt mussten sie alle Aufmerksamkeit dem rutschigen Pfad widmen, um nicht unversehens in die grauen Fluten tief unter ihnen zu stürzen.


  Niraja blieb stehen und blickte nach vorne, Wolken und Nebel nahmen ihr die Sicht auf das, was da vor ihr lag und sie hoffte, dass dieser beschwerliche Weg endlich ein Ende haben würde. Ihr verletzter Arm machte ihr zu schaffen, zu oft hatte sie sich am nassen Fels festklammern müssen und nun waren die Schmerzen zurückgekehrt, sie fühlte sich müde und erschöpft und wusste nicht, wie lange sie diesen Strapazen noch standhalten konnte.


  »Was macht dein Arm?« Kamor war ebenfalls stehen geblieben und blickte besorgt in Nirajas erschöpftes Gesicht, er kannte sie lange genug, um sofort zu wissen, dass etwas nicht in Ordnung war. Niraja ließ sich so schnell von nichts und niemandem unterkriegen, es musste ihr schon ziemlich schlecht gehen, wenn man ihr die Schmerzen ansehen konnte.


  Niraja lächelte gequält. »Er schmerzt wieder, aber es ist auszuhalten.«


  »Vielleicht finden wir einen Heiler im nächsten Dorf.«


  »Hier? Bei den Fischern?« Niraja schüttelte den Kopf. »Ich brauche keinen Heiler, nur eine kurze Rast.«


  Kamor nickte, er wandte sich um und erblickte Grenwill, der schon ein gutes Stück vor ihnen fast im Grau der Wolken verschwunden war.


  »Grenwill.«


  Der Barde blieb stehen und hob seine Hand. »Hier wird der Weg besser, er entfernt sich etwas von der Steilküste. Ich glaube, wir haben den Anstieg hinter uns.«


  Niraja atmete erleichtert auf, die Aussicht auf ein flaches Wegstück ließ sie wieder neue Kräfte schöpfen. »Gehen wir, je eher diese verfluchten Klippen hinter uns liegen, desto besser.«


  Kamor nickte und gemeinsam folgten sie dem Felspfad, der nach einer Weile die Küste verließ und um eine steil aufragende Felsklippe direkt am Meer herumführte, bis er nach gut einer Stunde wieder auf die Küste traf und immer in der Nähe des Meeres bergab führte. Mit jedem ihrer Schritte wurde die Sicht besser und bald schon erblickten sie die Dächer eines kleinen Dorfes, das gleich hinter einem weiten Sandstrand im Schutze einer flachen Düne lag. Zahlreiche schlanke Fischerboote lagen überall am Strand verteilt und warteten darauf, nach dem Sturm wieder ins Wasser gezogen zu werden, um mit vollen Segeln über die Wogen des Meeres zu gleiten.


  »Boote gibt es hier genug«, meinte Grenwill und blickte dann Kamor und Niraja an. »Wie sieht es mit den Fischern aus, werden sie in diesem Dorf auch über euch herfallen?«


  Kamor schüttelte den Kopf. »Nein, es wäre damals sicher keine gute Idee gewesen, nach dem Vorfall in Dewencrow weiter der Küste zu folgen. Wir haben den Weg in die Wälder gewählt und sind auf einsamen Pfaden bis nach Tarcedras gelangt.«


  »Dann wird euch hier niemand kennen?«


  »So ist es. Für ein paar Münzen Gold wird in diesem Dorf sicher jemand bereit sein, uns nach Urlas Tharg zu segeln. Hören wir uns mal bei den Fischern um, es ist ja nicht mehr weit.« Kamor eilte über die immer flacher werdenden Felsklippen dem Strand entgegen und nach kaum einer halben Stunde spürten sie endlich wieder den Sand unter ihren Füßen. Ein paar Fischer waren jetzt zwischen den Booten zu erkennen, sie richteten die Masten wieder auf und sicherten sie mit langen Tauen an Bug und Heck, Wanten wurden neu gespannt und die Schäden beseitigt, die der schwere Sturm der letzten Nacht an den Booten hinterlassen hatte. Eines der Boote wurde bereits wieder ins Wasser gezogen und Grenwill lief über den Sand auf die beiden Fischer zu, die sich mit ihrem ganzen Gewicht in die Leinen warfen, um das schwere Boot in Bewegung zu setzen. Gemeinsam mit den anderen trat er an die beiden Männer heran, die ihre Arbeit unterbrachen und die Fremden erstaunt anblickten.


  »Wo kommt ihr denn her? Seid ihr etwa über den Küstenpfad gelaufen, bei dem Wetter?«


  Grenwill nickte. »Ja, wir kommen aus Dewencrow.«


  Der junge Fischer schüttelte ungläubig den Kopf. »Zu Fuß? Dafür gibt es Boote, mein Freund. Die Steilküste ist tückisch bei Regen, schon so mancher hat den Aufstieg mit seinem Leben bezahlt.«


  »Ein Boot. Genau das ist es, was wir suchen«, erwiderte Grenwill.


  »Dann seid ihr also zu Verstand gekommen,« lachte der junge Mann. »Nun, nennt euer Ziel und ich bringe euch dorthin, es wird euch nicht viel kosten. Wohin wollt ihr? Nach Tarcedras oder Eila Cruac?«


  »Wir wollen nach Urlas Tharg.«


  »Zur Insel der Nebel?« Der Fischer blickte überrascht auf. »Das nenne ich mal ein ungewöhnliches Ziel, aber gut, für fünf Goldstücke pro Kopf werde ich euch nach Urlas Tharg bringen.«


  »Sagtet ihr nicht, es würde uns nicht viel kosten?« Kamor blickte den Fischer unwirsch an. »Euer Boot ist nicht einmal diesen Preis wert.«


  »Mag sein, aber bedenkt, ihr werdet auch bestimmt die Insel der Nebel wieder verlassen wollen, was für mich bedeutet, ich werde dort solange bleiben müssen, bis ihr erledigt habt, was immer ihr auf der Insel zu tun gedenkt.«


  »Wir könnten ein anderes Schiff von der Insel nach Cal Durash nehmen«, meinte Grenwill.


  »Es gibt aber keine anderen Schiffe auf der Insel der Nebel.«


  Niraja dachte an die Worte des alten Kapitäns in Tarcedras, womöglich hatte der Fischer recht. Sie wandte sich an Grenwill und bedeutete ihm, dass der hohe Preis sie nicht an der Fahrt hindern würde.


  »Gut, dann werden wir euer Angebot annehmen.« Grenwill betrachtete das Boot, es schien sich in einem guten Zustand zu befinden.


  »Wann wollt ihr aufbrechen?«, fragte der Fischer.


  »Wenn es euch nichts ausmacht, sofort.«


  »Der Sturm hat abgeflaut und das Boot ist bereit, wir können in einer Stunde die Segel setzen, nachdem wir den Proviant und ein paar Kisten an Bord verstaut haben.« Der Fischer wollte wieder nach dem Tau greifen, hielt dann aber einen Moment inne. »Es geht mich ja nichts an, aber was verschlägt euch ausgerechnet nach Urlas Tharg?«


  »Wir glauben, dass die Tre Morliana von dieser Insel aufgebrochen ist, bevor sie hier an der Küste strandete«, antwortete Grenwill.


  »Die Tre Morliana? Das Wrack südlich von Dewencrow? Wieso interessiert euch das Schiff?«


  »Wir hörten von dem Gold.« Niraja lachte den Fischer an.


  »Und ihr glaubt, auf der Insel gibt es mehr davon zu holen. Ich verstehe, aber ich fürchte, ihr verschwendet nur eure Zeit. Urlas Tharg ist ein trostloser Ort. Dort wird es kein Gold geben.« Der Fischer erwiderte Nirajas Lachen. »Aber ich hätte euch niemals für Schatzjäger gehalten, ihr macht alle drei einen harmlosen Eindruck auf mich.«


  »Ja, so ein Eindruck kann leicht täuschen«, lächelte Niraja.


  »Ihr habt recht, übrigens, mein Name ist Thorric. Und das ist mein Bruder Fenril.«


  


  Kapitel 4 Der tote Baum


  


  Am Horizont tauchten aus der schneebedeckten Ebene die Dächer der kleinen Stadt auf, hinter denen die weißen Gipfel der Nordberge in den Himmel wuchsen und lange Schatten über die Häuser der Stadt warfen, die Sonne würde wohl noch eine gute Stunde brauchen, bevor sie hoch genug am Himmel stehen würde, um Val Cruac in ihr warmes Licht zu tauchen. Nur noch wenige Stunden würden der Stadt des Nordens vergönnt sein, bevor das Heer der Toten sie erreichen und unter die Herrschaft des dunklen Fürsten zwingen würde. Elryn richtete seine Augen auf die nahen Berge, die Erinnerung an den Blick von dem hoch über der Stadt gelegenen Pass kam ihm wieder in den Sinn, als er das erste Mal die Ebene von Eriassar erblickt hatte und er gemeinsam mit Colweyn und den anderen im Schutze der Dunkelheit seinen Weg nach Val Cruac gefunden hatte. Auf der Flucht vor dem Magier des Blutes waren sie gewesen und hatten in ständiger Gefahr gelebt, entdeckt und in die Hände ihrer Feinde zu fallen, es kam Elryn vor wie zu einer anderen Zeit, dabei waren doch kaum zwei Wochen vergangen, seit er aus Val Cruac hatte fliehen müssen.


  Was für eine seltsame Laune der Götter, nun kehrte er an der Spitze eines großen Heeres als siegreicher Anführer in diese Stadt zurück. Elryn lächelte. Nein, dass er hier war, verdankte er nicht den Göttern, sondern allein sich selbst. Und dem Fürsten von Mor Cruac, der nie an ihm gezweifelt hatte, Colweyn hatte immer gewusst, was in ihm steckte. Ein Kriegsherr, ein Anführer, ein Gott. Die Gunst der Götter brauchte er nun nicht mehr, er war jetzt einer von ihnen.


  »Sie fliehen. Die Menschen fliehen aus der Stadt.« Schon von weitem waren die Worte des berittenen Spähers zu vernehmen, der jetzt die Spitze des Heereszuges erreichte und vor Elryn und Vangar sein Pferd zum Stehen brachte.


  »Ein langer Tross, der nach Osten zieht. Etliche Karren sind darunter, aber nur wenige Wachen.«


  »Danke, Falric.« Elryn betrachtete aufmerksam den Mann, dessen dunkle Augen jetzt auf ihm ruhten, er war sich sicher, hier einen kampferfahrenen Krieger vor sich zu haben, der jeder Gefahr furchtlos gegenüber treten würde. Sein Blick fiel auf die klaffende Wunde an Falrics Hals, dort musste das Schwert der Toten den Mann getroffen und sein Leben beendet haben.


  »Was geht in der Stadt vor? Werden wir dort auf Widerstand treffen?«


  Falric schüttelte den Kopf. »Die Straßen sind bereits verlassen, ich konnte ungehindert bis zum See vordringen, es befinden sich nur noch wenige Menschen in der Stadt, sie bedeuten keine Gefahr für uns.«


  »Ausgezeichnet.«


  »Was wird mit dem Tross geschehen? Sollen wir ihn verfolgen?«, fragte Falric und wendete sein Pferd.

  »Nein. Lasst sie fliehen, es wird keinen Platz geben, an dem sie sich vor uns verbergen könnten.« Vangar hatte seine Stimme erhoben und der Blick seiner leuchtenden Augen ruhte nun auf Falric. »Nimm dir ein paar Männer und reite voraus nach Val Cruac, die Burg und die Halle des Eisfalken dürfen nicht zerstört werden.«


  Falric verneigte sich und hielt auf die Reiterei zu, laute Befehle hallten über die Ebene und mehr als zwanzig Reiter preschten in Richtung der Stadt voran, unter den Hufen ihrer Pferde wurde der Schnee in die Luft gerissen und folgte einer weißen Wolke gleich den Kämpfern bei ihrem Sturm auf die Stadt.


  


  Elryn hielt auf die zwei steinernen Falkenstatuen zu, die zu beiden Seiten der Straße auf wuchtigen Säulen aus dem Schnee herausragten und über den Eingang der Stadt wachten. Die mächtigen Schwingen der Vögel breiteten sich weit über die Straße aus und formten einen hohen Torbogen aus steinernen Federn, hinter dem sich die Häuser Val Cruacs erhoben. Die Häupter der Falken lagen jedoch unter großen Hauben verborgen, man hatte sie mit starken Seilen an Schwingen und Körper der Vögel gesichert und zudem zahlreiche Amulette aus Silber am roten Stoff der Hauben befestigt. Elryns Blick ruhte auf den verborgenen Köpfen der beiden Falken, während er langsam unter dem Torbogen in die Stadt ritt.


  »Weshalb haben sie das getan?« Er wandte sich Vangar zu, auf dessen fahlem Gesicht ein Lächeln zu erkennen war.


  »Sie glauben, sie könnten so den Blicken der Toten entgehen, diese Narren. Die Falken, sie werden ihre Macht verlieren und vergehen, so wie alles, was dem Bund des Blutes dient.«


  Elryn dachte an die Fuchsstatuen im großen Schrein auf dem Storan Hen. »Der weiße Fuchs, sie haben ihm auf dem Storan Hen einen großen Tempel errichtet. Ist er auch einer der Diener des Feindes?«


  Vangars Lächeln verschwand. »Der weiße Fuchs. Er ist der Schlimmste von allen. Böse, durchtrieben und verschlagen. Ein Blutmagier, ein Wara, ein Diener des Bundes. Ja, das war er, aber da war mehr in ihm, ein dunkles Verlangen, ich konnte es spüren, als ich in seine Augen blickte. Er versuchte, es vor mir zu verbergen, aber er konnte mich nicht täuschen.«


  »Du bist dem weißen Fuchs begegnet?«


  »Ja, das bin ich. In jener Stunde, als sie mich in den Schatten bannten, da blickte ich in seine Augen und hörte sein Lachen. Es war alles sein Werk. Er glaubte, mich für immer besiegt zu haben, aber er irrte sich. Du tatest gut daran, seine Statue zu zerstören.«


  »Dann habe ich ihn vernichtet?«


  »Nein. Den weißen Fuchs kann niemand vernichten. Die Seelen der Wara, sie leben fort im Fels des Steinernen Rates, er ist der Hort des Bösen in Cal Drushar seit den dunklen Jahren. Aber die Zeit des Blutes wird bald enden, so wie es die Steine in der Wand der Weisheit schon immer verkündet haben, sie wussten von deiner Rückkehr und der erneuten Herrschaft des wahren Lichtes über Cal Drushar. An jenem Tag wird der Steinerne Rat fallen und mit ihm die Macht des Bundes. Sieh nur, die Toten kehren bereits wieder nach Val Cruac zurück.« Vangar deutete mit seiner Hand auf die schemenhaften Gestalten, die sich aus den Schatten der verlassenen Häuser lösten und immer deutlicher sichtbar wurden. »Die Stadt gehört nun ihnen und sie werden sie niemals wieder verlassen.«


  Elryn sah auf die Geister der Toten hinab, die überall auf den Straßen und Gassen zu sehen waren, sie alle blieben stehen und verneigten sich vor ihm, wenn sie seinem Blick begegneten, nur um sich anschließend wieder ihren Tätigkeiten zuzuwenden. Er glaubte bereits, die Rufe der Händler zu hören, Kinderlachen vermischte sich mit den Geräuschen der Handwerker und überall erklangen lange Zeit verstummte Stimmen. Es schien, als ob das Leben in die verlassene Stadt zurückgekehrt wäre, Elryn schüttelte den Kopf, nein, nicht das Leben war nach Val Cruac zurückgekehrt, es war der Tod, der nun seinen ihm zustehenden Platz einforderte.


  Jetzt erreichte Elryn die Häuser am Ufer des Sees und folgte dem Weg bis zu dem kleinen Platz am Ende der Brücke, dort standen einige seiner Krieger neben einem schwer beladenen Karren, dessen hintere Achse unter der Last der aufgetürmten Kisten und Säcke gebrochen sein musste. Offenbar hatte man in großer Hast versucht, den Schaden noch zu beheben, aber alle Anstrengungen waren vergeblich gewesen und so lagen nun um den Karren die Körper etlicher erschlagener Menschen verstreut. Elryn blickte auf ein kleines Kind nahe des Karrens hinab, das auch die schützenden Arme seiner Mutter nicht mehr hatten retten können und er verspürte ein Gefühl der Schuld in sich aufsteigen. Unsicher blickte er Vangar an, der ohne Regung die Toten rund um den Karren betrachtete.


  »Das Kind dort. Es starb durch die Hand meiner Männer?«


  »Ja. Sie alle werden sterben. Ich sagte dir doch, du musst verstehen lernen, wer du bist. Diese Menschen, du warst niemals wie sie, du gehörst nicht zu ihnen. Du bist einer von uns.« Vangar deutete auf ein kleines Kind am Ufer des Sees, das lachend in die Arme seiner Mutter rannte. Das Licht der Sonne fiel durch die beiden hindurch. »Das sind deine Kinder. Unsere Sorge gilt nur ihnen und niemandem sonst.«


  Elryn betrachtete die beiden, es waren dieselbe Frau und das Kind, deren tote Körper nur wenige Schritte von ihm entfernt neben dem Karren lagen. Er konnte ihr Lachen hören und die Freude in ihren Stimmen, sie schienen glücklich zu sein.


  »Glaube nicht den Stimmen des Blutes, ihre Lügen verdunkeln nur deinen Geist. Einzig das wahre Licht konnte den beiden hier die Last des Lebens nehmen und sie werden nun für immer Kinder des Lichtes sein.« Vangar ritt über die Brücke auf die große Halle zu und Elryn beeilte sich, ihm zu folgen, vor dem Portal der großen Halle wartete bereits Falric auf die beiden und verneigte sich tief vor dem Fürsten der Toten.


  »Die Festung von Val Cruac fiel ohne einen Schwertstreich in unsere Hände, sie gehört euch, mein Gebieter. Niemand befindet sich mehr in den Hallen und Gewölben.«


  »Die Halle des Eisfalken?«, fragte Vangar.


  »Unversehrt.«


  Vangar nickte, der Schatten schwang sich von seinem Pferd und schritt auf das Portal zu, für einen Moment glaubte Elryn, das Licht der Sonne würde sich verdunkeln, als Vangar durch das Portal ins Innere der Festung trat, aber es war nur eine der Schwingen der hölzernen Falkenstatue auf dem Giebel des Daches, der einen Schatten auf Elryns Gesicht warf. Er richtete seinen Blick auf den großen Vogel über ihm, dessen ausgebreitete, mit Eiskristallen überzogene Flügel im Schein der Sonne glitzerten und zusammen mit dem geöffneten Schnabel dem Falken ein bedrohliches Aussehen verliehen. Elryn sprang von seinem Pferd und eilte gemeinsam mit Falric in das große Holzgebäude hinein, vor ihm erhoben sich die weiten Stufen zur Halle des Eisfalken, aber der dunkle Schatten wartete bereits nahe der Türe unterhalb des Treppenaufstiegs auf ihn und rief Elryn mit einem Wink zu sich, dann wandte er sich noch einmal Falric zu.


  »Sorge dafür, dass niemand uns beiden folgt, während wir dort unten sind. Hast du verstanden?«


  Der Krieger in dem roten Mantel nickte kurz, verneigte sich tief und rief ein paar Wachen zu sich, die neben der Türe Aufstellung nahmen, während Vangar und Elryn im Dunkel unter der Halle des Eisfalken verschwanden.


  


  Einzig das fahle Licht aus Vangars Augen ließ den Gang erkennen, der zu den vier Zellentüren der untersten Ebene des Kerkers führte und in der Ferne vor einer Wand aus kaltem Stein endete. Elryn glaubte zu wissen, weshalb sie ihr Weg zurück in das Verlies unter der alten Festung von Val Cruac geführt hatte, dort war sie, die letzte Zelle, in der er gemeinsam mit Niraja den Händler Iorwen gefunden hatte. Die schwere Türe aus Holz stand unverändert offen und der kaum wahrnehmbare Schatten war jetzt davor stehen geblieben, nur ein schwacher Lichtschein ging von Vangars Gestalt aus, die knöcherne Hand kam unter dem dunklen Gewand zum Vorschein und berührte die Türe, die sich langsam in Bewegung setzte und mit einem dumpfen Schlag ins Schloss fiel. Elryn starrte verwirrt auf die geschlossene Türe und wollte gerade etwas fragen, als Vangars Hand sich erneut hob und ihm bedeutete zu schweigen.


  Ein klagender Laut drang von irgendwoher aus den Tiefen des Gewölbes zu ihnen, Elryn blickte sich in der Dunkelheit um, aber er wusste nicht, wo der Ursprung dieser Stimme liegen mochte, sie stammte keinesfalls aus Iorwens Zelle und dennoch war er sich sicher, dass es sich hier um jene Laute handelte, die auch der junge Berril gehört haben musste. Wieder ertönte der langgezogene Ruf und Elryn kam es vor, als würde die Stimme geradewegs aus dem Stein selbst kommen und die Wände des Kerkers verzweifelt nach jemandem rufen. Elryn lauschte, aber jetzt war nichts mehr zu hören außer der beklemmenden Stille des Verlieses. Vangar wandte sich dem Ende des Ganges zu und betrachtete die schweren Ketten, die man an eisernen Ringen an der Rückwand des Ganges befestigt hatte und die über ihnen im Fels verschwanden.


  »Sie sind immer noch hier.« Vangars Augen leuchteten auf. »Niemand hat diese Türe seit jenen Tagen geöffnet, der Stein hat sein Geheimnis für immer bewahrt. Komm her, nur du vermagst den Stein zu öffnen.«


  Elryn trat neben Vangar und blickte auf die Stelle, die Vangars Finger jetzt berührten. Genau zwischen den beiden Eisenringen begann eine rote Krone im dunklen Stein sichtbar zu werden, ein Kreis aus Licht flammte auf und ließ das Relief eines Schwertes hinter der Krone erkennen.


  »Es sind die Zeichen deiner Herrschaft, berühre sie mit deiner Hand und gebiete dem Stein, deinem Willen zu gehorchen, so wie ich es einst tat, als ich vor dieser Türe stand.« Vangar trat zurück und verfolgte Elryns Hand, deren Finger sich auf den Stein legten und die roten Zacken der Krone kreuzten. Der Lichtkreis um die Krone flammte auf und Elryn schloss die Augen, er spürte, wie die Macht der Krone ihn durchströmte und er vernahm die Stimme des Schwertes, die Worte einer uralten Sprache erklangen in seinem Kopf und wie von Ferne hörte er die Worte aus seinem Mund.


  »Carargor emun eo Vangar tash bretal tulang«


  Ein Zittern durchlief den Stein und tief aus dem Inneren des Felsens drangen knirschende Geräusche zu ihm in den Gang, es schien, als ob der Stein seinen festen Griff um das Eisen löste und ganz langsam begannen sich die Glieder der Kette zu bewegen, Stück für Stück verschwanden sie tiefer im Stein der Decke und die Ketten spannten sich. Elryn trat zurück und beobachtete, wie die eisernen Ringe an der Rückwand des Ganges dem Zug der Kette folgten und die ganze Felswand langsam in die Höhe stieg. Ein dunkles Loch tat sich jetzt hinter der Steintüre auf, deren ganzes Gewicht nun an den Ketten über ihren Köpfen lastete, und Elryn glaubte, das alte Eisen stöhnen und ächzen hören zu können, während er Vangar in die dunkle Kammer hinter der Türe aus Stein folgte.


  Ein schwaches Licht breitete sich von Vangars Gestalt in dem runden Raum aus und ließ die Konturen einzelner Tische und Regale erkennen, auf denen überall dunkle Kristalle und eigentümlich geformte Figuren aus Glas schimmerten. Trotz der dicken Staubschicht, die alles hier in diesem Raum wie eine graue Haut überzog, glaubte Elryn, ein zartes Licht in den Gegenständen zu erkennen, wie ein eben entfachtes Feuer gewann es mehr und mehr an Kraft und suchte mit seinem Licht Vangars Erscheinung zu erreichen. Dieser war vor einem der alten Holztische stehen geblieben und nahm einen kaum sichtbaren Dolch an sich, das Licht in der Waffe flammte auf und der Dolch schien zu wachsen, er veränderte seine Form und wurde zu einem kurzen Schwert, auf dessen Klinge dunkle Runen sichtbar wurden. Vangar lächelte und legte das Schwert zurück, dann wandte er sich zu Elryn um.


  »Nichts hat sich hier verändert, seit ich das letzte Mal in diesem Raum war. Er ist niemals mehr hierher zurückgekehrt, dieser verfluchte Kerl.«


  »Von wem sprichst du?«


  »Du wirst ihm bald begegnen.« Vangars Augen brannten wieder in dem weißen Feuer und erhellten den Raum, in dem jetzt drei eisenbeschlagene Türen zwischen zahlreichen Schränken und Regalen sichtbar wurden. Vangar drehte sich um und schritt auf die mittlere der drei Türen zu, öffnete sie und trat in die dahinter liegende Kammer ein. Elryn beeilte sich, ihm zu folgen und wäre fast mit der auf dem Boden kauernden Gestalt zusammengestoßen, die in dem Moment den Kopf hob.


  »Iorwen.«


  Der leere Blick aus den weißen Augen des entstellten Schädels ruhte auf Elryn, der jetzt mitansah, wie sich die ausgezehrte Gestalt in dem zerrissenen Gewand langsam erhob und schwankend vor ihm zum Stehen kam.


  »Ihr habt mich gerufen, Meister?«


  Elryn blickte verwirrt in das ausdruckslose Gesicht des Händlers. »Ich soll dich gerufen haben? Wie kommst du hierher?«


  Iorwen deutete auf einen schmalen Riss in der Wand. »Das wahre Licht, es verbirgt die Gänge vor ihren Augen, sie können sie nicht erkennen. Aber ich kann sie sehen, die alten Gänge und Kammern. Ich sehe alles.« Iorwen wandte sich Elryn zu. »Die Stimmen, sie führten euch zu ihm, sie führten euch nach Erbrethar, habe ich recht?«


  Elryn nickte. »Ja, die Stimmen haben mich zu Vangar geführt. Aber er ist hier, er steht neben uns.«


  Iorwen blickte sich verwirrt um. »Hier ist niemand außer euch. Ich habe hier auf euch gewartet Meister, ganz so, wie ihr es verlangt habt. Sie haben den Schädel des Alrenchor gefunden, ich kann es spüren. Alles ist vorbereitet, Meister.« Iorwen senkte demütig seinen Kopf, wobei ihm die wenigen Haarsträhnen über sein Gesicht fielen. Elryn blickte fragend zu Vangar hinüber, der vor einem breiten Steinquader am Boden stehen geblieben war und seine knöcherne Hand erhob.


  »Er kann mich nicht sehen. Er sieht nur dich, Elryn. Wir sind eins für ihn.«


  Elryn blickte in die brennenden Augen des Schattens. »Woher weiß er, dass der Schädel des Alrenchor gefunden wurde?«


  »Ich bin es, der das weiß. Mein Geist ist immer noch ein Teil von Iorwen. Er ist nur ein Werkzeug, nichts weiter.«


  »Was wird mit dem Schädel geschehen? Wie kann er unseren Feinden nutzen?«


  »Er ist uns von Nutzen, aber habe Geduld, du wirst bald alles verstehen. Komm zu mir herüber.« Vangar wies mit seiner Hand auf die drei Steinquader, die hinter ihm schwach in der Dunkelheit zu erkennen waren. Elryn schritt auf die dunklen Blöcke zu und beobachtete Vangars Hand, deren Fingerknochen jetzt die Oberfläche des Steins berührten. Im selben Augenblick wurden zwei Körper aus reinem Licht auf den Steinquadern sichtbar, eingehüllt in weite Mäntel ruhten sie auf den Tischen und Elryns Blick fiel auf ihre friedlichen Gesichter, wie in tiefem Schlaf versunken lagen sie mit geschlossenen Augen da und ließen im Glanz des Lichtes die Schönheit und Erhabenheit des edlen Volkes erkennen.


  »Elben.« Elryn betrachtete die großen Langbögen und die beiden gebogenen Schwerter, die neben den Elben lagen und ebenfalls nur aus Licht zu bestehen schienen. »Elben aus Licht, wie ist das möglich?«


  »Zieh dein Schwert.«


  Vangars Stimme hallte drohend durch die Kammer und Elryns Hand senkte sich zu seinem Gürtel, langsam glitt die dunkle Klinge unter seinem Mantel hervor und stieg über den Köpfen der Elben in die Höhe, die Runen auf dem Schwert flammten auf und leuchteten in einem brennenden Feuer. Elryn spürte, wie Vangars Hand ebenfalls nach dem Schwert griff und er eins wurde mit der Macht des Fürsten der Toten.


  »Die Zeit des Wartens ist jetzt vorbei.«


  


  *


  


  Iowandar starrte auf seine blutige Hand. Wie aus weiter Ferne drangen die Stimmen zu ihm, sie lösten sich aus dem Rauschen des Wassers und waren immer deutlicher zu hören, sie riefen verzweifelt seinen Namen und wollten einfach nicht verstummen.


  »Iowandar.«


  Ein Elbe in einem grauen Mantel über seiner leichten Rüstung aus verwobenen Lederstreifen stürzte auf ihn zu und kniete sich neben ihm zu Boden. »Bist du verletzt?«


  Iowandar schüttelte den Kopf. Er zwang sich, den Blick von seiner Hand zu lösen und betrachtete das bleiche Gesicht zu seinen Füßen. Der Pfeil steckte immer noch in der Stirn des toten Elben und zwei dünne Rinnsale aus Blut suchten sich ihren Weg über die offen stehenden Augen, in denen er den unausgesprochenen Vorwurf seines eigenen Versagens zu erkennen glaubte. Lindas war tot, und alles war seine Schuld, wie hatte er nur so leichtsinnig sein können. Die Fußspuren der beiden flüchtenden Elben hier auf dieser Sandbank nahe des Flusses, so deutlich sichtbar für jedermann, niemals würden Elben derart unvorsichtig sein und solch offensichtliche Hinweise auf ihre Anwesenheit hinterlassen, es sei denn, sie hatten es von Anfang an so beabsichtigt. Und genau das war geschehen, die beiden flüchtenden Elben hatten ihn und seine Krieger hier in einen Hinterhalt gelockt und er war töricht genug gewesen, das nicht zu erkennen. Sie hatten den Schutz der Bäume nahe des Flusses verlassen und waren den Spuren auf die Sandbank gefolgt, ein leichtes Ziel für jemanden, der sich irgendwo dort oben zwischen den zerklüfteten Felsen des Flusstales verbarg und nur darauf wartete, seine todbringenden Pfeile abschießen zu können.


  Lindas und Dearath waren tot, sie hatten seinen Fehler mit ihrem Leben bezahlen müssen, die beiden Pfeile hatten ihr Ziel nicht verfehlt. Iowandar sah empor zu den Hängen des Flusstales und ließ seinen Blick langsam über die schroffen Felsen gleiten, dort oben, genau auf einer vorspringenden Felsplattform, von der man sicherlich das ganze Tal überblicken konnte, dort standen sie. Iowandar konnte ihre grauen Mäntel erkennen, die beiden verbargen ihre Gesichter unter weiten Gewändern, aber jetzt hob einer von ihnen wie zum Hohn seinen großen Elbenbogen und reckte ihn in die Luft. Das wie eine Schlange gebogene Holz glänzte in der Sonne auf, dann wandten sich die beiden Gestalten um und verschwanden hinter den Felsen.


  Iowandar schloss die Augen, wenngleich er bislang noch einen letzten Rest Hoffnung gehabt hatte, dass die Flüchtenden, die für jene schreckliche Tat im Weißen Ring verantwortlich waren, nicht seinem eigenen Volke angehören würden, dann war diese Hoffnung nun einer traurigen Gewissheit gewichen. Die beiden Elben dort oben hatten keinerlei Skrupel gezeigt, weiter Ihresgleichen zu töten, im Gegenteil, sie töteten feige und gnadenlos aus dem Hinterhalt, aber nun wusste Iowandar wenigstens genau, wem er da folgte. Er würde diesen Fehler kein zweites Mal begehen und nicht eher ruhen, bis er diese beiden Elben mit seinem eigenen Schwert für ihre Taten zur Verantwortung gezogen haben würde.


  Seit zwei Tagen folgte er nun schon zusammen mit acht Kriegern des Fürsten Cailean den beiden Mördern des Elbenweisen Ildras, sie hatten ihre Spur am Ufer des Leiwanna nahe der Stadt Corraidhin gefunden und waren den beiden durch die Wälder der Küstenebene bis zu den südlichen Hängen des Talmorgebirges gefolgt. Dort hatten die beiden Elben den Weg in eines der engen Täler eingeschlagen und waren den Ufern eines namenlosen Flusses bis zu dieser sandigen Stelle gefolgt, nur um hier ihre Verfolger in einen tödlichen Hinterhalt zu locken.


  »Was wird mit ihnen geschehen?« Feoras Stimme riss Iowandar aus seinen Gedanken und er wandte sich dem Elben mit dem geflochtenen Blütenkranz im silbergrauen Haar zu, der sofort erkannt hatte, dass für Lindas jede Hilfe zu spät kam. Auch die heilenden Hände dieses Kundigen der Elbenmagie waren außerstande, solch eine Verwundung zu heilen.


  »Wir müssen sie hier zurücklassen, uns fehlt die Zeit, sie zu bestatten. Aber wir werden hierher zurückkehren, wenn alles vorbei ist.«


  »Aber die Wölfe, sie werden sie nicht verschonen.«


  Iowandar nickte, er nahm einen klaren, grünlich schimmernden Stein aus seinem Gewand und legte ihn neben den Kopf des toten Elben.


  »Möge sein Licht alles Böse von diesem Ort fernhalten.« Iowandar erhob sich und sah hinüber zu dem anderen leblosen Körper, der nur ein paar Schritte von ihm entfernt im Sand lag. »Was habe ich nur getan, Feoras? Sie vertrauten mir und ich führte sie in ihr Verderben.«


  »Gib dir nicht die Schuld daran, niemand hätte ahnen können, dass so etwas geschieht.« Feoras griff seinen im Sand liegenden Bogen und deutete auf die Stelle zwischen den Felsen, an der noch vor wenigen Augenblicken die beiden Elben zu sehen gewesen waren. »Ihr Vorsprung ist nur noch gering, sie werden uns nicht entkommen.«


  »Aber es wird wieder geschehen. Sie werden erneut versuchen, uns in eine Falle zu locken. Wir müssen äußerst vorsichtig sein.« Iowandar blickte in die Gesichter seiner Begleiter, sie alle beherrschten die Kunst des Kampfes und jedem von ihnen würde er ohne zu zögern sein Leben anvertrauen, deshalb hatte er sie ausgewählt. »Lasst uns diese elenden Verräter finden und töten, es darf nicht noch mehr Blut vergossen werden.«


  Iowandar eilte zurück in den Schutz der Bäume und fand nach wenigen Schritten die Stelle, an der die beiden Elben den Fluss verlassen und sich dem Anstieg des westlichen Berghanges zugewandt hatten. Über kleinere Felsen und dichtes Gestrüpp mussten sie ihren Weg zu der Felsplattform gesucht haben, es brauchte nicht lange und Iowandar blickte ebenfalls von diesem vorspringenden Felsen hinab ins Tal. Ein perfekter Platz für einen Hinterhalt, zwei kleinere Steine schützten ihn hier oben vor fremden Blicken und unter ihm lag das blaue Band des Flusses mitsamt dem in der Sonne leuchtenden Sand. Iowandar betrachtete die beiden reglosen Körper am Ufer des Flusses, sie hatten keine Chance gehabt, kein Elbe würde von hier sein Ziel verfehlen. Ein dunkler Stein in einer kleinen Mulde ganz nah am Rande der Abbruchkante weckte jetzt seine Aufmerksamkeit, er wollte sich gerade nach ihm bücken, als Feoras ihn zurückhielt.


  »Lass ihn dort liegen. Dieser Stein liegt gewiss nicht zufällig hier oben.«


  »Ein Zeichen von ihnen.« Iowandar betrachtete den dunklen, schattenhaften Glanz, der von dem Stein ausging.


  »Oder mehr als das, wir sollten gewarnt sein. Sie werden versuchen, uns mit allen Mitteln aufzuhalten. Wir sollten diesen Stein nicht berühren.«


  Iowandar nickte und blickte sich um, nichts deutete hier sonst noch auf die Anwesenheit der beiden Elben hin, einzig ein paar schwarze, verbrannte Halme hatten sich zwischen trockenen Gräsern in einem Felsspalt am Boden verfangen. Er beugte sich hinab und konnte wenige Reste grauer Asche am Grunde des Felsspalts erkennen.


  »Verbranntes Kraut und Asche. Sie haben hier geraucht, während sie auf uns gewartet haben.« Iowandar blickte Feoras ratlos an. »Elben rauchen kein Kraut, was glaubst du, hat das zu bedeuten? Sind es nun Elben oder nicht?«


  »Ein Elbenbogen, Elbenpfeile, sie beherrschen meisterlich die Schießkunst und sie kleiden sich wie wir, es sind Elben, wenn du mich fragst, aber gewiss nicht wie wir, sonst würden sie uns nicht töten«, erwiderte Feoras.


  »Glaubst du, sie dienen dem dunklen Fürsten der Menschen?«


  »Kein Elbe würde einem Menschen dienen, ihre Toten besitzen keine Macht über uns, aber ihre Pfeile stammen aus längst vergangenen Zeiten, das ist sicherlich kein Zufall.«


  »Ja, das denke ich auch. All diese Fragen werden uns ohnehin nur die beiden beantworten können, je eher wir sie finden, desto besser für uns alle.« Iowandar wollte sich gerade abwenden, als ihm noch ein Gedanke kam.


  »Warum nur zwei?«


  »Was meinst du?«


  »Warum haben sie nur zwei von uns getötet? Wir waren ihnen dort unten schutzlos ausgeliefert, sie hätten zumindest versuchen können, noch mehr von uns zu verletzen oder gar zu töten, aber sie taten es nicht. Sie ließen uns am Leben und zeigten sich uns ganz offen, als ob sie uns verhöhnen wollten.«


  »Offenbar fühlen sie sich ziemlich sicher und halten uns für keine ernsthafte Gefahr. Oder sie glauben, wir hätten genug und würden die Verfolgung aufgeben.«


  »Nein, das mit Sicherheit nicht, sie wissen genau, dass wir das niemals tun würden. Ich glaube, da steckt noch etwas anderes dahinter.« Iowandar wandte sich ab und suchte nach dem Weg, den die beiden Elben von diesem Felsplateau genommen haben mussten. Einen Elben zu verfolgen, das kam einer fast unlösbaren Aufgabe gleich, es brauchte ein scharfes Auge und einen wachen Verstand, um die kaum wahrnehmbaren Spuren am Boden deuten zu können, aber diesmal fiel es Iowandar nicht schwer, der Spur der fliehenden Elben zu folgen. Flohen sie tatsächlich vor ihnen? Iowandar hatte daran seine Zweifel, denn sie machten es ihm viel zu leicht, ihrem Weg durch das unwegsame Gelände hinab ins Tal und weiter flussaufwärts zu folgen. Es hatte den Anschein, als ob sie es darauf anlegten, gefunden zu werden. Iowandar wusste, dass das nur eines bedeuten konnte, er und seine Männer waren in großer Gefahr, er umfasste seinen Bogen und eilte im Schutz der alten Weiden am Ufer des Flusses voran.


  


  Die Dämmerung senkte sich über das friedliche Tal hinab und die Schatten der Weiden verschwammen mit dem Grau der Nacht, immer noch begleitete sie das gleichmäßige Rauschen des Baches an ihrer Seite und die ersten Sterne entzündeten ihr Feuer am klaren Nachthimmel, während die graue Schar unermüdlich voran eilte. Die Augen der Elben durchdrangen ohne Mühe das Dunkel, aber sie wussten, dass auch ihre Gegner die Nacht nicht zu fürchten brauchten. In der Ferne tauchten jetzt die Umrisse eines größeren Gebäudes auf, ein weit ausladendes Dach aus Holzschindeln zeichnete sich schwach gegen den Nachthimmel ab und ragte fast bis an das Ufer des Baches heran, eine einfache Brücke aus groben Brettern überquerte genau vor dem Haus das Wasser und führte zu einer alten, aus Feldsteinen errichteten Mühle.


  Iowandar hörte schon von weitem das gleichmäßige Drehen des Mühlrades und näherte sich vorsichtig einem mit Säcken gefüllten Unterstand aus Weidenästen gleich neben der Mühle, von dem sich ihm ein guter Blick über die Brücke und das Haus auf der anderen Flussseite bot. Zwei große Weidenbäume standen direkt neben dem Eingang des Gebäudes und breiteten ihre Äste über das Wasser aus, sie verdeckten fast vollständig die Vorderfront des Hauses, in dem man im oberen Stockwerk ein paar erleuchtete Fenster erkennen konnte. Ein Holzschild über der Eingangstüre schwang ein wenig in der schwachen Abendbrise hin und her, auf dem man mit großen, unbeholfenen Lettern den Namen Bregals Mühle geschrieben hatte.


  »Ein Gasthaus der Menschen«, flüsterte Feoras und deutete auf das niedergetretene Schilfgras am Rande der Brücke. »Sie sind über diese Brücke gelaufen.«


  »Ja, so hat es zumindest den Anschein«, meinte Iowandar, »diese Brücke, sie sieht mir nach einem idealen Platz für einen Hinterhalt aus. Aber diesmal werden wir ihnen kein so leichtes Ziel bieten. Wartet hier, ich werde einen Blick auf das andere Ufer werfen.« Der Elbe eilte ein paar Schritte zurück und verschwand im dichten Schilf, watete durch das knietiefe Wasser und schlich sich lautlos ans andere Ende der Brücke. Seine Augen glitten über den gestampften Lehmboden und tatsächlich, da waren sie, die flachen, kaum sichtbaren Stiefelabdrücke der beiden Elben. Iowandar drehte sich um, die Spur führte genau zur Eingangstüre des Gebäudes, die Elben mussten also das Gasthaus betreten haben und wie es schien, hatten sie es noch nicht verlassen. Iowandar kauerte sich neben der Wand des Hauses zu Boden und rief mit einem kurzen Wink seiner Hand die anderen Elben zu sich. Wie Schatten glitten sie über die Brücke und fanden sich neben ihrem Anführer ein, der Lenyas und Eoreth befahl, rund um das Gebäude nach weiteren Spuren der beiden Elben zu suchen. Iowandar selbst erhob sich und trat an eines der geschlossenen Fenster neben der Türe heran, ein kleiner Spalt in einem der Holzläden ermöglichte es ihm, einen Blick ins Innere des Gasthauses zu werfen.


  Ein paar Menschen saßen dort an mehreren Tischen verteilt und tranken aus eisernen Bechern, ihrer Kleidung nach zu urteilen waren es Waldbauern aus den verstreuten Höfen dieses Tals, ein graues Gewand war jedoch nicht darunter, allerdings blieben ihm die Tische in der Nähe des Kamins verborgen. Er wandte sich ab und wartete auf Eoreth, der sich gerade von der anderen Seite des Hauses näherte.


  »Nichts. Keine Spuren von ihnen rund um das Haus. Sie haben es nicht verlassen.«


  Auch Lenyas, der jetzt aus dem Dunkel auftauchte, hatte nichts anderes zu berichten.


  »Aber das ergibt doch keinen Sinn. Weshalb sollten sie ein Gasthaus der Menschen betreten und dort auf uns warten?« Feoras blickte Iowandar ratlos an, aber der hatte seinen Blick bereits auf die Türe gerichtet.


  »Wir gehen hinein. Feoras, Eoreth und Gwinrod, ihr kommt mit mir, die anderen bleiben hier zurück. Behaltet die Türen und Fenster im Auge, sie könnten versuchen, zu fliehen.«


  Die drei Elbenkrieger verschwanden hinter den Stämmen der Weiden und richteten ihren wachsamen Blick auf das Gasthaus, während Iowandar die Türe öffnete und ihm die warme Luft der Taverne entgegenschlug. Alle Blicke richteten sich schlagartig auf die vier Gestalten in den weiten, grauen Mänteln, die alle nahe des Tresens stehen geblieben waren und sich verstohlen in dem schummrigen Raum umblickten. Auch wenn ihre Häupter unter weiten Kapuzen verborgen waren, so wusste doch jeder an den Tischen, wer da das Gasthaus betreten hatte.


  Die Hände der Elben ruhten allesamt auf ihren Bögen und Schwertern, als ob sie jeden Augenblick fürchteten, sich eines Angriffes erwehren zu müssen. Iowandars Augen glitten über die Gesichter der Bauern, in denen er neben Neugier und Erstaunen auch offene Abscheu erkennen konnte, von den beiden Mördern war allerdings nichts zu sehen. Über den Tischen trugen schwere, vom Rauch geschwärzte Holzbalken eine große Empore, auf der man hinter einer hölzernen Brüstung drei geschlossene Türen erkennen konnte, zu denen eine schmale, steile Stiege gleich neben dem Kamin hinaufführte. Iowandar betrachtete die Türen, als er hinter sich eine freundliche Stimme vernahm.


  »Was führt euch in meine Schenke? Ich bin Bregal, der Müller.«


  »Wir suchen ...«


  »Lasst mich raten, ihr sucht eure Freunde.« Der Wirt lachte über Iowandars überraschtes Gesicht. »Sie sagten, dass ihr kommen würdet.«


  »Sie?«


  »Die beiden Elben.«


  »Was haben sie gesagt und wo sind sie?«, fragte Iowandar scharf.


  »Ihr klingt nicht wirklich erfreut, sie hier zu treffen. Nun ja, es geht mich ja auch nichts an. Die beiden Elben, sie kamen vor gut zwei Stunden herein, kauften Kraut und haben sich an den Kamin gesetzt. Dort haben sie ihre Pfeifen geraucht, was ich ziemlich erstaunlich fand, wenn ihr mich fragt, ich habe nie zuvor gesehen, dass ein Elbe Kraut raucht, aber wir bekommen hier auch selten einen Elben zu Gesicht. Und heute gleich sechs auf einmal, das ist wirklich ungewöhnlich.«


  »Was ist dann geschehen, wo sind sie jetzt?« Iowandar ließ die Türen dort oben nicht aus den Augen.


  »Sie fragten mich nach einem meiner Zimmer und boten mir eine Goldmünze dafür, wie hätte ich das ablehnen können? Ihr werdet sie dort oben finden, sie haben ihr Zimmer bislang nicht verlassen.«


  »Haben sie sonst noch etwas über uns gesagt?«


  »Nur, dass hier bald ein paar Elben eintreffen würden. Ach ja, und ich sollte euch fragen, wie es Ildras geht. Ist er ein Freund von euch?«


  Iowandar schwieg und wandte sich zu den anderen Elbenkriegern um, die alle das Gespräch mitangehört hatten.


  »Sie verspotten uns.« Eoreths Augen funkelten vor Zorn und er wollte sein Schwert ziehen, aber Iowandar hielt ihn zurück.


  »Nicht hier. Warte, bis wir oben sind. Welches Zimmer habt ihr ihnen gegeben?«


  »Das mittlere.« Die Stimme des Wirtes klang besorgt. »Und ihr seid sicher, dass es eure Freunde sind? Ich meine, ich will hier keinen Ärger haben.«


  »Ich denke, das Goldstück der beiden wird euch für ein klein wenig Ärger entschädigen.« Iowandar schritt an den Tischen vorbei auf die Treppe zu und eilte rasch die Stufen nach oben. Leise knarrten die Holzdielen unter seinen Füßen, während er sich gemeinsam mit den anderen der zweiten Türe näherte. Die glänzenden Klingen der Elbenschwerter glitten unter ihren Mänteln hervor und in der ganzen Taverne wurde es still, die Gesichter der Bauern waren alle auf die vier Elben gerichtet, die sich über ihnen auf der Empore bereit machten, um das, was sich hinter der Türe auch immer verbergen mochte, im nächsten Moment anzugreifen. Feoras legte seine Hand auf das Schloss der Türe und ein schwacher Schimmer eines goldenen Lichtes bewegte sich über die Türe.


  »Sie ist nicht verschlossen.«


  Iowandar nickte und öffnete die Türe, er stieß sie weit nach hinten auf und stürzte mit gezogenem Schwert in die kleine Kammer hinein, aber niemand stellte sich ihm entgegen, das winzige Zimmer war leer. Iowandar fluchte und eilte an dem einfachen Bett und dem kleinen Tisch mit der gefüllten Wasserschale vorbei zum Fenster, das einen Spalt offen stand. Er öffnete die Holzläden und erblickte unter dem Fenster einen großen Ast der alten Weide, die mit ihren Zweigen fast das Fenster berührte.


  »Sie sind geflohen, sie müssen uns gehört haben. Schnell, die anderen werden sie draußen gestellt haben, wir müssen ihnen zu Hilfe kommen.«


  Feoras und die übrigen Elben machten kehrt und eilten die Treppe nach unten, Iowandars Blick blieb aber auf den Ast des Baumes gerichtet, es war vollkommen still da draußen, hätte er nicht längst den Lärm eines erbitterten Kampfes unter der Weide hören müssen? Lenyas und die anderen mussten die beiden doch gesehen haben, als sie diese Kammer durch das Fenster verließen, wie konnte es also jetzt da draußen immer noch so still sein? Iowandar schloss die Augen, mit einem Schlag wurde ihm alles klar, nein, das durfte einfach nicht sein, das konnte nicht sein. Nicht schon wieder. Er schlug voller Zorn mit der Faust gegen die Wand und starrte nach draußen, jetzt tauchten Feoras und Eoreth unter ihm auf, beide rannten mit gezogenen Schwertern auf die Stämme der Weiden zu und verschwanden aus seinem Blickfeld, Iowandar kletterte aus dem Fenster und sprang auf den Ast, ohne Mühe lief er über das breite Holz bis zum Stamm und blickte nach unten, dort beugte sich gerade Eoreth über einen am Boden liegenden Körper und Iowandar sprang zu ihm hinab.


  »Er ist tot. Lenyas ist tot.« Eoreths Stimme war kaum mehr zu hören. »Sie haben ihn erstochen. Diese verfluchten Hunde haben ihn von hinten erstochen.«


  »Die anderen sind ebenfalls tot. Elrang starb durch einen Pfeil, aber Elaweyn konnte sich ihnen wohl noch entgegenstellen, er muss unter ihren Schwertern gefallen sein.« Feoras Gesichtszüge glichen denen einer Maske.


  Iowandar starrte auf den leblosen Körper am Boden und richtete dann seinen Blick wieder auf die Baumkrone über ihm. »Sie haben die Kammer sofort wieder verlassen und dann in den Bäumen auf uns gewartet. Sie wussten, wir würden nicht alle hineingehen. Wir haben es ihnen so leicht gemacht. Ein weiteres Mal.« Der Elbe verbarg sein Gesicht unter seinem Gewand.


  »Was wird jetzt geschehen?«, fragte Eoreth. »Wir sind nur noch zu viert. Sie töten uns einen nach dem anderen. Und sie scheinen auch noch Gefallen daran zu finden.«


  »Wir dürfen sie nicht entkommen lassen. Niemals.« Iowandar ballte seine Faust. »Wir werden sie finden und töten.«


  »Aber sie spielen mit uns. Wieder hätten sie uns alle töten können.«


  »Diesmal nicht, es wäre sicherlich zu riskant gewesen, uns alle anzugreifen, während sie selbst in den Bäumen ein leichtes Ziel abgegeben hätten. Nein, sie begehen keine Fehler, das macht sie so gefährlich. Aber das darf uns nicht davon abhalten, sie weiter zu verfolgen. Gibt es irgendwelche Spuren?« Iowandar sah die anderen Elben an, in ihren Augen war längst die Zuversicht gewichen, ihre Gegner noch stellen zu können.


  »Ja, sie sind weiter dem Fluss gefolgt, nachdem sie Elaweyn getötet haben«, berichtete Feoras.


  »Natürlich gibt es eine Spur, sie wollen doch, dass wir ihnen folgen, und dann werden sie jeden von uns töten«, rief Eoreth aufgebracht.


  »Du hast recht, das ist ihre Absicht. Aber wir können jetzt nicht aufgeben, ich habe es Cailean und dem Weißen Ring geschworen, Ildras Mörder zu finden. Und genau das werden wir auch tun.« Iowandar wandte sich um und eilte in die Dunkelheit davon.


  


  Das Tal wurde immer schmaler, je länger sie dem Ufer des Flusses folgten und aus dem träge dahinfließenden Gewässer war mittlerweile ein wilder Gebirgsbach geworden, der sich in unzähligen Kaskaden aus weißer Gischt über Steine und Felsen seinen Weg ins Tal suchte. Alte Weiden säumten seine Ufer und breiteten ihre zarten, grünen Blätter über die kleinen Teiche aus, in denen sich das Wasser staute, bevor es als glitzernde Fälle in die Tiefe stürzte und sich in Tausende, in der Sonne funkelnde Wassertröpfchen verwandelte, die wie ein feiner Schleier über dem Bach schwebten. Überall zwischen den Felsen leuchteten die blauen Blüten des Rosmarins und sein würziger Geruch vermischte sich mit dem Duft der Schwarzkiefern, die noch vereinzelt an den steilen Felshängen Halt fanden und ihre mächtigen Stämme in den Himmel reckten.


  Iowandar sog tief die Luft ein und blickte von einem Felsvorsprung gleich neben dem rauschenden Wasser hinab auf die unter ihm liegende Landschaft, dieses Tal inmitten der Südhänge des Talmorgebirges besaß einen fast magischen Zauber, ein wahrhaft elbischer Ort, der sich an Schönheit leicht mit den bewaldeten Hängen der Schneeberge messen konnte, die aus dem Nairn Palan, dem Wald der Elben, aufstiegen und deren klare Bäche sich tief in das Gestein der Schneeberge gruben. Der Elbe genoss für einen kurzen Augenblick den sanften Wind, der von den schneebedeckten Bergwipfeln des Talmorgebirges herab strich und die von der Sonne erwärmte Luft mit all ihren Düften ins Tal trug. Die Blätter der großen Weide hinter ihm flüsterten wie unzählige Stimmen in der leichten Brise und vermischten sich mit dem unaufhörlichen Rauschen des Baches zu einem wunderbaren Gesang der Natur.


  »Sie sind vor uns, ich kann sie sehen.«


  Eoreths Stimme hallte durch das Tal und Iowandar fuhr herum, er trat aus dem Schatten der Weide heraus und blickte in Richtung der fernen Berge. Nicht weit von ihm entfernt bewegten sich zwei graue Gestalten ganz offen am Ufer des Baches entlang, sie kletterten über die Felsen und folgten dem Verlauf des Wassers, dort oben gab es keine Bäume mehr, die die beiden Elben vor ihren Blicken verbergen konnten. Iowandar wusste, dass das bald auch für sie gelten würde, es würde nicht mehr lange dauern und dann würden auch sie den todbringenden Pfeilen ihrer Gegner wieder schutzlos ausgeliefert sein. Er fragte sich, weshalb die beiden Elben den Weg durch dieses Tal gewählt hatten, vielleicht mochte es dort oben einen Pass über das Gebirge geben, aber wenn sie vorhatten, weiter in den Norden nach Cal Drushar zu gehen, dann wäre der Weg an der Küste entlang zweifellos der kürzere und schnellere gewesen. Wenn es hier oben aber keinen Pass geben sollte, was hatten die beiden dann dort zwischen den zerklüfteten Bergen verloren?


  Ein Pfeil zischte an Iowandars Kopf vorbei, aber es war nur Gwinrod, der versuchte, mit seinem Schuss die Elben zu treffen, aber sein Pfeil schlug knapp unterhalb der beiden gegen einen Felsen.


  »Ein guter Schuss, aber sie befinden sich noch außer Reichweite.« Iowandar hatte den Flug des Pfeils genau beobachtet. »Ich fürchte, das gilt leider nicht für uns. Von dort oben sollten sie uns fast erreichen können.«


  Offenbar waren auch die Elben dieser Ansicht, denn einer von ihnen wandte sich jetzt um und hielt erneut seinen Bogen in die Höhe. Iowandar glaubte, das Lachen des Elben selbst aus dieser Entfernung hören zu können.


  »Elende Mistkerle. Sie verhöhnen uns.« Eoreth bedachte die beiden Gestalten in der Ferne mit einem finsteren Blick. »Ich wünschte, sie würden endlich stehen bleiben und offen und ehrlich gegen uns kämpfen.«


  »Darauf wirst du wohl vergeblich hoffen.« Iowandar sprang leichtfüßig über die Felsen am Ufer des Baches und setzte den beiden nach, immer darauf bedacht, so gut es eben ging den Schutz der Bäume und Felsen zu suchen. Auch wenn er die Elben häufig sehen konnte, so verschwanden sie doch oft genug hinter größeren Steinen und konnten jederzeit zu einem tödlichen Schuss ansetzen.


  Bald waren auch die letzten Bäume und niedrigen Sträucher dem harten Gestein gewichen und nur noch der Bach begleitete sie bei ihrem Aufstieg durch das felsige Tal, sie kamen ihren Gegnern langsam näher und wagten häufig einen gezielten Schuss auf die beiden Elben, denen aber immer im letzten Moment der rettende Sprung in den Schutz eines größeren Felsens gelang. Ein dunkler Felsspalt war jetzt über den Köpfen der Flüchtenden erschienen und die beiden hielten genau auf die turmhohe Kluft zwischen zwei steil aufragenden Bergflanken zu.


  »Sie wollen sicher dort hinein.« Eoreth spannte seinen Bogen und zielte, sein Pfeil zischte los und durchschnitt die Luft, einer der beiden Elben taumelte und fiel zu Boden.


  »Du hast ihn getroffen«, rief Iowandar, aber Feoras schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht, er ist nur gestürzt. Sieh doch, er kommt wieder auf die Beine.«


  »Verflucht.« Eoreth zielte erneut, aber diesmal verfehlte er die beiden deutlich.


  »Wir sind noch zu weit entfernt, vergeuden wir keine Pfeile.« Iowandar beobachtete die beiden Elben, die jetzt den Felsspalt fast erreicht hatten und sich beide rechts und links des dunklen Eingangs wie zwei Statuen aufstellten.


  »Was hat das nun wieder zu bedeuten?« Iowandar wartete eine Weile, aber nichts geschah, die beiden Elben bewegten sich nicht mehr von der Stelle, sie schienen ihre Verfolger dort oben erwarten zu wollen.


  »Was sollen wir tun? Gehen wir näher heran?«, fragte Gwinrod, aber Iowandar zögerte. Es konnte sich nur wieder um einen Hinterhalt handeln, das schien gewiss, aber er wusste nicht, wie er diesem begegnen sollte. Was blieb ihm schon für eine Wahl, sie mussten einfach näher an die beiden heran.


  »Gehen wir langsam auf sie zu.«


  Jeder spannte seinen Bogen und schritt vorsichtig den Elben entgegen, die mit gesenkten Häuptern reglos zu Füßen der Felswand standen und warteten. Eoreth blieb stehen, suchte sein Ziel und schoss, der Pfeil verfehlte nur knapp den Kopf eines der Männer und schlug gegen den Stein. Wie auf ein Zeichen hin hoben die beiden Elben die Köpfe, ihre Hände umfassten die großen Bögen, Pfeile wurden angelegt und die Sehnen beider Bögen spannten sich, das Holz bog sich unter der Last der Sehne und schnellte mit ungeheurer Wucht zurück, als die Finger sich vom Schaft des Pfeils lösten und die beiden Geschosse ihr Ziel suchten. Ein dumpfer Schlag erklang und hallte dröhnend in Iowandars Kopf wieder, als Knochen durchschlagen wurden und neben ihm Eoreth und Gwinrod zu Boden sanken. Wie durch einen grauen Schleier sah er die Pfeilschäfte aus den Schädeln seiner Freunde herausragen und all das Blut auf ihren Gesichtern, ihre leblosen Augen starrten ihn an und er glaubte wieder, den Vorwurf seines eigenen Versagens trotz ihrer stummen Lippen hören zu können. Er zwang sich, seinen Blick von den Toten zu lösen und suchte nach seinem Feind, die beiden Elben waren verschwunden, sie mussten sofort nach ihren Schüssen in den Felsspalt gerannt sein.


  Iowandar warf seinen Bogen fort und riss sein Schwert heraus, dann stürzte er wie von Sinnen den Berg hinauf, es war ihm gleichgültig, ob ihn dort im Dunkel des Berges dasselbe Schicksal ereilen würde wie das seiner Kameraden, er hatte schließlich nichts anderes verdient. Er hatte sie alle in den Tod geführt. Sollten diese verfluchten Kerle doch ihr Werk vollenden, es gab für ihn nichts mehr zu verlieren.


  Hinter sich hörte er Feoras Schritte, der ihm über die Felsen nachsetzte und Iowandar atmete erleichtert auf, wenigstens war dieser treue Freund noch am Leben. Vielleicht wäre es besser, er würde Feoras befehlen, nach Corraidhin zurückzukehren, um dem Weißen Ring sein Scheitern zu verkünden, aber er wusste nur zu gut, dass Feoras ihn niemals alleine gegen diese verfluchten Mörder kämpfen lassen würde.


  


  Jetzt hatte er den Felsspalt erreicht und stürzte hinein, ein schmaler Durchgang tat sich zwischen den hohen Bergwänden auf, durch den sich der Bach seinen Weg heraus aus dem Berg suchte. Er sprang über größere, vom Wasser umspülte Steine hinweg und eilte durch die enge Klamm, die sich nach wenigen Schritten zu einem kleinen Felsenkessel inmitten steiler Wände öffnete. Iowandar blieb wie angewurzelt stehen, da saßen sie, auf zwei flachen Steinen zu beiden Seiten des Baches, der durch ein gelbes Blütenmeer genau auf ihn zufloss. Der gesamte Grund des Kessels war bedeckt von den gelben Blüten der Ergya, die alle ihre kelchförmigen Blütenstände dem Licht der Sonne zuwandten, ein goldener Teppich aus schimmernden Blumen. Im Rücken der beiden Elben stürzte aus großer Höhe ein Wasserfall in den Felsenkessel hinab, wie feine, glitzernde Perlen an einer Schnur sanken die unzähligen Tropfen kaum hörbar zu Boden und bewegten sich einem silbernen Vorhang gleich hinter den Elben, die jetzt ihre Kapuzen zurückwarfen und Iowandar direkt in die Augen blickten. Ihre Bögen, Schwerter und zwei gebogene Dolche aus dunklem Glas lehnten zu beiden Seiten des Wasserfalls und waren außer Reichweite der beiden Elben, die jetzt ihre Arme ausbreiteten und ihre leeren Handflächen zeigten.


  »Seid willkommen im Garten des Meisters, ich bin Elaras und dies ist mein Bruder Eldras.«


  Die Elben erhoben sich und verbeugten sich vor Iowandar und Feoras, die sich beide mit gezogenen Schwertern ihren Gegnern näherten.


  »Was soll das bedeuten? Nehmt eure Schwerter und kämpft, ich werde keinen wehrlosen Mann erschlagen.« Iowandars Stimme zitterte vor Hass auf die beiden Elben, die sich ungerührt wieder auf den Steinen niederließen und auf zwei weitere graue Inseln im Meer der gelben Blüten deuteten.


  »Die Zeit des Kampfes ist vorbei, setzt euch und atmet den Duft der Ergya, er wird euren Geist befreien und eure Augen öffnen.« Elaras silbergraues Haar fiel ihm über sein altersloses Gesicht und verdeckte die klaren, nebelgrauen Augen, er fuhr sich mit seiner Hand durch das Haar und strich es zurück, so dass Iowandar die lange Narbe erkennen konnte, die dem Elben quer über das edle Antlitz lief. Sein grauer, von den Spuren des Alters gezeichneter Mantel verdeckte fast gänzlich eine aus dunklem Silber gefertigte Elbenrüstung der alten Zeit und auf der Brust des Mannes leuchtete ein rötlich schimmernder Stein in Form einer alten Elbenrune. Der andere Mann, der bis auf die Narbe ein genaues Ebenbild seines Bruders war, erhob jetzt seine Stimme und deutete auf das weite Felsenrund.


  »An solch einem Ort der Schönheit darf kein Blut vergossen werden. Er würde es nicht gutheißen. Dies ist sein Reich.«


  »Wessen Reich ist das?«, fragte Iowandar unsicher. Er wusste nicht, was all das hier zu bedeuten hatte, aber er würde es sicher bald erfahren, und dann würden die beiden sterben müssen.


  »Es ist das Reich unseres Meisters, der all das hier erschaffen hat. Seinetwegen seid ihr doch hier, oder etwa nicht?« Elaras sah überrascht auf.


  »Von wem sprecht ihr? Ist es Vangar, dem ihr dient?« Iowandar richtete sein Schwert auf den Elben, der jetzt seine Augen schloss und zu lachen begann.


  »Vangar? Sie wissen gar nichts, Eldras, unwissende Kinder hat man uns geschickt. Was sind das nur für Zeiten?«


  »Niemand hat uns geschickt. Ihr beide habt Ildras getötet, den Meister der Schrift. Im Weißen Ring von Corraidhin habt ihr einen Weisen der Elben umgebracht, wollt ihr das etwa leugnen? Wir sind euch gefolgt, um euch für diese Tat zu bestrafen. Sechs meiner Krieger fanden dabei den Tod.«


  Elaras nickte. »Ildras musste sterben. Ihr werdet es verstehen, wenn die Zeit gekommen ist.«


  »Ist das eure Rechtfertigung? Mussten auch meine Männer deshalb sterben? Einfach so?«


  »Das ist fürwahr sehr bedauerlich, aber es gab keinen anderen Weg. Nur euch beiden ist es gestattet, zu ihm zu gelangen.«


  »Zu wem sollen wir gelangen?«


  »Zu unserem Meister. Zu Galimas.«


  Iowandar blickte die beiden Elben verwirrt an. Er glaubte, dem Namen Galimas irgendwann einmal begegnet zu sein, aber im Augenblick wusste er damit nichts anzufangen. Er sah zu Feoras hinüber, dem ähnliche Gedanken durch den Kopf zu gehen schienen.


  »Galimas«, murmelte Feoras, »der Meister des Lichts. Er war der weiseste aller Elben. Er erschuf den Thron des Elandras. Dieses einzigartige Meisterwerk aus reinem Licht ist sein Werk.«


  Iowandar dachte an den Thron in der Halle der Könige in Loegair und jetzt erinnerte er sich wieder, daher war ihm der Name Galimas also bekannt. Er war der Schöpfer des Thrones, auf dem nun der Fürst Cailean saß und über Loegair, die Stadt des Abendsterns, herrschte. Seine Heimatstadt. Iowandar schüttelte den Kopf.


  »Der Thron des Elandras, er stammt aus den frühen Jahren, dem ersten Zeitalter der Elbensonne in Ahngwar. Es war die Zeit, als sich die Mauern Loegairs das erste Mal aus der Ebene von Ergyrad erhoben, niemals könnte Galimas noch in diesen Tälern weilen. Wer seid ihr wirklich?«


  Eldras lächelte. »Sie wissen tatsächlich nichts. Es ist ein Jammer. Ihr habt nie zuvor von uns gehört? Sind euch die Namen Elaras und Eldras wirklich unbekannt? Werden denn keine Lieder über unsere Taten in den Hallen der Musik gesungen, keine Schriften von kundigen Händen über uns verfasst? Erinnert sich niemand mehr an die ruhmreichen Tage, als die Elben gemeinsam mit den Menschen gegen die Drachen kämpften? Ihr betrübt mein Herz, denn wir waren es, die unsere Schwerter gegen Brecankar zogen und den Drachen der Nacht bezwangen. Wir standen vor den Toren der verborgenen Stadt im Auge des Drachen und erstürmten ihre Mauern, wir zerstörten den Hort des Drachen und töteten seine Diener. Keinem Elben sollten diese Geschehnisse unbekannt sein, ihr beide seid eine Schande für unser Volk.«


  Iowandar zeigte sich wenig beeindruckt von dem Redeschwall des Mannes vor ihm, auch wenn dessen Worte tatsächlich der Wahrheit entsprochen haben sollten, dann war das noch immer keine Erklärung für die Anwesenheit der beiden an diesem Ort hier. Er dachte an das Schwert der Toten, von dem der Magier des Blutes in der Halle des Rates gesprochen hatte, nur durch die Macht dieser Klinge konnten die Toten der Menschen die Zeiten überdauern. Gehorchten auch diese beiden Elben seinem dunklen Willen?


  »All das geschah vor vielen Zeitaltern, weshalb sitzt ihr beide jetzt hier vor mir? Wie soll das möglich sein? War es das Schwert der Toten, das euch tötete?«


  »Das Schwert der Toten. Du weißt davon? Nun, das ist immerhin ein Lichtblick. Nein, wir starben nicht durch das Schwert, aber wir sahen es, er hielt es in seiner Hand, der dunkle Fürst der Menschen. Wir begegneten ihm mehr als einmal, ebenso wie Galimas. Seiner Macht und seinem Wissen verdanken wir unser Fortleben, der Meister braucht den Tod nicht zu fürchten, er lacht über ihn. Er war dabei, als Vangars Macht gebrochen wurde.«


  »Die silberne Spange der Ergyablüten? Jene Spange, die Kelraven in der Burg unter dem See Gelwihnne fand? Das sollen Galimas Knochen gewesen sein?«


  »So ist es, du begreifst schnell. Das macht es einfacher für uns.«


  Iowandar dachte an den Fürsten Cailean, der davon überzeugt gewesen war, dass dieses silberne Schmuckstück aus den frühen Jahren Loegairs stammen musste. Immerhin ließ das die Worte des Elben glaubhafter erscheinen, aber er war längst noch nicht von deren Wahrheit überzeugt.


  »Wenn all das wahr sein sollte, was du da sagst, warum habt ihr nicht den Weißen Ring aufgesucht und ihm eure Hilfe angeboten? Warum habt ihr stattdessen Ildras getötet und auch meine Krieger?«, fragte Iowandar scharf.


  »Weil wir nicht dem Weißen Ring dienen, sondern dem Meister. Die Sorgen der Elben sind für uns nicht mehr von Belang. Wir dienen Galimas und erfüllen seinen Willen«, meinte Eldras gelassen und blickte auf die golden schimmernden Blüten der Ergya zu seinen Füßen.


  »Was will Galimas von uns? Warum musste Ildras sterben?«


  »Diese Frage kann ich dir nicht beantworten, du wirst sie dem Meister selbst stellen müssen. Er sandte uns aus, um Ildras zu töten, er befahl uns, zwei Elben an diesen Ort zu bringen, und wir gehorchten seinem Willen. Hier sind wir nun alle.«


  »Warum nur zwei?«


  Elaras lächelte. »Ich weiß es nicht.«


  »Weshalb musstet ihr die anderen töten? Ihr hättet uns einfach sagen können, was ihr von uns wollt.«


  »Hättet ihr uns geglaubt? Nein, sicher nicht, ihr hättet versucht, uns zu töten. Es gab keinen anderen Weg als diesen. Ich bedaure den Tod deiner Freunde, aber er war leider notwendig.«


  Iowandar starrte finster in das Gesicht des Elben, er konnte in dessen Worten keine Lüge erkennen, aber er war sich nicht sicher, ob er überhaupt etwas von seinem Gegenüber wahrnahm, der Elbe vermochte es ebenso wie sein Bruder, seine Gefühle vollkommen vor ihm zu verschließen. Vielleicht lag es an ihrer besonderen Form der Existenz, die Iowandar bislang noch immer unverständlich war.


  »Du sagtest, ihr beide verdankt Galimas euer Weiterleben. Was bedeutet das?«


  »Ich kann es dir nicht beantworten, ich bin nur ein Krieger, die Magie ist mir fremd«, erwiderte Elaras, »Galimas ist ein Meister des Lichtes, er versteht es wie kein anderer, sich dieser Macht zu bedienen. Ich bin mir sicher, das Licht ist der Schlüssel zu allem.«


  »Vangar, der Fürst der Toten, er soll sich selbst als Gott des wahren Lichtes bezeichnet haben.«


  »Das wahre Licht kann sich leicht als das Dunkel herausstellen, wenn einen die Augen täuschen wollen. Galimas stand sein ganzes Leben lang auf der Seite des Lichtes, er widmete all seine Kraft dem Kampf gegen die Dunkelheit und besiegte sie letztendlich. Das wirst du wissen, wenn du von der Burg unter dem See Kenntnis besitzt. Vangar wurde dort bezwungen und Galimas hat ihn vernichtet.«


  »Der Fürst der Toten ist zurückgekehrt«, sagte Iowandar mit gesenkter Stimme.


  »Wir hörten davon.«


  »Will Galimas uns deshalb sehen? Will er uns im Kampf gegen das Böse erneut beistehen?«


  »Ich kann dir diese Fragen nicht beantworten. Er wird euch den Grund eures Hierseins eröffnen, wenn er den richtigen Zeitpunkt für gekommen hält.«


  Iowandar blickte sich in dem Felsenkessel um. »Wo befindet sich Galimas?«


  »Dies ist sein Garten, sein Haus befindet sich hinter uns.«


  »Sein Haus?«


  »Nennt es, wie ihr wollt, sein Reich der Magie, sein Hort des Lichtes. Dieser Ort hat viele Namen.« Eldras erhob sich und deutete auf den Wasserfall. »Das Wasser. Es bringt euch zu ihm.«


  Iowandar richtete ebenfalls seinen Blick auf den schimmernden Vorhang aus Wassertropfen. »Dort sollen wir hineingehen? Und wenn wir uns weigern?«


  »Dann geht und kehrt niemals zurück. Es werden sich andere finden, die Galimas Ruf folgen werden.«


  Iowandar blickte zu Feoras hinüber, in dem Gesicht des Elben konnte er ebenfalls die Zweifel erkennen, die auch ihm zu schaffen machten. Die Worte der beiden klangen glaubhaft, aber dennoch, etwas in ihren Augen ließ ihn glauben, dass sie ihm nicht alles gesagt hatten.


  »Ihr beide raucht Kraut? Ist das nicht sehr ungewöhnlich für einen Elben?« Iowandar beobachtete aufmerksam die Gesichter der beiden, in denen aber keinerlei Regungen erkennbar waren.


  »Das Kraut, es hilft uns, unseren Geist zu öffnen und eins zu werden mit den Kräften der Natur, so wie es uns früher möglich war«, antwortete Eralas.


  »Woher stammt die Narbe in deinem Gesicht?«


  »Brecankar, der Drache der Nacht, er ließ mich seine Kraft spüren. Das war vor langer Zeit.« Eralas Blick schien sich einen Moment lang in Erinnerungen zu verlieren, dann kehrte er wieder in die Gegenwart zurück. Der Elbe zog einen klaren Kristall aus seinem Mantel hervor, in dessen Innerem ein goldenes Feuer brannte und mit seinen Strahlen das ganze Rund des Kessels aufglühen ließ. Der schwere Duft der Ergyablüten nahm immer mehr zu, als das Licht des Kristalls die Blumen erreichte.


  »Das ist der Schlüssel, ohne ihn gelangt niemand zu Galimas. Es ist sein Licht, das ihr hier seht.« Eralas reichte den Kristall an Feoras, der ihn behutsam in seiner Hand wog. Er spürte die Magie des klaren Steins und ein goldener Schimmer breitete sich auf seinem Arm aus. Eralas blickte überrascht in Feoras Gesicht.


  »Du bist ein Kundiger der Magie? Das wird Galimas sicher gefallen, wenn er jemandem mit seinen Talenten begegnen wird.«


  Feoras lächelte kurz. »Ich glaube nicht, dass meine Fähigkeiten der Magie Galimas beeindrucken werden.« Er wandte sich Iowandar zu, der sich in dem Moment von seinem Stein inmitten der Blüten erhob und sein Schwert umfasste.


  »Dein Schwert wird nicht notwendig sein. Der Kristall wird euch vor allen Gefahren beschützen«, sagte Eralas.


  »Welche Gefahren meinst du?«


  »Galimas weiß sich zu schützen, niemand betritt das Reich des Meisters ohne seine Zustimmung, aber solange ihr den Schlüssel bei euch tragt, wird euch nichts geschehen.«


  »Wie werden wir ihn finden?«


  »Er wird es sein, der euch finden wird.«


  Iowandar nickte und sah zu Feoras hinüber, gemeinsam schritten sie bis an den glitzernden Vorhang des fallenden Wassers heran und blieben davor stehen.


  »Ihr beide begleitet uns nicht?«, fragte Iowandar mit überraschter Stimme.


  »Unsere Aufgabe ist erfüllt, wir werden hier auf eure Rückkehr warten.« Elaras ließ sich wieder auf dem Stein nieder und wandte ihm den Rücken zu. Iowandar warf noch einen letzten Blick auf die beiden Elben, die nach ihren unter den grauen Mänteln verborgenen Pfeifen griffen und das Kraut entzündeten, helle Rauchwolken stiegen über den Köpfen der Elben auf und schwebten langsam dem Rand des Felsenkessels entgegen. Iowandar wandte sich um und schritt gemeinsam mit Feoras durch den Wasserfall hindurch.


  


  Das Rauschen des Wasserfalls erklang jetzt in ihrem Rücken, sie spürten die Kraft des Wassers, das aus großer Höhe herabstürzte und sich zwischen ihren Stiefeln seinen Weg am Rande einer weiten Lichtung in die Tiefe des Waldes suchte. In der Ferne erhoben sich im Licht der Abendsonne die weißen Gipfel des Talmorgebirges über den mächtigen Kronen der Kiefern, deren lange Schatten die grasbewachsene Fläche vor ihnen verdunkelten und den toten Baum in der Mitte des Grases umso bedrohlicher wirken ließen. Nur noch wenige Äste ragten aus dem breiten Stamm in die Höhe, der in seinem Umfang einem Turm nur wenig nachstand, riesige Wurzeln hatten sich aus der Erde erhoben und breiteten sich über die ganze Lichtung aus, sie mochten in früheren Zeiten dem Baum Halt gegeben haben, als seine gewaltige Krone noch das ganze Tal überragt hatte, aber jetzt waren auch sie dem Verfall preisgegeben, Fäulnis durchzog das alte Holz von den Wurzelspitzen tief in der Erde bis zu den kahlen Zweigen und ließ es langsam auseinanderbrechen. Iowandar warf rasch einen Blick zurück auf den Wasserfall, der in mehreren Stufen von einer mit Moosen überzogenen Felswand in die Tiefe fiel.


  »Ein anderer Wasserfall, ein anderes Tal. Wer weiß schon, wo wir uns jetzt befinden.« Er wandte sich wieder um und starrte auf den toten Baum.


  »Glaubst du, die beiden haben die Wahrheit gesprochen? Sollte wirklich Galimas jener Elbe sein, der den Menschen geholfen hat, Vangar zu bezwingen?«, fragte Feoras, dessen rechte Hand immer noch den leuchtenden Kristall umklammerte.


  »Wir werden es hoffentlich bald erfahren.« Iowandar deutete mit seinem Schwert auf den Baum. »Sehen wir uns den mal näher an.«


  Vorsichtig schritten die beiden über die Wurzeln hinweg auf den Baum zu, tiefe Risse wurden im Stamm sichtbar und große Löcher herausgebrochener Äste taten sich im Holz auf, der ganze Baum war nur noch eine leere Hülle aus modriger Rinde und abgestorbenen Zweigen. Iowandar legte seine Hand auf das kalte Holz und fühlte die weiche, feuchte Rinde unter seinen Fingern, das Leben in diesem Baum war schon lange erloschen.


  »Da drüben. Der große Spalt, sieht fast wie ein Eingang aus«, rief Feoras und lief auf die mächtigen Wurzeln zu, die zu beiden Seiten eines dunklen Loches aus dem Stamm traten und sich tief in die Erde gegraben hatten. Ein heller Lichtschein leuchtete in dem Moment an den Spitzen der toten Zweige auf und breitete sich über die Äste bis an den Stamm aus, das Licht gewann immer mehr an Kraft und löste sich von dem Baum, schwebte durch die Luft und nahm eine menschenähnliche Gestalt an, die geradewegs auf Feoras zukam. Er wich zurück und blickte in die Augen eines Elbenkriegers aus klarem Licht, dessen Schwert in die Höhe stieg und gerade Feoras mit einem einzigen Hieb niederstrecken wollte, als das Licht des Kristalls aufglühte und sich mit der Erscheinung vereinte, der Elbenkrieger verlor seinen Zusammenhalt und glitt durch Feoras hindurch. Iowandar eilte seinem Freund zu Hilfe, aber das fremde Licht war längst erloschen.


  »Was war das?«


  »Ein Elbenkrieger aus Licht, er wollte mich gerade angreifen, aber dann verschwand er. Der Kristall, er hat mich beschützt, ganz so, wie Eralas es gesagt hatte.«


  »Das Licht. Es war sicher Galimas Werk, er könnte tatsächlich nach all der Zeit noch hier sein.« Iowandar näherte sich dem dunklen Spalt und blickte ins Innere des Baumes, im wenigen Licht tat sich ein spärlich eingerichteter Raum vor ihm auf, ein zerbrochener Tisch aus geflochtenen Weidenzweigen und ein paar umgeworfene Stühle waren alles, was er von außen erkennen konnte. Er zwängte sich durch den Spalt und verharrte, das Innere des Baumes hatte sich vollkommen verwandelt, ein warmer Sonnenstrahl fiel jetzt durch ein rundes Fenster im Stamm genau auf den Weidentisch gegenüber des Eingangs. Das Licht der Sonne durchdrang den Tisch und ließ ihn in einem hellen Schein leuchten, ebenso wie die Schale mit klarem Wasser, die zusammen mit ein paar Rispen der Blauähren auf dem Tisch Platz fand. Alles in diesem Raum war durchdrungen von Licht, selbst die schlanke Wendeltreppe, die sich in der Mitte des Baumes nach oben schraubte und sich irgendwo in der endlosen Höhe verlor. Iowandar berührte die rot blühenden Ranken einer breitblättrigen Pflanze, sie schien aus dem Holz selbst zu wachsen und kletterte an den Wänden nach oben. Auch die Blüten waren ein Spiel des Lichtes, aber dennoch glaubte Iowandar, ihre Blüten in seiner Hand zu spüren und ihren süßen Duft riechen zu können.


  »Was für ein seltsamer Ort, alles hier besteht aus Licht.« Er wandte sich um und erblickte Feoras, der soeben durch den Spalt den Raum betreten hatte. Der Elbe hatte kaum seinen Fuß auf den weichen, mit Moos überzogenen Boden gesetzt, als weit über ihnen grelle Lichtblitze durch den Baum zuckten, immer wieder fanden sie ihren Weg nach unten und schlugen neben den beiden ein. Iowandar spürte die Gewalt des Lichtes, die Blitze nahmen mit jeder Sekunde an Kraft zu und er blickte nach oben, dort brannte jetzt ein einziges, gleißendes Licht, das im selben Moment auf sie herabstieß. Es gab kein Entkommen mehr, der gewaltige Blitz schlug mit einem ohrenbetäubenden Krachen ein und Iowandar wurde zu Boden geworfen, er schlug mit dem Kopf gegen den Stamm und alles um ihn herum wurde schwarz.


  


  Das Dröhnen in seinem Kopf wollte einfach nicht vergehen, Iowandar schlug die Augen auf und blickte sich um, er befand sich immer noch im Inneren des Baumes, aber das Licht war verschwunden und nur noch der zerbrochene Weidentisch lag neben ihm auf dem feuchten Moos. Mit schmerzendem Schädel erhob er sich und sah zu Feoras hinüber, der durch ein kleines Loch im Stamm nach draußen starrte.


  »Was für ein Schlag. Ich dachte, es würde den Baum auseinanderreißen.« Iowandar hielt sich den Kopf und trat neben Feoras. »Was ist mit dir? Bist du verletzt?«


  Der Elbe wandte sich um und Iowandar wich zurück, er blickte in ein paar weiße Augen, aus denen ein gleißendes Licht entwich und den Raum erhellte. Die Hand des Elben umklammerte fest den Kristall, dessen inneres Feuer erloschen sein musste, wie ausgebrannt ruhte er jetzt in Feoras Hand.


  »Was ist mit dir geschehen?« Iowandar richtete sein Schwert auf den Elben, dessen Mund sich öffnete, als ob er zu antworten versuchte, aber kein Laut kam über seine Lippen.


  »Feoras?«


  Das Licht in den weißen Augen begann zu flackern, der dunkle Kristall löste sich aus Feoras Hand und fiel zu Boden, im selben Moment taumelte der Elbe zur Seite und brach zusammen. Iowandar war sofort bei ihm und beugte sich über Feoras, in dessen weißen Augen nur noch ein schwacher Glanz zu erkennen war und deren leerer Blick sich auf das tote Holz des Baumes richtete. Offenbar war Feoras nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen und lag wie erstarrt auf dem Moos, Iowandar ergriff ratlos die Hand des Elben, er sah sich außerstande, seinem Freund noch in irgendeiner Weise helfen zu können, aber er wusste, er würde ihn niemals an diesem Ort zurücklassen.


  Mit aller Kraft zog er Feoras auf die Beine und zerrte den schweren Körper durch den Spalt des Baumes nach draußen, dort umfing sie die klare Luft des Waldes und Iowandar schleppte sich und seine schwere Last weiter zu einer großen Wurzel. Tief sog er die kühle Luft ein und er konnte spüren, wie seine Kräfte zurückkehrten. Auch Feoras hob ein wenig seinen Kopf, das weiße Feuer brannte ohne Unterlass in seinen Augen, aber er schien wieder langsam zu sich zu kommen.


  »Kannst du gehen?« Iowandar beobachtete den Elben neben sich, dessen Blick wie gebannt an dem toten Baum hing.


  Feoras nickte schwach und Iowandar stützte seinen Freund bei ihrem Weg an den Wurzeln vorbei zurück zum Wasserfall, vorsichtig setzten sie ihre Schritte durch den Bach und schon tauchten sie ein in das kühle Nass, der Schleier des Wassers wich vor ihren Augen und gab den Blick frei auf das Meer der gelben Blüten am Grunde des Talkessels, in deren Mitte Eralas und Eldras standen und sich tief verbeugten. Das weiße Feuer in Feoras Augen flammte auf, als er die beiden Elben erblickte, und das ganze Rund der Felsen erstrahlte jetzt in einem klaren Licht.


  »Es ist uns eine Ehre, euch nach all den Jahren wiederzusehen, Meister Galimas. Eure treuen Diener haben euch bereits erwartet.« Eralas Hand glitt langsam unter seinen Mantel und Iowandars Blick fiel auf den Stein neben dem Vorhang aus Wasser, an dem noch vorhin die Waffen der beiden Elben gelehnt hatten. Die großen Bögen waren nicht mehr dort, sie lagen jetzt in den Händen der Elben, ein Pfeil löste sich und schoss auf sie zu. Iowandar hörte nur noch einen erstickten Laut neben sich, als der Pfeil in die Brust seines Freundes schlug, Feoras kippte nach vorne, das Feuer in seinen Augen erstarb und er blieb reglos zwischen den gelben Blüten liegen. Ein Lachen erklang und hallte in Iowandars Schädel nach, er wandte wie betäubt seinen Kopf den beiden Elben zu und blickte auf die Spitze eines Pfeiles, der in diesem Moment auf ihn zuraste, Iowandar sah hinauf zu den Wolken über dem Felsenrund, als ein brennender Schmerz sich in seinem Körper ausbreitete und ihm die Luft zum Atmen nahm, er stürzte auf die Knie und alles um ihn herum versank in völliger Dunkelheit.


  


  *


  


  Lichtblitze lösten sich aus dem mittleren der drei Steinquader, sie suchten sich ihren Weg über die benachbarten Steintische und zuckten über die durchscheinenden Körper der beiden Elben hinweg, manche fanden ihren Weg in das Schwert der Toten und schlugen krachend in die dunkle Klinge, immer noch brannten die Runen in einem feurigen Schein und tauchten den dunklen Schatten neben dem Steintisch in ein rotes Licht. Vangars Augen waren auf den Steinquader gerichtet, er hielt seine knöchernen Hände ausgestreckt vor sich und zwang mit ihnen das gleißende Licht, das jetzt auf dem leeren Steinquader inmitten der Lichtblitze erschienen war, in eine menschenähnliche Gestalt. Immer wieder versuchte das Licht, seiner Macht zu entweichen, aber schließlich verschwanden die Blitze und das Licht wich der Dunkelheit, in der ein regungsloser Körper auf dem Steintisch zurückblieb.


  Elryn richtete sein Schwert auf den Mann, dessen langes, silbergraues Haar ihm über das schmale Gesicht fiel, ein Elbe lag hier vor ihm, aber diesmal war es ein Elbe aus Fleisch und Blut, in dessen Brust der lange Schaft eines dunkel schimmernden Pfeiles steckte. Kein gewöhnlicher Pfeil, das konnte Elryn auf den ersten Blick sehen.


  »Halte dich bereit, dein Schwert zu gebrauchen. In diesem Elben steckt mehr, als man sieht.« Vangar trat an den leblosen Körper heran, zog mit einem Ruck den Pfeil aus der Brust des Elben heraus und betrachtete das todbringende Geschoss, das jetzt nur noch aus dunklem Licht zu bestehen schien.


  »Ein Meisterwerk der Magie. Was für eine Fügung des Schicksals, dass dieser Pfeil aus seinen eigenen Händen stammt. Welch ein Narr, er glaubte tatsächlich, er könnte mich hintergehen.« Vangar lachte auf und legte seine Hand auf den Kopf des Elben, ein dunkles Licht breitete sich über dem Elben aus und hüllte den Körper vollständig ein, während Vangars Stimme in der Kammer erklang.


  Elryns Blick hing wie gebannt an dem Elben, der sich jetzt bewegte und die Augen aufschlug, ein weißes Feuer brannte in den Augen, die sich verwirrt umsahen und dann dem weißen Licht in Vangars Augen begegneten. Der Elbe wollte zurückweichen, aber Vangars Blick hielt ihn fest.


  »Wohin so eilig, mein Freund? Überrascht es dich, mich wiederzusehen?« Kalt hallten die Worte des Schattens durch die Kammer und der Elbe begann, sich langsam aufzurichten. Verwundert betrachtete er seine Hände und bewegte seinen Körper, dann wandte er sich um und sein Blick fiel auf das Schwert in Elryns Hand, das immer noch auf ihn gerichtet war. Er nickte und lachte Elryn an.


  »Du hast dich nicht verändert, Vangar. Wie viel Zeit ist seit unseren gemeinsamen Tagen hier vergangen und dennoch blicke ich in dasselbe Gesicht.« Der Elbe betrachtete wieder seine Hand. »Was man von mir sicher nicht behaupten kann, welch armer Kerl musste seinen Körper für deine hinterhältigen Zwecke opfern? War es wenigstens ein Elbe?«


  »Rede nicht von Hinterlist, Galimas.« Vangar trat ganz nah an den Elben heran und seine Augen sprühten vor Hass. »Sieh mich an. Sieh, was du getan hast. Du hast mich an den Bund des Blutes verraten, du hast mich vernichtet. Leugne es nicht, ich habe dich dort gesehen, in dem Moment, als ...«


  »Es gibt nichts zu leugnen. Ich musste es tun. Du hast deine wahren Absichten vor mir verborgen, du hast mich all die Jahre getäuscht, als wir hier die Geheimnisse des Lichtes zu ergründen versuchten. Ich habe dir dabei geholfen, das dunkle Feuer in dein Schwert zu schmieden, weil ich glaubte, du würdest die Mächte der Finsternis bezwingen wollen und ich habe nicht erkannt, dass du selbst das dunkle Licht des Bösen warst. Ich musste dich aufhalten, es gab keinen anderen Weg. Und wie es scheint, hatten wir Erfolg. Die Magier des Blutes haben dich in den Schatten gebannt und dort wirst du auch bleiben.«


  »Du irrst dich, mein Freund. Ich bin zurückgekehrt, ganz so, wie es auf der Wand der Weisheit geschrieben steht. Bald schon wird der Gott des wahren Lichtes wieder auf seinen Thron in Erbrethar zurückkehren.«


  »Du weißt, dass das niemals möglich sein wird.«


  »Du wirst es möglich machen, Galimas. Ebenso wie du mich vernichtet hast, wirst du mich auch wieder aus den Klauen des Blutes befreien.«


  »Eher werde ich sterben, Vangar, bevor ich auch nur eine Hand erhebe, um dir zu helfen.«


  Vangar lächelte kalt. »Du bist bereits gestorben, mein Lieber. Vergiss nicht, dein Körper gehorcht jetzt meinem Willen und du wirst mir ein treuer Diener sein. Dein Geist wird diesen Körper niemals wieder verlassen. Es wird nicht wie damals sein, als du alle Vorkehrungen für dein Entkommen treffen konntest. Hast du etwa geglaubt, du könntest dich für immer vor mir verbergen? Ich wusste schon damals von deinem versteckten Baum irgendwo in den Talmorbergen.«


  »Eralas und Eldras.« Galimas starrte auf die Elbenkörper aus Licht auf den Steintischen neben ihm. »Sie haben mich verraten.«


  »Sie haben dich nicht verraten, sie waren mir schon immer treu ergeben, seit wir ihre sterblichen Körper im Licht eingeschlossen und sie dadurch unsterblich gemacht haben. Was übrigens deine Idee war, erinnerst du dich? Aber die beiden folgen dem wahren Licht, nicht deinen lächerlichen Vorstellungen von ewiger Güte und Bewahrung allen Lebens.« Vangar lachte wieder und das Feuer in seinen Augen flammte auf. »Sie dienen dem Tod, der ihnen das ewige Leben geschenkt hat.«


  »Aber die beiden hätten niemals zu mir gelangen und mich bezwingen können.« Galimas sprang von dem Tisch und kam schwankend zum Stehen.


  »Wer wüsste wohl besser als ich, wie man das Licht in einen Kristall zwingt? Ich wusste, du würdest an diesem Ort in den Bergen nur noch als reines Licht die Zeiten überdauern und so erschuf ich in Erbrethar einen Kristall der Nacht, der dein Licht in den Körper seines Trägers zwingen würde. Alles, was wir noch brauchten, waren ein paar unwissende Elben, die den letzten Schritt vollbringen würden in gutem Glauben, der große Galimas hätte sie zu sich gerufen. Einer dieser Narren dient dir jetzt als lebloser Körper, und das bedeutet, er dient mir.«


  Galimas wurde von unsichtbaren Händen zu Boden gerissen und schlug auf die Knie, sein Kopf verneigte sich vor dem Schatten und wandte sich dann ruckartig Elryn zu. Vangar trat neben Elryn und seine knöcherne Hand legte sich auf die Schulter des jungen Mannes.


  »Sieh ihn dir genau an, Galimas. Er ist der lebendige Tod. Zurückgekehrt aus dem Dunkel der Nacht, um wieder vereint zu werden mit dem Gott des wahren Lichtes, und du wirst alles in deiner Macht stehende tun, um das möglich zu machen. Erhebe dich, es liegt viel Arbeit vor uns.«


  Galimas wurde wieder auf die Beine gerissen. Elryn konnte den Blick aus den fahlen Augen des Elben auf sich spüren, es kam ihm vor, als versuchten die Augen, tief in sein Innerstes zu dringen.


  »Wie ist dein Name, mein Junge?« In der Stimme des Elben schwang unverkennbar große Neugier mit.


  »Mein Name ist Elryn. Ich bin der Gott des wahren Lichtes und der Träger des Schwertes der Toten.« Elryn hob sein Schwert und wieder erstrahlten die Runen auf der dunklen Klinge. Galimas Augen blitzten für einen kurzen Moment auf.


  »Elryn. Ein ungewöhnlicher Name. Wer hat ihn dir gegeben?«


  Elryn wusste nichts auf diese Frage zu antworten, niemals hatte er sich gefragt, woher der Name stammte, den er seit seinen Kindestagen trug. Wahrscheinlich hatte der Fürst von Mor Cruac ihm diesen Namen gegeben.


  Galimas lächelte. »Wenn du nicht weißt, wer dir deinen Namen gab, woher willst du wissen, wer du bist? Auch ein Gott kann fallen, wenn er den falschen Idealen folgt.«


  Elryn blickte den Elben lange an, dann hob er sein Schwert und schlug zu. Galimas taumelte zurück und schlug auf den Boden, ein Streifen gleißenden Lichts zog sich quer über die Brust des Elben.


  »Ich bin Vangar, ich bin der Fürst der Toten. Vergiss das niemals, wenn du mit mir sprichst.« Elryn starrte den Elben verächtlich an und wandte sich dann zu dem Schatten um, der zufrieden nickte.


  »Irgendwann wird auch er begreifen, dass das wahre Licht uns beide verbindet und ihre Hoffnung vergebens war, die Herrschaft der Toten noch aufhalten zu können. Schaff ihn in den anderen Raum, wir werden unverzüglich mit unserem Werk beginnen.«


  


  Kapitel 5 Die Insel der Nebel


  


  Die Sonne verbarg sich noch hinter dem fernen Horizont im Osten, aber im grauen Zwielicht der Morgendämmerung konnte man bereits wieder die unendliche Weite des Meeres erkennen, auf dessen dunklen Wellen das kleine Fischerboot seinem Ziel entgegen glitt. Niraja saß an den Mast gelehnt in der Mitte des Schiffes und ihr Blick war auf den einzigen Stern gerichtet, der unverändert am langsam heller werdenden Firmament stand und dem kleinen Schiff nun schon seit Stunden den Weg zu weisen schien. Bald würde auch dieses letzte Licht vergehen und der Kraft der Sonne weichen müssen, aber noch war es nicht so weit, auch wenn der Himmel im Osten bereits in einem roten Feuer zu brennen begann.


  Über ihr wölbte sich das Tuch des Segels in der leichten Brise des Windes, der von Norden über das Wasser strich und dafür sorgte, dass das Boot dem Ruder gehorchend seinen Weg über das Meer fand. Niraja wandte ihren Blick zum Heck des Schiffes, aber auch dort gab es nichts außer der unendlichen Weite des Meeres zu sehen, seit die Küste Cal Drushars in den Abendstunden des gestrigen Tages im fernen Dunst verschwunden war. Niemals zuvor hatte sich Niraja soweit auf das Meer hinausgewagt und sie fragte sich, wie es den beiden Fischern überhaupt gelingen sollte, in diesem scheinbar endlosen Wasser eine kleine Insel finden zu wollen. Fenril saß jetzt auf der schmalen Bank im Heck des Bootes und hielt das Ruder in seiner Hand, während sein Bruder ebenso wie Kamor und Grenwill auf den Planken des Schiffes lag und schlief.


  Nirajas Blick ruhte kurz auf dem jungen Mann in dem hellen Ledergewand, der sie gestern zum Haus seines Vaters begleitet hatte, nachdem Kamor die beiden Fischer um die Hilfe eines Heilers gebeten hatte. In dem kleinen Dorf war natürlich kein Heiler zu finden gewesen, aber Olrik, der Vater der beiden Fischer, verstand sich auf die Versorgung kleinerer Wunden und so hatte er ihren verletzten Arm mit einer wohltuend riechenden Tinktur aus vielerlei Kräutern behandelt. Schnell waren die Schmerzen gewichen und Niraja hatte dem Alten gedankt, der ihr ein wenig der heilenden Flüssigkeit in einem kleinen Fläschchen aus Kristall mitgegeben hatte. Olrik war der festen Überzeugung gewesen, dass sie ihren Arm nach ein paar Tagen wieder normal bewegen könnte und sie glaubte bereits, eine deutliche Besserung festzustellen, denn nur noch selten verspürte sie einen leichten Stich in ihrem Arm. Fenril lächelte ihr zu und deutete nach vorne, dort stieg die Sonne wie ein brennender Feuerball aus dem Meer auf und brachte die langen, schmalen Wolken am Himmel zum Glühen.


  »Was für ein Anblick, nirgends kann ein Sonnenaufgang schöner sein als über dem Meer«, rief der junge Fischer ihr zu und Niraja gab ihm recht, auch wenn sie sich wünschte, nicht in diesem Moment auf eben jenem Meer unterwegs zu sein, fernab jeder Küste und eines sicheren Hafens.


  »Woher weißt du, wohin du das Boot steuern musst?«, fragte Niraja.


  »Die Sterne weisen uns den Weg, ebenso wie die Sonne. Ich brauche ihnen nur zu folgen.«


  »Dann warst du schon einmal auf der Insel der Nebel?«


  »Nein, normalerweise fahren wir Fischer nicht so weit auf das offene Meer hinaus, wir halten uns lieber in Sichtweite der Küste, aber Thorric kennt diese Insel, er war schon ein oder zwei Mal dort. Ich befolge nur seine Anweisungen.«


  »Wann werden wir die Insel erreichen?«


  »Wenn der Wind hält, dann sicher noch vor Anbruch der Nacht.«


  Niraja seufzte, das bedeutete noch etliche Stunden auf diesem winzigen Boot. Und alles nur, um einer vagen Spur zu folgen. Wenn Elryn tatsächlich aus Urlas Tharg stammen sollte, würden dann nicht dort die Toten längst auf sie warten? Niraja hatte keinen Zweifel daran.


  


  Langsam glitt das Boot in den Hafen hinein. Eine breite Mole aus übereinander geschichteten Felsquadern war vor wenigen Augenblicken aus dem trüben Dunst vor ihren Augen aufgetaucht und hatte Thorric den Weg zum kleinen Hafen der Insel gewiesen. Am Ende der weit ins Meer hinausragenden Mole konnte man die Überreste eines einstmals hohen Rundturmes erkennen, auf dessen steinerner Plattform in früheren Zeiten Tag und Nacht die Wachfeuer gebrannt hatten, um die Schiffe sicher durch Nebel und Dunkelheit nach Urlas Tharg zu leiten.


  Grenwill blickte auf die gewaltigen Mauerreste, sie ließen auch in ihrem jetzigen Zustand die einstige Größe des Bauwerks erkennen, das die wenigen Hütten und Häuser rund um den Hafen, die sich jetzt aus dem Grau des Nebels lösten, deutlich überragt haben musste. Kein Schiff lag in dem stillen Hafenbecken, nur der entmastete, auf der Seite liegende Rumpf eines alten Seglers unweit des Hafenbeckens ließ vermuten, dass dort ein Schiffbauer früher einmal seinem Handwerk nachgekommen sein musste. Jetzt aber lag das gesamte Gelände verlassen da und verfallene Hütten und zusammengestürzte Holzgerüste waren alles, was Niraja erkennen konnte, während Thorric ihr Boot an die Kaimauer steuerte.


  »Dort wird man auch die Tre Morliana gebaut haben«, meinte sie und betrachtete die Überreste des alten Schiffes, große Löcher klafften in seinem Rumpf und das zerbrochene Holz der Planken verbarg sich unter einer braunen Schicht aus Muscheln und längst verrottetem Tang, dieses Schiff würde wohl niemals mehr über die Wellen des Meeres gleiten. Es war ein Wrack wie die Tre Morliana.


  Nirajas Blick glitt weiter zu den Häusern der Stadt, die in einer langen Reihe das Hafenbecken säumten, auch sie hatte man längst dem Verfall preisgegeben, überall klafften die Lücken eingestürzter und verfallener Ruinen zwischen wenigen, noch erhaltenen Bauwerken aus grauem Stein. An manchen Stellen stützten hölzerne Balken und Streben die Mauern, um die Behausungen vor dem Einsturz zu bewahren, so auch das Haus mit den zahlreichen Fässern neben der offen stehenden Eingangstüre, auf das Thorric jetzt deutete, während Fenril das Boot am Kai festmachte.


  »Der Graue Stein. Die einzige Taverne der Insel, dort leben Argan und seine Frau, die beiden führen die Schenke schon seit vielen Jahren. Wenn jemand etwas über die Insel weiß, dann sie. Dort werden auch Fenril und ich auf euch warten, bis ihr eure Angelegenheiten auf dieser Insel erledigt habt.« Thorric lächelte. »Ich hoffe, ihr findet, wonach ihr sucht.«


  »Das hoffe ich auch.« Grenwill reichte Thorric die Hand und sprang als Erster auf die niedrige Kaimauer. Kamor und Niraja folgten ihm und liefen die wenigen Schritte hinüber zum Eingang des Gasthauses, drehten sich noch einmal kurz um und blickten über das Hafenbecken. Die beiden Fischer entluden ein paar Kisten und Fässer aus ihrem Boot, ansonsten war aber niemand zu sehen, nur die Schreie der Möwen hallten durch den grauen Schleier einer dichten Nebelwand, die vom Meer langsam über den Hafen zog.


  »Was für ein trostloser Ort. Es wundert mich nicht, dass es hier kaum Menschen geben soll«, meinte Kamor.


  »Ja. Wer lebt schon freiwillig auf solch einer abgelegenen Insel mitten im Nichts.« Niraja betrachtete die verfallenen Häuser um sie herum und ein Schauer lief ihr über den Rücken.


  »Die Toten. Ihnen wird all das wenig ausmachen, wir müssen vorsichtig sein.« Grenwill öffnete die Türe der Taverne und die Wärme eines Feuers drang im selben Moment zu ihnen nach draußen. Sie traten hinein und blickten sich in der behaglichen Gaststube um, ein paar Tische und Stühle drängten sich um eine offene Feuerstelle mitten im Raum und ein hagerer, älterer Mann mit blondem, zu einem Schopf zusammengebundenen Haar blickte sie von seinem Platz hinter dem kurzen Tresen überrascht an.


  »Wir haben seit Jahren keine fremden Gesichter mehr in Urlas Tharg gesehen. Sucht euch einen Platz am Feuer und wärmt euch auf, der Nebel treibt einem die Kälte in die Knochen, habe ich recht?«


  Grenwill grüßte den Wirt und ließ sich mit den anderen an einem der Tische nieder, der Wirt kam bereits mit einem Krug zu ihnen und stellte ihn mitsamt dreier Becher auf die fleckige Tischplatte.


  »Ich bedaure, aber ich kann euch nur das klare Wasser dieser Insel anbieten. Meine Vorräte an Bier und Wein sind schon lange aufgebraucht, viel zu selten findet mal ein Schiff seinen Weg in unseren Hafen. Habt ihr Hunger? Meine Frau bereitet gerade einen Eintopf zu, er sollte bald fertig sein.« Der Wirt blickte in die Gesichter der drei Fremden, die alle zustimmend nickten und sich bedankten, dann machte er kehrt und verschwand hinter einer Türe am Ende des Raumes.


  »Ich konnte nichts in seinen Augen erkennen, im Gegenteil, er machte einen freundlichen Eindruck auf mich, so wie die ganze Taverne hier«, meinte Kamor.


  »Kelraven warnte uns, dass die Toten ihr Geheimnis gut zu verbergen verstehen. Der Wirt könnte uns täuschen.« Nirajas Blick war weiterhin auf die Türe gerichtet.


  »Ich glaube nicht«, erwiderte Kamor.


  »Du glaubst nicht«, Niraja lachte kurz auf, »denk an den Alten an dem See, nur die Holzfigur unter seinem Hemd hat ihn verraten.«


  »Der Wirt trug aber nichts um seinen Hals.«


  »Niraja hat recht, wir müssen dennoch wachsam sein.« Grenwill betrachtete ein seltsames Musikinstrument, das in der Ecke des Raumes stand. Eine solch eigentümlich geformte Harfe hatte er niemals zuvor gesehen.


  »Du bist ein Barde?«


  Grenwill zuckte zusammen und blickte den Wirt überrascht an, der gerade drei Teller mit duftendem Eintopf vor ihnen abstellte.


  »Woher wisst ihr das?«, fragte Grenwill.


  »Argan, mein Name ist Argan. Nun, niemand sonst hat je dieses alte Instrument auch nur eines Blickes gewürdigt, aber du starrst es jetzt schon eine Weile an.«


  »Ja, ich bin tatsächlich ein Barde. Woher stammt diese Harfe, Argan?«


  »Sie stand schon hier in den Tagen, als ich als kleiner Junge zwischen den Tischen in diesem Raum herumgelaufen bin. Mein Vater erzählte mir immer, die Harfe sei verflucht, sie trage die Schuld an dem Nebel, der die ganze Insel in seinen kalten, feuchten Klauen hält.« Argan lachte. »Das ist wohl der Grund, warum ich sie als kleiner Junge so sehr hasste. Aber wenn du wirklich ein Barde bist, dann muss ich dich bitten, auf ihr zu spielen, denn niemals zuvor habe ich die Klänge dieses Instruments vernommen.«


  Grenwill lächelte. »Vielleicht später, aber erst wartet dieses Essen auf mich und auch die Fragen, die ich an dich habe. Man sagte mir, du weißt viel über diese Insel.«


  »Über die Insel?« Argan blickte erstaunt auf. »Über die Insel weiß ich wenig, so wie alle hier in dieser Stadt. Wir verlassen den Hafen nicht, wir haben hier alles, was wir brauchen. Wir gehen nicht in den Nebel.«


  »Ihr verbringt euer ganzes Leben in diesem Haus?«, fragte Niraja ungläubig.


  »Ja. In unserem Garten wachsen Obst und Gemüse, der Bach versorgt uns mit Wasser und das Meer mit Fisch, mehr brauchen wir nicht zum Leben.«


  »Dann wirst du ganz gewiss auch das Schiff kennen, das in diesem Hafen gebaut wurde«, sagte Grenwill.


  »Ein Schiff? In diesem Hafen wurde seit etlichen Jahren kein Schiff mehr gebaut«, erwiderte der Wirt. »Wie kommst du darauf?«


  »Wir fanden das Wrack der Tre Morliana an der Küste von Cal Drushar. Thelaros soll es auf dieser Insel gebaut haben.«


  »Die Tre Morliana?« Der Wirt runzelte die Stirn. »Das stimmt. Ich erinnere mich, dass mein Vater davon gesprochen hat. Sie war das letzte Schiff, das man in diesem Hafen zu Wasser gelassen hat. Aber das war vor mehr als fünfzig Jahren, ich war noch nicht einmal geboren.«


  »Vor fünfzig Jahren? Aber dann hat das Schiff diesen Hafen noch einmal angesteuert, etwa vor sechs Jahren?«


  »Nein. Die Tre Morliana kehrte niemals hierher zurück.«


  »Dann kann Elryn nicht von dieser Insel stammen«, meinte Kamor enttäuscht.


  »Wer ist Elryn?«, fragte Argan.


  »Niemand. Ein Freund. Wir hofften, hier etwas über seinen Verbleib herauszufinden.« Niraja warf Kamor einen vorwurfsvollen Blick zu.


  »Da kann ich euch leider nicht weiterhelfen. Dort oben an der Wand, da hängt ein Bild der Tre Morliana.« Argan deutete auf eine Reihe Bilder, die im Halbdunkel über einem langen Regal voller Bierhumpen hingen. Grenwill sprang auf und trat näher an das Bild heran, es zeigte einen stolzen Zweimaster, der mit vollen Segeln über die stürmische See glitt. Hinter der prächtig verzierten Reling auf dem Achterdeck waren einige Gestalten zu erkennen, deren lange, graue Gewänder im Wind zu flattern schienen.


  »Sie sind auf dem Schiff. Die grauen Mäntel der Ertrunkenen, man kann sie überall erkennen«, rief Grenwill aufgeregt und warf einen raschen Blick auf die anderen Bilder, aber dort hatte der Maler nur ein paar Ansichten des Hafens auf der Leinwand festgehalten, sie mussten alle aus früheren Zeiten stammen, denn der hohe Turm auf der Hafenmole wachte unversehrt über Häuser und Schiffswerft. Einzig das letzte Bild ganz in der Ecke des Raumes war noch bemerkenswert, es zeigte nur eine graue Leinwand, auf der bei genauerer Betrachtung die verschiedenen Grautöne dicker Pinselstriche miteinander verschwammen und undeutliche Konturen formten. Für einen Augenblick glaubte Grenwill, ein Gesicht in den Farben erkennen zu können, aber die Formen lösten sich wieder auf und alles versank im Grau. Er kehrte zu den anderen an den Tisch zurück und setzte sich, immer noch gingen ihm die Menschen in den grauen Gewändern nicht aus dem Kopf.


  »Wo ist das Bild der Tre Morliana entstanden? Hier, auf dieser Insel?«, fragte Grenwill den Wirt.


  »Ich weiß es nicht, aber es stammt gewiss von hier. Wie sollte es sonst in diesen Raum gelangt sein? Wahrscheinlich hat mein Vater die Bilder dort aufgehängt.«


  »Wenn das Bild auf Urlas Tharg gemalt wurde, dann müssen die grauen Gestalten hier an Bord gegangen sein. Dann stammen sie also doch von dieser Insel. Und somit auch Elryn.«


  »Aber er war etwa zehn Jahre alt, als sie ihn an der Küste fanden. Denkst du, er wurde auf dem Schiff geboren?«, fragte Kamor.


  »Ich weiß es nicht, aber wir müssen herausfinden, wer diese Menschen waren. Was weißt du über sie, Argan?«


  »Ich? Gar nichts. Meine Eltern haben nie über sie gesprochen.«


  »Was ist mit Thelaros, dem Erbauer des Schiffes. Lebt er noch?«, fragte Grenwill.


  »Thelaros? Nein, das heißt, ich weiß es nicht. Man sagt, er ging mit den anderen an Bord der Tre Morliana und hat die Insel für immer verlassen. Am besten, ihr fragt Derrin nach ihm, er ist Thelaros Sohn. Er wird sicher mehr über all das wissen als ich.«


  »Wo finden wir ihn? Auf der Werft?«, fragte Niraja.


  »Ja. Derrin erlernte zwar nie das Handwerk seines Vaters, aber er lebt in einer der Hütten irgendwo zwischen den alten Schiffen und dem ganzen Gerümpel. Es wird nicht notwendig sein, nach ihm zu suchen, für gewöhnlich findet er sich immer am Abend an einem dieser Tische ein, ihr braucht nur auf ihn zu warten. Und währenddessen entlockt der alten Harfe ein paar Töne, es wäre mir eine große Freude.« Der Wirt wollte sich gerade erheben, als Grenwill ihn am Arm packte.


  »Das letzte Bild dort oben. Dieses graue Gemälde, was stellt es dar?«


  »Das? Es nennt sich Der Nebel, ein passender Name, wenn du mich fragst. Es muss so alt sein wie die Harfe, niemand weiß, wer es gemalt hat.«


  Grenwill wandte sich wieder dem Eintopf zu und leerte seinen Teller, dann erhob er sich und schritt am Feuer vorbei auf das alte Instrument zu. Rasch zog er einen kleinen Schemel heran und ließ sich hinter der Harfe nieder. Das alte, rötliche Holz glänzte im Schein des Feuers, aber seine Oberfläche war überzogen mit feinen Rissen und Grenwill fürchtete, der lange, geschwungene Hals könnte bei der ersten Berührung unter seinen Händen zerbrechen. Behutsam glitt seine rechte Hand über die Seiten des Instruments und dunkle, samtene Klänge hallten durch den Raum. Verwundert hielt Grenwill inne, wie konnte diese alte Harfe nach all den Jahren immer noch solch wunderbare Töne erzeugen? Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals zuvor ein derart harmonisches Instrument in seinen Händen gehalten zu haben, es übertraf nach seinem Gefühl sogar die vollkommenen Harfen der Elben.


  Seine Hände begannen, sich wie von selbst über die Saiten zu bewegen und Grenwill schloss die Augen, er spürte die Klänge in seinem Herzen und ließ sich von der Musik treiben, ganz so, wie die Elben es ihn gelehrt hatten, dann öffnete er den Mund und seine volle Stimme begleitete die Töne der Harfe. Niraja und Kamor lauschten ebenso wie der Wirt und dessen Frau dem melancholischen Gesang des Barden, die Musik der Harfe schwebte durch den Raum und wie verzaubert saßen die vier da, bis das Lied des Barden endete und die Musik verstummte.


  Grenwill öffnete wieder die Augen, er brauchte einen kurzen Moment, um aus dem Reich der Musik wieder in die Gegenwart zurückzufinden und blickte auf den langen Hals der Harfe, gerade konnte er noch erkennen, wie silberne Schriftzeichen tief im Inneren des Holzes rasch verblassten und jetzt nicht mehr sichtbar waren. Verblüfft strich er über das rote Holz, aber die seltsamen Zeichen blieben verschwunden. Grenwill erhob sich und kehrte zu den anderen zurück, deren verwunderter Gesichtsausdruck ihn lächeln ließ.


  »Euren Gesichtern nach zu urteilen, war es entweder überraschend gut oder unerwartet schlecht, also, wie hat es euch gefallen?«


  Niraja blickte dem Barden in die Augen. »Es war wunderschön, ich habe nie zuvor solch eine zu Herzen gehende Musik vernommen. Aber, das Lied, das du da gesungen hast, woher kanntest du diese Sprache?«


  »Was meinst du? Welche Sprache?« Grenwill sah die junge Frau verwirrt an.


  »Dein Lied, es klang wie die Worte des Schädels, die wir in der Burg unter dem See gehört haben. Du hast in seiner Sprache gesungen, in Alrenchors Sprache.«


  Der Barde schüttelte den Kopf. »Es war ein Lied aus meiner Heimat, ich habe ganz sicher nicht ...«


  »Wir haben es alle gehört, glaube mir. Da kommt Argan, er wird es dir bestätigen«, sagte Kamor.


  Der Wirt trat an den Tisch des Barden und man konnte bereits die Freude in seinem Gesicht erkennen. »Ich danke dir, mein Freund. Ich hätte mir niemals träumen lassen, solch wundervolle Klänge in meinem Haus zu hören. Du hast zwei alte Menschen sehr glücklich gemacht. Worüber hast du in deinem Lied gesungen?«


  »Ich ..., es war ein Lied über das Schilfmeer und die weißen Mauern Targorons.« Grenwill blickte zu dem Instrument hinüber, was hatte es mit dieser seltsamen Harfe auf sich? Die Schriftzeichen, sein Lied, was hatte all das zu bedeuten? Der Wirt bedankte sich ein weiteres Mal und kehrte wieder hinter seinen Tresen zurück.


  »Und? Glaubst du uns jetzt?«, fragte Kamor.


  »Ich bin mir sicher, ich habe nicht in einer fremden Sprache gesungen, es muss diese Harfe sein. Vielleicht stammt sie aus derselben Zeit wie euer Schädel. Ich konnte ein paar Schriftzeichen auf ihr erkennen, aber sie verschwanden wieder.«


  »Nun, Kelraven würde sich gewiss für dieses Instrument interessieren, aber wir werden sie wohl kaum mit uns nehmen dürfen. Wir sollten versuchen, mehr über sie herauszufinden«, meinte Niraja, als hinter ihr die Türe aufgestoßen wurde und ein grobschlächtiger Mann in einem dunklen Fellmantel die Taverne betrat. Er warf den Fremden einen abfälligen Blick zu und setzte sich an einen der leeren Tische am Feuer.


  »Sei gegrüßt, Derrin. Dein Eintopf wartet bereits auf dich.« Der Wirt verschwand in der Küche, kehrte kurz darauf mit einem üppig gefüllten Teller in den Schankraum zurück und stellte ihn vor Derrins Platz ab. »Lass es dir schmecken, mein Freund.«


  »Das ist er. Der Sohn des Schiffbauers. Gehen wir zu ihm und fragen ihn, was er über die Tre Morliana und seinen Vater weiß«, schlug Grenwill vor und die drei erhoben sich. Sie näherten sich dem Tisch des Mannes, dessen ganze Aufmerksamkeit seinem Essen galt und der ungehalten den Kopf hob, als Grenwill ihn ansprach und den Mann um dessen Hilfe bat. Die dunkelbraunen Augen in dem rotwangigen Gesicht funkelten den Fremden vor ihm kurz an, dann wandte sich der Mann ohne ein Wort zu verlieren wieder seinem Essen zu, aber Grenwill versuchte es erneut.


  »Ihr seid der Einzige, der uns noch zu helfen vermag. Es geht um ein altes Schiff, das euer Vater hier gebaut hat, die Tre Morliana. Wir versuchen herauszufinden, wer die Menschen waren, die mit diesem Schiff die Insel verlassen haben und woher sie stammten. Vielleicht wisst ihr etwas darüber.«


  Der Mann hatte kurz bei der Nennung des Namens innegehalten, dann aber weiter ungerührt seinen Teller gelehrt. Kamor trat jetzt hinzu und ließ sich auf einem Schemel am Tisch des Mannes nieder.


  »Wir haben eine weite Reise auf uns genommen, nur um jemandem zu finden, der uns weiterhelfen kann. Wenn ihr nicht gewillt seid, unsere Fragen zu beantworten, dann ist das eure Sache, aber ihr könntet wenigstens die Höflichkeit besitzen, mit uns zu sprechen.«


  Der Mann blickte Kamor verächtlich an und schob dann seinen Teller von sich.


  »Verschwindet.«


  Kamor glaubte, sich verhört zu haben und wollte gerade etwas erwidern, als Niraja einen Beutel Gold hervorzog und auf den Tisch warf. »Nur ein paar Antworten und es gehört euch.«


  Derrin lächelte kalt und lehnte sich zurück. »Verschwindet mitsamt eurem Gold.«


  Niraja musste sich zwingen, Ruhe zu bewahren und nahm den Beutel wieder an sich. »Es ist niemals klug, ein solches Angebot auszuschlagen, Derrin.« Sie warf dem Mann einen eisigen Blick zu und wandte sich dann an Grenwill, der in ihren Augen den nächsten Schritt der jungen Frau zu erkennen glaubte und rasch das Wort ergriff.


  »Verzeiht unsere Aufdringlichkeit, aber wir werden euch nicht länger behelligen.« Grenwill zog Niraja mit sich fort und alle drei kehrten wieder an ihren Tisch zurück.


  »Was fällt diesem Kerl eigentlich ein? Behandelt uns wie lästige Bittsteller, ich hätte ihm ...« Niraja sah wütend zu Derrin hinüber, der sich jetzt erhob und dem Wirt einen Abschiedsgruß zurief.


  »Was soll jetzt geschehen?«, fragte Kamor mit Blick auf den Mann, der in wenigen Augenblicken die Taverne verlassen würde. »Ich bin mir sicher, er kennt die Antworten.«


  »Aber was sollen wir tun? Er wird uns nicht helfen.« Grenwill starrte verzweifelt den Mann an, der jetzt die Türe öffnete und zur Seite trat, um den beiden Fischern Platz zu machen, die in diesem Moment mit ein paar Kisten und kleineren Fässern beladen die Taverne betraten.


  »Thorric.« Der Wirt kam lachend auf den jungen Fischer zugelaufen. »Ich hätte mir denken können, dass du es warst, der die drei Fremden hierher gebracht hat.«


  »Und ich habe nicht vergessen, dass du immer ein paar gute Sachen gebrauchen kannst. Wein, Bier, ein paar Kräuter und Gewürze, alles, was wir in aller Eile in unserem Dorf gefunden haben. Und was wir vor Bolgars Blicken verbergen konnten, wir waren zuerst bei ihm, ich fürchte, er ließ uns nicht mehr viel.«


  »Das glaube ich dir gern, Bolgar steht wie immer jeden Tag in seinem Laden, auch wenn er nichts mehr zu verkaufen hat. Wartet, ich helfe euch, wir verstauen das alles gleich hier unter dem Tresen.« Argan nahm zwei der Fässer an sich und trug sie hinter die Theke, während Thorric und Fenril dem Wirt durch die Schankstube folgten und Grenwill und den anderen einen freundlichen Gruß zuwarfen. Gemeinsam mit Argan verstauten sie die Kisten und Fässer in dem freien Raum unter dem schweren Eichenbrett und nahmen dankend die mit Wasser gefüllten Becher an, die der Wirt ihnen reichte.


  »So kommst du also auch wieder mal an neue Gäste«, lachte Thorric.


  »Ja, selten genug, dass jemand seinen Weg auf diese Insel findet«, erwiderte Argan.


  »Und? Hast du ihnen helfen können? Weißt du etwas über das Gold der Tre Morliana?«


  »Gold?« Der Wirt sah überrascht auf. »Die drei suchten kein Gold. Sie wollten etwas über ein Kind erfahren, das wohl an Bord der Tre Morliana gewesen war. Der Junge hieß Elryn oder so ähnlich, glaube ich.«


  »Elryn?« Thorric blickte den dreien hinterher, die in diesem Augenblick die Taverne verließen. »Sieh mal an, sie suchen also nach Elryn. Wer hätte das gedacht?«


  


  »Wohin ist er verschwunden? Ich sagte doch, wir sollten uns beeilen, ihm zu folgen.« Kamor fluchte, der Nebel war inzwischen so dick, er konnte kaum das nächste Haus erkennen, das sich einer Ruine gleich neben der Taverne erhob. Längst war die Sonne hinter dem trüben Dunst verschwunden und die Nacht hatte die Insel in Dunkelheit gehüllt, nur das Licht einer einzigen Laterne am Wasser drang schemenhaft zu ihnen herüber und wies ihnen den Weg zur Hafenmole.


  »Wir werden ihm nichts antun, habt ihr mich verstanden?« Grenwill starrte in das trübe Schwarz der Nacht.


  »Willst du die Insel einfach wieder verlassen? Dieser Mann verbirgt etwas, warum sollte er sonst unseren Fragen ausweichen«, erwiderte Niraja mit scharfer Stimme. »Was sollen wir deiner Meinung nach tun?«


  Grenwill zögerte, er wusste, dass dieser Mann ihre einzige Hoffnung war, etwas über Elryn zu erfahren, aber niemals würde er es zulassen, dass jemand diesem Mann Gewalt antat, ganz gleich, was Kamor und Niraja auch vorhaben mochten.


  »Wir sollten uns die Hütten und Lagerräume auf der Schiffswerft näher anschauen, vielleicht finden wir dort etwas, das uns weiterhilft«, schlug Grenwill vor.


  »Argan sagte, dass Derrin irgendwo dort lebt«, warf Kamor ein.


  »Dann werden wir halt vorsichtig sein, der Nebel ist so dick, man kann kaum ein paar Schritte weit sehen. Haben wir eine Lampe dabei?«


  Niraja nickte.


  »Also gut, gehen wir. Die Werft lag auf der anderen Seite des Hafenbeckens. Wir folgen einfach dem Wasser, dann werden wir sie schon finden.« Grenwill eilte in der Dunkelheit davon, Kamor zuckte die Schultern und folgte ihm gemeinsam mit Niraja, die ihren kurzen Dolch wieder unter ihrem Gewand verschwinden ließ.


  Das dunkel schimmernde Meer im Inneren des kleinen Hafens lag vollkommen ruhig da und die dichten Nebelschwaden schienen alles unter sich begraben zu wollen, sie zogen vom Wind getrieben über die Reste der Stadt hinweg und krochen die bewaldeten Hänge hinter den Häusern empor. Schnell hatten die drei ihren Weg zu der alten Schiffswerft gefunden und vor ihnen ragten jetzt die Umrisse des auf den Kiel gelegten Seglers in die Höhe, das Schiff wirkte nun viel größer, aber auch die Schäden in seinem Rumpf traten jetzt deutlicher zutage, riesige Löcher klafften überall im morschen, fauligen Holz, dieses Schiff musste schon eine lange Zeit den zerstörerischen Kräften von Regen und Wind ausgesetzt gewesen sein.


  »Hinter dem Schiff standen zwei Hütten, dort sollten wir uns zuerst umsehen.« Kamor kletterte über einen Berg aus alten Planken, bis vor ihm aus dem Nebel ein verfallener Verschlag auftauchte. Leise öffnete er die unverschlossene Türe und leuchtete mit Nirajas Lampe kurz ins Innere des Schuppens, Dutzende Äxte und Sägen, Nägel und ein schwerer Amboss neben einer Esse waren in dem Durcheinander zu erkennen.


  »Sieht nach der Werkstatt aus, hier werden wir sicherlich nichts finden.« Kamor schloss die Türe und wandte sich der anderen Hütte zu, deren schiefe Wände wohl nicht mehr lange die Last des Daches tragen würden. Ein schweres Schloss aus Eisen verwehrte ihnen den Zutritt, aber Kamor zog aus seinem Gewand ein paar dünne Haken hervor und machte sich daran, das Schloss zu öffnen. Ein leises Klicken folgte und auch diese Hütte stand ihnen offen, Kamor machte einen Schritt ins Innere hinein und im Licht der kleinen Öllampe lösten sich ein großer Tisch und mehrere Truhen und Schränke aus der Dunkelheit.


  »Das hier sieht doch wesentlich vielversprechender aus«, flüsterte er den anderen zu, »dort liegen ein paar Bücher auf dem Holzregal und der ganze Tisch ist voller Schriftrollen, vielleicht finden wir hier etwas über die Tre Morliana.«


  Sie alle betraten die Hütte und Kamor schuf ein wenig Platz auf dem Tisch, um die Lampe abstellen zu können, eine Wolke aus Staub und Spinnweben wirbelte auf und überall schwebten feinste Holzspäne durch die Luft. Niraja begann, leise zu husten und blickte Kamor finster an.


  »Sieh dich doch vor.«


  »Der Staub wird dir schon nichts tun, er ist überall in dieser Kammer. Ich schätze, seit Thelaros die Insel verlassen hat, war niemand mehr hier drin. Sehen wir mal, was das hier für Schriften sind.« Kamor setzte sich auf den dreibeinigen Schemel und nahm ein paar der alten Pergamente in die Hand.


  »Skizzen, Bauzeichnungen eines Schiffes, Listen über Ausrüstung und Beschlagteile, und immer wieder Zeichnungen, dort steht der Name des Schiffes, Tre Morliana, das hilft uns aber alles nicht weiter.« Kamor ließ von den Papieren auf dem Tisch ab und wandte sich einer kleinen Schachtel auf dem Tisch zu, er öffnete den Deckel und blickte auf Dutzende zusammengefaltete Pergamente aus einem dünnen, fast durchscheinenden Papier.


  »Eine endlose Liste, ... zwanzig eiserne Haken, gehärtet, ... zwölf Blöcke aus Ulmenholz ..., das sieht mir ganz nach einer Rechnung aus, hier am Ende wird eine Summe genannt, vierunddreißig Münzen geschlagenes Gold, und jemand hat seinen Namen darunter gesetzt. Bogaral.« Kamor faltete rasch ein paar der anderen Schriften auseinander. »Immer wieder derselbe Name, Bogaral. Er hat all diese Listen unterschrieben.«


  »Dann wird er es gewesen sein, der die Tre Morliana bauen ließ«, meinte Niraja. »Aber wer war dieser Mann?«


  »Hier ist noch eine Liste.« Grenwill legte ein aufgeschlagenes Buch vor den beiden auf den Tisch. Im Licht der Lampe wurden etwa dreißig Namen sichtbar, die man alle untereinander in sorgfältiger Schrift niedergeschrieben hatte.


  »Dort. Zwischen Rorvar und Velrik.« Der Barde deutete mit seinem Finger auf den Namen.


  »Elryn«, las Kamor laut vor.


  »Er war also an Bord der Tre Morliana. Ebenso wie all die anderen Namen, auch Thelaros Name ist darunter.« Grenwill schlug das Buch zu und auf der Vorderseite des ledernen Einbandes konnte man die Zeichnung eines Schiffes erkennen, es war dasselbe zweimastige Schiff, das man auch auf dem Gemälde in der Taverne verewigt hatte. Über dem Bild stand in schwarzen Lettern der Name Tre Morliana und darunter, in kleinen, verschlungenen Buchstaben waren die Worte Das dunkle Licht des Nordens zu lesen.


  »Das dunkle Licht. So hat Kelraven Elryn genannt.« Niraja starrte auf die Abbildung des Schiffes.


  »Aber wenn die Tre Morliana vor über fünfzig Jahren gebaut wurde und die Insel verlassen hat, was ist dann in all den Jahren geschehen, bevor sie vor sechs Jahren vor der Küste Cal Drushars gesunken ist?«, fragte Kamor.


  »Vielleicht haben sie gewartet«, meinte Grenwill nachdenklich.


  »Worauf?«


  »Auf den richtigen Zeitpunkt.«


  »Um zu sinken und den Tod zu finden?«


  »Wer weiß? Der alte Fischer am Strand von Dewencrow sagte mir, er hätte in den Augen der Ertrunkenen eine Sehnsucht nach dem Tod erkennen können, was immer das auch heißen mag. Das Unglück geschah genau zu jenem Zeitpunkt, als der Fürst von Mor Cruac an der Küste Zuflucht suchte, ein Zufall? Ganz sicher nicht. Die Männer, die schon immer dem Fürsten der Toten dienten, sie fanden Elryn und nahmen ihn auf, sie gaben ihm das Schwert der Toten und sie brachten ihn nach Erbrethar. Ich bin mir sicher, irgendjemand auf dieser Insel ließ das Schiff bauen, um Elryn nach Cal Drushar zurückzuschicken und Vangars Macht wiederauferstehen zu lassen.«


  »Bogaral.«


  »Aber wer ist er? In diesem Buch wird doch sicherlich etwas über ihn zu finden sein.« Kamor wollte gerade das Buch aufschlagen, als die Türe aufgestoßen wurde und mit einem lauten Krachen gegen eine der Truhen schlug. Die Umrisse eines großen Mannes wurden im Türrahmen sichtbar und eine schwere Axt in den Händen des Mannes begann im Schein ihrer Lampe zu funkeln.


  »Ich wusste, dass ich euch hier finden würde, verdammtes Pack.« Die Stimme des Mannes zitterte vor Zorn und die Axt wurde in die Höhe geschwungen, mit einem leisen Pfeifen schlug sie hinab und Kamor konnte sich gerade noch von seinem Schemel fallen lassen, bevor die Axt mit einem wuchtigen Hieb den Tisch in zwei Hälften spaltete. Wieder hob sich die Axt und wollte auf den am Boden liegenden Kamor niederfahren, der verzweifelt seine Hand hob, aber diesmal war Niraja schneller, sie riss ihren Dolch hervor und stieß ihn mit aller Kraft in die Seite des Angreifers. Ein Schmerzensschrei entfuhr dem Mann, aber die kurze Klinge hatte ihn nicht ernsthaft verletzen können, er schlug mit seiner Faust die junge Frau zu Boden und umfasste mit beiden Händen wieder den Schaft der Axt. Grenwill ergriff eines der schweren Bücher und schleuderte es dem Mann entgegen, der am Kopf getroffen wurde und von seinem Schlag ablassen musste. Kamor nutzte die Gelegenheit und warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf den Mann, beide stürzten nach hinten, durchbrachen die morsche Wand der Hütte und fielen draußen zu Boden. Kamor schlug wie von Sinnen auf seinen Gegner ein, als er einen lauten Schrei hinter sich hörte, er wandte seinen Kopf und sah die Flammen, die bereits bis an die Decke der alten Hütte empor schlugen.


  »Niraja!«


  »Ich habe sie.« Grenwill taumelte aus dem Rauch heraus, in seinen Armen hielt er die bewusstlose Frau und legte sie in sicherer Entfernung ab, dann wandte er sich wieder der Hütte zu, aber es war längst zu spät. Das Öl der Lampe musste sich über die alten Pergamente ergossen haben, all das trockene Holz und Papier brannte einem Inferno gleich und alles wurde von den Flammen verschlungen.


  »Das Buch.« Grenwill starrte in die Feuersbrunst, während Kamor wieder auf den Mann am Boden einschlug.


  »Du elender Hund. Was hast du nur angerichtet, ich werde dich ...«


  »Kamor. Hör auf damit.« Grenwill packte Kamors Arm und hielt ihn fest.


  »Lass mich los. Dieser Mistkerl, er wird dafür zahlen müssen. Er wollte uns alle töten.«


  »Ich weiß, aber wir brauchen ihn. Das Buch ist verloren, nur er kann uns noch helfen.« Grenwill umklammerte immer noch Kamors Arm.


  »Er hatte seine Chance, aber er wollte nicht reden.«


  »Es hilft niemandem, wenn du ihn jetzt tötest.«


  Kamor stieß einen Fluch aus und ließ von dem Angreifer ab, dessen Augen auf die brennende Hütte gerichtet waren, Tränen rannen über sein Gesicht, ein lauter Schrei entfuhr seiner Kehle und verhallte im Nebel.


  


  »Weshalb hast du uns angegriffen, Derrin?« Der Barde blickte in das geschundene Gesicht des Mannes, der jetzt deutlich älter wirkte als noch zuvor in der Taverne. Sein Haar hing ihm in wirren Strähnen über die Augen und seine Hand zitterte, als er sie auf die Wunde in seinem Leib presste.


  »Wasser, ich brauche Wasser.« Leise kamen die Worte über Derrins Lippen.


  »Du wirst Wasser bekommen, aber erst beantwortest du unsere Fragen.« Nirajas kalter Blick ruhte auf dem Mann, der zu Füßen des alten Schiffsrumpfs auf ein paar Brettern saß. Grenwill reichte Derrin seinen Trinkbeutel und mit hastigen Schlucken trank der Mann, dann reichte er den Beutel wieder an den Barden zurück.


  »Wir wollen nur ein paar Antworten von dir, Derrin.« Grenwill lächelte dem Alten freundlich zu, aber der starrte die drei Fremden nach wie vor feindselig an.


  »Ihr gehört zu ihnen, niemand sonst kennt den Namen dieses verfluchten Schiffes. Was wollt ihr von mir? Reicht es nicht, dass ihr mein Leben zerstört habt? Wollt ihr nun auch meinen Tod? Dann tötet mich und verschwindet.« Derrin schloss die Augen.


  »Zu wem sollen wir gehören?«, fragte Niraja.


  »Gebt euch keine Mühe, ich wusste, ihr würdet eines Tages wiederkommen und nach mir suchen.«


  »Warum sollten wir das tun?«


  »Weil ich ebenfalls auf dem Schiff hätte sein sollen, mein Name stand auch auf dieser Liste. Aber meine Eltern verbargen mich hier zwischen Holzstapeln und Kisten, dann gingen sie mit den anderen an Bord. Ich habe sie nie wieder gesehen.«


  »Sie ließen ein kleines Kind allein auf dieser Insel zurück?« Kamor blickte Derrin ungläubig an.


  »Ja. Sie wussten, dass es eine Fahrt in den Tod werden würde, man hat sie gezwungen, mit an Bord zu gehen. Aber sie waren nicht wie die anderen.«


  »Was meinst du damit?«


  »Diese Gestalten. Sie sahen aus wie Menschen, aber es waren seelenlose Kreaturen. Nur eine tote Hülle in grauen Gewändern, ich hasste sie vom ersten Tag, als sie hier auf der Werft meines Vaters erschienen und ihm befahlen, ein Schiff für sie zu bauen.«


  »Warum hat sich dein Vater nicht geweigert?«


  »Warum sollte er? Es war sein Beruf und der Bau eines solchen Schiffes sicherte ihm Arbeit für mehrere Jahre. Wie hätte er ahnen können, dass alles so enden würde?« Derrin versank in Schweigen.


  »Wo kamen sie her? Wer waren diese Menschen?«, fragte Grenwill nach einer Weile.


  »Sie kamen aus dem Nebel, irgendwo auf der Insel soll sich eine alte Burg befinden. Mein Vater hat sie einmal gesehen, diese Menschen nahmen ihn mit dorthin, aber er redete nicht viel über diesen Ort. Seit jenem Tag war er ein anderer Mensch, verschlossen und niedergeschlagen. Ich glaube, er hat dort erfahren, dass er und seine Familie mit auf das Schiff gehen sollen.«


  »Wer ist Bogaral?«, fragte Grenwill. »Ist das der Mann, der die Tre Morliana bauen ließ?«


  »Bogaral?« Derrin lachte auf. »Nein, Bogaral ganz sicher nicht. Er war nur ein Handlanger, ein mieser Kerl, der die Arbeit meines Vaters beaufsichtigt hat, über jeden Nagel musste mein Vater ihm Rechenschaft ablegen, Tag und Nacht ließ er meinen Vater und seine Helfer arbeiten. Und immer lachte er, wenn er mich sah. Ob ich noch einen Freund zum Spielen suchen würde, fragte er mich, bald würde es soweit sein, ich sollte mich noch eine Weile gedulden.«


  »Hast du jemals ein anderes Kind gesehen, das mit den Menschen in den grauen Gewändern kam? Ein Junge, er muss etwa so alt wie du gewesen sein. Elryn war sein Name.«


  »Nein, da war kein anderer Junge.« Derrin hielt kurz inne. »Aber den Namen habe ich einmal gehört, Bogaral erwähnte ihn meinem Vater gegenüber. Ich erinnere mich noch, wie er immer wieder davon sprach, dass Elryn bald erwachen würde und die Arbeiten am Schiff jetzt noch schneller zu einem Ende kommen müssten.«


  »Hat dieser Bogaral mit den anderen die Insel verlassen oder ist er immer noch hier?«, fragte Grenwill.


  Derrin schüttelte den Kopf. »Sein Name stand nicht auf der Liste, da bin ich mir ziemlich sicher. Es war Bogaral, der das Buch über die Tre Morliana schrieb und die Bilder schuf, die jetzt in Argans Taverne hängen. Er malte und schrieb hier auf der Werft, während das Schiff entstand. Allerdings habe ich ihn seit jenem Tag, als die Tre Morliana in See stach, nicht mehr wiedergesehen. Wahrscheinlich ist er längst tot.«


  »Trug er auch das graue Gewand und die goldene Kette um seinen Hals?«


  »Ich weiß es nicht. Er war immer in einen roten Umhang gehüllt, mit golddurchwirkten Linien und Zeichen darauf, ein prächtiges Gewand, aber alt und zerschlissen, wenn man es genauer betrachtete. Ich erinnere mich, wie ich einmal auf einen langen Riss in seinem Mantel deutete und er mich wütend fortschickte. Mir kam es immer vor wie das Gewand eines mächtigen, weisen Königs, aber dieser selbstgefällige Mann, er passte einfach nicht dazu.«


  »Wenn dieser Bogaral noch leben würde, dann gewiss in der Burg im Nebel, von der dein Vater gesprochen hat. Weißt du, wie wir dorthin gelangen können?«, fragte Grenwill.


  »Ihr wollt in den Nebel gehen?« Derrins Augen weiteten sich vor Angst. »Niemand geht in den Nebel.«


  »Was ist so gefährlich daran?« Niraja blickte den Mann vor ihr gelassen an. »Es wird doch bestimmt nur Gerede sein, um euch von der Burg fernzuhalten.«


  »Nein. Du irrst dich. Sie sind im Nebel. Sie sind gefährlich. Sie warten dort auf uns.«


  »Wer wartet im Nebel?«, fragte Niraja.


  »Ich weiß es nicht, aber man erzählt sich, sie seien Kreaturen des Nebels, sie leben in ihm, sie können ihn nicht mehr verlassen.«


  »Aber niemand hat je eines dieser Wesen zu Gesicht bekommen, habe ich recht?«


  Derrin wand sich. »Der alte Jorrak, er ging vor etlichen Jahren in den Wald, um Holz zu holen, wir fanden ihn ein paar Wochen später am Ufer des Baches gleich hier am Hafen. Seine Haut war ganz grau, er war nur noch eine leere Hülle, diese Wesen haben ihm das angetan.«


  Grenwill erhob sich und blickte zu der brennenden Hütte hinüber, deren Flammen den Nebel aufleuchten ließen und das ganze Hafenbecken in ein orange-rotes Licht tauchten. Bald würden die Flammen auch zum Rumpf des alten Schiffes vordringen und die ganze Werft im Feuer vergehen lassen, niemand würde es mehr aufhalten können.


  »Wir müssen fort von hier, das Feuer kommt näher. Es tut mir leid, Derrin.« Grenwill half dem alten Mann auf die Beine, der wie gebannt ins Feuer starrte.


  »Es braucht dir nicht leidzutun. Ich habe selbst oft daran gedacht, diese alten Erinnerungen mit Hilfe des Feuers aus meinem Gedächtnis zu tilgen, aber mir fehlte stets der Mut, es zu tun. Vielleicht kann ich jetzt endlich diese Insel verlassen.« Er wandte sich zu den anderen um. »Was ist mit der Tre Morliana geschehen? Ihr sagtet, sie sei gesunken?«


  »Ja, vor ungefähr sechs Jahren brach sie vor der Küste Cal Drushars auseinander und riss alle Menschen mit in den Tod«, antwortete Grenwill.


  »Vor sechs Jahren sagst du? Aber ..., wie ist das möglich? Was ist in all den Jahren geschehen?«


  »Ich hoffe, wie werden die Antwort darauf irgendwo in diesem Nebel finden,« meinte Grenwill und machte sich mit den anderen daran, die in Flammen stehende Schiffswerft am Rande des Hafens zu verlassen.


  


  »So spät noch unterwegs?« Der junge Fischer lachte die drei bekannten Gesichter an, die aus der Dunkelheit vor dem Eingang der Taverne auftauchten. »Und, schon etwas gefunden?«


  Grenwill wandte sich Thorric zu, der es sich auf einem Fass neben der Türe bequem gemacht hatte und den Feuerschein betrachtete, der sich über dem ganzen Hafenbecken ausbreitete.


  »Was sollen wir gefunden haben?«


  »Euer Gold. Deswegen seid ihr doch hier. Oder habt ihr etwa versucht, das Feuer zu löschen?«, fragte Thorric. Grenwill schüttelte den Kopf.


  »Das dachte ich mir. Als Fenril und ich die Taverne verließen, stand die Werft schon in hellen Flammen. Altes Holz und Feuer, da ist alle Hilfe vergebens, aber zum Glück sind die Häuser hier weit genug entfernt. Wisst ihr, was dort drüben geschehen ist? Was ist mit Derrin?«, fragte Thorric, während er mit einem kleinen Dolch in seiner Hand spielte.


  »Ihm geht es gut. Das Feuer brach wohl in einer der Hütten aus, wir konnten nichts mehr tun.«


  »Also gibt es kein Gold auf der Werft. Das dachte ich mir. Was habt ihr nun vor? Segeln wir wieder zurück?« Thorric stieß den Dolch tief in das morsche Holz des Fasses.


  »Nein.« Grenwill schüttelte erneut den Kopf. »Wir können die Insel noch nicht verlassen, es soll sich irgendwo im Nebel eine Burg befinden. Wir müssen versuchen, sie zu finden.«


  »Ihr wollt in den Nebel gehen?« Thorric zog überrascht eine Augenbraue hoch.


  »Wir haben keine Wahl.«


  »Eine mutige Entscheidung. Auch wenn ich nicht an die Geschichten glaube, die man sich hier im Hafen erzählt, so ist der Weg durch den Wald dennoch gefährlich. Der Nebel wird da oben so dicht, ihr könnt kaum den nächsten Baum erkennen und werdet euch mit Sicherheit verirren.«


  »Du kennst den Weg zur Burg?«, fragte Kamor.


  Thorric lachte. »Nein. Ich weiß nicht einmal, ob es hier wirklich eine Burg gibt, aber als ich das erste Mal auf dieser Insel war und von den Wesen im Nebel gehört habe, da wollte ich sie mit meinen eigenen Augen sehen und folgte dem Pfad ein Stück in den Wald hinein. Aber schnell wurde der Nebel so dicht, dass es mir ratsamer erschien, wieder umzukehren.«


  »Hast du die Wesen gesehen?«, fragte Kamor gespannt.


  »Nein. Da war nichts außer dem Nebel. Ich glaubte, eine Stimme zu hören, aber es war nur das Knacken der Äste. Der Nebel, er verändert die Geräusche und man glaubt, nicht alleine in diesem Wald zu sein.«


  »Würdest du uns den Pfad zeigen, dem du in den Wald gefolgt bist?« Grenwill blickte den jungen Fischer an, der einen Moment lang nachzudenken schien.


  »Wenn ihr nichts dagegen habt, werde ich euch begleiten, ich wollte schon immer wissen, was sich hinter dem Nebel verbirgt. Und vielleicht finden wir ja alle auch wieder einen Weg aus dem Nebel heraus. Wann wollt ihr aufbrechen? Jetzt gleich?« Thorric zog seinen Dolch wieder aus dem Fass heraus und steckte ihn ein.


  »Ich danke dir für deine Hilfe, aber wäre es nicht sinnvoller, bis zum Morgen zu warten?«


  »Wozu? Ob Tag oder Nacht, das macht im Nebel keinen Unterschied.«


  »Dann werden wir sofort aufbrechen.« Grenwill wandte sich zu Kamor und Niraja um, die aber nichts dagegen einzuwenden hatten.


  »Gut. Fenril wird zwar auf dem Schiff bleiben wollen, aber wir sollten dennoch erst zu ihm gehen und uns genügend Proviant mitnehmen, wir haben reichlich davon an Bord. Wer weiß schon, was uns in dem Nebel erwarten wird.« Thorric sprang von dem Fass herunter und lief mit den anderen zum Boot der Fischer hinüber. Fenril saß an den Mast gelehnt mitten im Boot und starrte in die Dunkelheit, er blickte erstaunt auf, als Thorric ihm mit kurzen Worten ihre Absicht kundtat, die Insel erkunden zu wollen und ihn aufforderte, die Proviantkiste zu öffnen.


  »Ich halte das für keine gute Idee.« Fenril sah seinen Bruder ernst an, aber der schüttelte nur den Kopf.


  »Sie sind keine Gefahr für uns, vertrau mir. Es gibt dort nur den Nebel. Nichts, wovor man sich fürchten müsste.« Thorric lächelte und verteilte getrockneten Fisch und ein paar harte Brotlaibe an die anderen. »Warte hier auf uns, wir sollten in ein oder zwei Tagen wieder zurück sein, die Insel ist nicht sehr groß.«


  Fenril nickte und wünschte ihnen viel Glück, dann kehrte er wieder zu seinem Platz im Boot zurück und blickte den anderen hinterher, die nach wenigen Schritten in der Dunkelheit verschwunden waren.


  


  Hoher Farn wucherte zwischen den knorrigen Stämmen der uralten Bäume und ließ den schmalen Pfad nicht mehr erkennen, der sich seit gut einer Stunde den immer steiler werdenden Hang empor wand und sie tief in den Wald hinein geführt hatte. Gleich hinter dem letzten Haus des Hafens war der Weg dem Ufer eines kleinen Baches gefolgt, der sie bis zum Rand des Waldes begleitet hatte und dann zwischen den Bäumen verschwunden war. Der Nebel war mit jedem ihrer Schritte dichter geworden und jetzt war es fast nicht mehr möglich, die langen, mit Moosen und Flechten überzogenen Äste der Bäume zu erkennen, die so tief auf den Waldboden herabhingen, dass sie sich immer wieder ihren Weg durch das Geflecht der Zweige bahnen mussten. Nur zu oft schnellten diese unter der Last der feuchten Moosranken wieder zurück und schlugen in die Gesichter der Nachfolgenden, die dennoch immer darauf bedacht sein mussten, im dichten Nebel nicht ihren Vordermann aus den Augen zu verlieren.


  Die Luft triefte vor Nässe und machte das Atmen zur Qual, Grenwill rang bei jedem seiner Schritte nach Luft und glaubte, sein Herz müsste bald zerspringen, so laut hörte er es in seiner Brust schlagen. Immer wieder hallten die dumpfen Schläge in seinem Kopf nach und er musste stehen bleiben, um sich zu vergewissern, dass es nichts außer seinem Herzen war, das diese Geräusche verursachte, im Wald war es vollkommen still, der Nebel schien jedes Geräusch zu verschlucken und dämpfte ihre Schritte. Niraja schlug mit ihrem Säbel auf den hüfthohen Farn ein, aber an keiner Stelle war auf dem Waldboden noch etwas zu erkennen, was nach einem Weg aussah, überall wucherten dicke, fleischige Blätter einer dunklen Pflanze zwischen den Farnen und machten es unmöglich, dem Verlauf des Pfades im dichten Wald weiter zu folgen.


  »Entweder es gibt hier keinen Weg mehr oder er ist völlig zugewuchert, beides ist gleich schlecht für uns. Was sollen wir tun, einfach weitergehen und hoffen, dass wir auch ohne einen Pfad die Burg finden?«


  »Wir könnten uns hoffnungslos im Wald verirren«, meinte Kamor und wandte sich um, Dunkelheit und Nebel ließen ihn kaum den nächsten Baum erkennen, der nur zwei Schritte von ihm entfernt aus dem Farn ragte, auch das Licht seiner Fackel aus Thorrics Boot änderte nichts daran. »Vielleicht haben wir uns schon längst verirrt.«


  »Wir dürfen nicht umkehren, nicht zu diesem Zeitpunkt, wir haben den Wald doch kaum betreten.« Grenwill wandte sich zu Thorric um. »Wie lange bist du damals dem Weg gefolgt?«


  »Nun, ich glaube, wir sind jetzt schon viel weiter gelaufen, an so einen Anstieg kann ich mich nicht erinnern. Aber die Insel ist recht klein, irgendwann muss der Wald sicher enden und wir werden wieder auf das Meer treffen.«


  Niraja starrte unentschlossen in den Nebel, als ein leises Knacken aus dem milchigen Grau sie aufschrecken ließ.


  »Was war das?« Grenwill zielte mit seinem Bogen in die Richtung des Geräusches.


  »Hörte sich nach einem zerbrechenden Ast an.« Thorric blickte sich schnell um, aber nichts regte sich mehr. Sie alle lauschten angestrengt, aber längst hatte sie wieder die drückende Stille des Nebels eingehüllt. Nirajas Finger schlossen sich fester um den Griff ihres Säbels.


  »Also gut, gehen wir weiter.« Sie holte aus, schlug sich einen Weg durch den Farn frei und machte sich daran, dem steilen Anstieg zwischen den Bäumen zu folgen.


  


  Eine Weile stieg das Gelände noch an, dann wurde es allmählich flacher und das Vorwärtskommen fiel ihnen deutlich leichter, die Bäume standen weiter auseinander und der Farn war einem dichten, weichen Moosteppich gewichen. Die Feuchtigkeit hatte mit der Höhe zugenommen und nun tropfte es unablässig von den Zweigen der Bäume herab, ihre Haare waren völlig durchnässt und Wasser rann über ihre Gesichter, Grenwill wischte sich mit seiner Hand über die Augen und blieb abrupt stehen. Für einen kurzen Moment hatte er geglaubt, neben sich eine Bewegung in der Dunkelheit wahrgenommen zu haben, aber jetzt waren dort nur noch die Umrisse eines knorrigen Stammes zu erkennen, dessen feuchte Rinde im Schein von Kamors Fackel glitzerte.


  »Wartet. Da war etwas. Hier, bei diesem Baum.«


  »Ich habe nichts gesehen.« Kamor richtete die Fackel auf den Baumstamm.


  »Ich bin mir sicher, ich habe mich nicht getäuscht.« Grenwill hob seinen Bogen und schritt langsam auf den Baum zu. Nichts bewegte sich, vorsichtig umlief er den Baum und dann sah er es. Mitten aus dem Nebel blickten ihn zwei blasse Augen an, ein Gesicht wurde sichtbar und eine Hand streckte sich ihm entgegen. Grenwill wich zurück und stieß gegen den Baum, die fremde Hand hatte fast seine Brust erreicht und das schemenhafte Gesicht im Nebel war jetzt direkt vor ihm, die Lippen bewegten sich und Grenwill hörte eine tonlose Stimme in seinem Kopf.


  »Das Herz. Es schlägt nicht mehr, Meister.«


  Die Hand hatte jetzt sein Gewand erreicht und Grenwill spürte die eisige Kälte des Nebels, der nach seinem Herzen griff. Er schrie auf und versuchte, der Hand zu entfliehen, als plötzlich Kamor und Niraja aus der Dunkelheit neben ihm auftauchten und ihn am Arm packten.


  »Was ist mit dir?« Kamor blickte in die vor Angst geweiteten Augen des Barden. »Wieso hast du geschrien?«


  »Der Nebel. Er ...« Grenwill blickte sich um, aber die seltsame Erscheinung war verschwunden. »Da war ein Gesicht in dem Nebel und eine Hand, sie griff nach meinem Herzen.«


  Kamor versuchte, in dem Nebel um sie herum etwas zu erkennen und richtete sein kurzes Schwert auf die Bäume, aber der Wald lag vollkommen ruhig da und nichts deutete auf einen Angriff aus der Dunkelheit hin. Thorric erschien hinter dem knorrigen Stamm und hielt seinen Dolch in der Hand.


  »Was ist geschehen?«, fragte der Fischer und blickte den Barden an, der verzweifelt nach Luft rang.


  »Grenwill wurde angegriffen. Eine Gestalt aus dem Nebel«, berichtete Niraja.


  »Nein. Es war der Nebel selbst«, keuchte der Barde, »dieses Gesicht, es sprach zu mir. Es nannte mich Meister.«


  »Meister? Bist du dir sicher?« Kamor erschien das wenig glaubhaft.


  »Ich weiß, was ich gehört und gesehen habe.«


  »Was glaubst du, was es war?«, fragte Thorric.


  »Ganz sicher eines dieser Wesen, von denen Argan gesprochen hat. Es wird sie tatsächlich geben.«


  Thorric nickte. »Dann hatte ich damals wohl einfach nur Glück, aber ich bin auch nicht so tief in den Wald vorgedrungen. Was werden wir jetzt tun, kehren wir zum Hafen zurück?«


  »Nein. Das Wesen ließ von mir ab, als ihr beide neben mir aufgetaucht seid. Es hat mich nicht verletzt, aber wir sollten dicht zusammenbleiben.« Grenwill folgte Niraja, die sich wieder als Erste ihren Weg durch den Nebel suchte.


  


  Stunden vergingen, in denen sie hintereinander durch den Wald liefen, die Dämmerung hatte die Schwärze der Nacht längst in ein trübes Grau verwandelt, das wie ein dichter Schleier zwischen den Bäumen hing und Kamor fragte sich, wie sie jemals wieder aus diesem Wald herausfinden sollten, der einfach kein Ende zu nehmen schien. Auch er hatte immer häufiger neben sich im Nebel rasche Bewegungen bemerkt, verschwommene Gesichter waren hinter den Bäumen aufgetaucht und hatten ihn mit ihren fahlen Augen für einen kurzen Moment angestarrt, dann waren die menschenähnlichen Formen wieder im Nebel verschwunden. Jeder ihrer Schritte wurde beobachtet, daran hatte Kamor keinen Zweifel, aber man griff sie nicht an, man ließ sie weiter durch den Nebel ziehen. Auch Niraja musste diese Wesen bemerkt haben, denn häufig wandte sie ihren Kopf zur Seite und blickte in den Nebel, der sich jetzt ein wenig zu lichten schien, Kamor hatte fast den Eindruck, als würde es der Sonne bald gelingen, den Nebel zu durchdringen.


  »Hier vorne wird es heller.« Nirajas Stimme klang zuversichtlich, vielleicht würden sie ja endlich das finden, weshalb sie schon seit Stunden durch diesen Wald liefen. Nach wenigen Schritten traten die Bäume zurück und öffneten sich zu einer kleinen Lichtung inmitten des Waldes, die junge Frau setzte ihren Fuß in das neblige Rund und blieb stehen. Ein schwarzer, schlanker Stein erhob sich im Zentrum der Lichtung, seine Spitze hüllte sich in den Nebel und ein mächtiger Steinblock in Form eines Tisches befand sich zu seinen Füßen. Bläulich schimmernde Blitze zuckten aus dem Nebel und schlugen in den schwarzen Stein, sie sprangen auf die Oberfläche des Steintisches über und verwandelten sich in blaue Flammen, die über den Tisch liefen und dann wie brennende Sterne zu Boden fielen. Rund um den Steintisch schien der Nebel jetzt dichter zu werden und Grenwill glaubte, überall in dem trüben Grau Gesichter zu erkennen, auch zwischen den Bäumen nahm der Nebel die Gestalt menschlicher Wesen an.


  »Sie sind hier. Überall im Nebel«, sagte er leise.


  »Ja, ich kann sie auch sehen.« Niraja wagte einen weiteren Schritt nach vorne, aber nichts geschah. »Was mag das hier für ein Ort sein?«


  »Ich weiß es nicht, aber das ist nicht die Burg, von der Derrin gesprochen hat. Hier werden wir Bogaral sicher nicht finden«, erwiderte Grenwill. »Wir sollten schnell von hier verschwinden, ich glaube, sie kommen näher.«


  Der Nebel rund um den schwarzen Stein wurde schnell dichter, immer mehr Blitze schlugen in seine Spitze ein und brachten die Oberfläche zum Glühen, auch von den Rändern der Lichtung drang jetzt der Nebel in Richtung des Steintisches vor und man konnte deutlich die schemenhaften Gestalten inmitten des trüben Graus erkennen. Niraja deutete auf eine größere Lücke zwischen zwei Bäumen ganz in ihrer Nähe.


  »Das könnte ein Weg sein. Sehen wir, wohin er uns führen wird.«


  Sie rannten auf die Bäume zu, aber der Nebel kroch wie ein graues Band auf sie zu und verlegte ihnen den Weg, Grenwill lief als Erster in das Grau hinein und da waren sie, fahle Gesichter des Nebels, die ihre Hände nach ihm ausstreckten und ihn zu greifen versuchten. Er spürte ihre kalten Gliedmaßen auf sich und wieder erklang die Stimme in seinem Kopf, aber diesmal waren es Dutzende, die alle nach einem verlangten, seinem Herzen. Er suchte verzweifelt nach den beiden Bäumen, die eben noch so deutlich zu sehen gewesen waren, endlich tauchten sie aus dem Nebel auf und er rannte zwischen ihnen hindurch. Hinter sich hörte er die Schritte der anderen und lief weiter den immer heller werdenden Pfad entlang, bis nach einer Weile der Nebel fast vollständig in seinem Rücken zurückgeblieben war und nur noch in den Wipfeln der Bäume ein paar dünne Schwaden hingen, aber auch sie konnten die Sonnenstrahlen nicht mehr aufhalten, die jetzt durch die Baumkronen fielen.


  »Sie folgen uns nicht mehr.« Kamor blieb stehen und rang ebenso wie die anderen nach Luft, Niraja lehnte sich gegen einen Baum und blickte zurück, aber sie waren tatsächlich wieder alleine im Wald.


  »Ich denke, wir haben gefunden, was ihr sucht.« Thorric deutete auf ein paar helle Mauern, die zwischen den lichter werdenden Bäumen vor ihnen zu erkennen waren.


  »Ja. Das sieht schon eher nach einer Burg aus.« Kamor folgte mit den anderen dem Weg, der sie offenbar genau zu diesem Bauwerk im Wald führen würde. Nach wenigen Minuten erreichten sie den Rand einer tiefen Schlucht, hinter der auf einer großen Felseninsel ein gedrungener Steinbau mit einem einzelnen, niedrigen Wehrturm zu erkennen war. Der Turm erhob sich genau am Ende einer schmalen Steinbrücke, die in einem weiten Bogen den Abgrund überspannte und den einzigen Zugang zur Festung darstellte. Hinter der Burg stieg ein zerklüfteter Berg mit zwei an riesige Hörner erinnernde Felszinnen auf und warf einen langen Schatten auf die Brücke.


  »Das muss die Festung sein, zu der man Derrins Vater gebracht hat.« Grenwills Blick ruhte auf den beiden lebensgroßen, steinernen Wächterstatuen, die sich auf wuchtigen Sockeln ganz nah am Rande des Abgrunds zu beiden Seiten der Brücke erhoben. Zwei in weite Umhänge gehüllte Menschen aus hellem Stein standen dort und richteten den Blick ihrer gesenkten Häupter auf die Brücke, in ihren vor der Brust verschränkten Händen hielten sie einen kleinen Gegenstand fest umschlossen, der an einer schweren Kette um ihren Hals hing.


  »Diese Statuen, es sind die gleichen Menschen, die auch auf dem Gemälde der Tre Morliana zu erkennen waren. Das müssen die seelenlosen Kreaturen sein, von denen Derrin gesprochen hat«, meinte Grenwill.


  »Ja, sie werden hier wohl gelebt haben, bevor sie an Bord des Schiffes gingen. Man kann sogar ihre wertvollen Ketten erkennen, ihre Hände umschließen sicherlich den Goldklumpen.« Kamor lächelte. »Vielleicht verbirgt sich ja in dieser Burg tatsächlich noch mehr davon.«


  Thorric blickte auf und betrachtete aufmerksam den Mann mit dem rotblonden Haar vor ihm, dessen Worte hatten aufrichtig geklungen und man konnte die Gier nach dem Gold sogar in den blauen Augen des Mannes erkennen, aber sie konnten ihn nicht täuschen. Er würde schon noch den wahren Grund herausfinden, weshalb diese drei hier hofften, auf dieser Insel etwas über Elryn zu erfahren und auf wessen Geheiß sie handelten. Wahrscheinlich steckte hinter all dem dieser verfluchte Kelraven, der Sohn der Finsternis, aber es war längst zu spät, der Fürst der Toten war zurückgekehrt und niemand würde ihn noch aufhalten können. Nun war ihre Zeit gekommen. Die Tage der Toten. Und sie würden niemals mehr enden. Ein Lächeln erschien auf Thorrics Gesicht und er wandte sich zu Grenwill um, der sich offenbar entschlossen hatte, die Brücke zu überqueren und seinen Fuß zwischen die beiden Statuen setzte.


  Ein Schrei erklang und wie von einem unsichtbaren Schlag getroffen stürzte der Barde zu Boden, ein goldener Schimmer lief über die beiden Statuen und der Gegenstand in ihren Händen glühte kurz in einem strahlenden Licht auf, dann verschwand das Leuchten und die beiden steinernen Menschen standen wieder da wie zuvor. Thorric starrte auf die Figuren aus Stein, während Kamor und Niraja den Barden von der Brücke zogen und seinen Kopf hielten.


  »Grenwill.« Niraja schlug dem Barden leicht gegen die Wange.


  »Was ist mit ihm? Lebt er noch?« Kamor blickte beunruhigt auf das bleiche Gesicht des jungen Mannes hinab.


  »Er atmet noch.« Niraja schüttelte den Barden, als dieser plötzlich die Augen aufschlug und die anderen verwirrt ansah.


  »Was ..., was ist geschehen?«


  »Es waren die Statuen. Sie müssen dich genau in dem Moment niedergestreckt haben, als du die Brücke betreten wolltest. Kannst du aufstehen?« Kamor stützte den Kopf des Barden, der kurz nickte und sich dann langsam erhob.


  »Ich hörte nur noch diesen Schrei, dann wurde alles schwarz um mich herum.« Grenwill hielt sich den Kopf, es fühlte sich an, als hätte ihn jemand mit einer Keule niedergeschlagen. Sein Blick ging nach oben zu den beiden Häuptern der Statuen. »Diese beiden bewachen wohl die Brücke.«


  »Es hat ganz den Anschein. Wir müssen einen anderen Weg zur Burg finden«, sagte Kamor, aber Niraja schüttelte nur den Kopf.


  »Einen anderen Weg? Sieh dir die Schlucht an, sie umläuft wie ein Graben die Burg und trifft dort hinten zu beiden Seiten auf die Steilflanken des Berges. Von dort gelangen wir niemals zur Festung. Es gibt keinen anderen Weg.«


  »Ich werde sicher nicht meinen Fuß auf diese Brücke setzen«, erwiderte Kamor.


  »Aber wir müssen hinüber.« Grenwill starrte in das steinerne Gesicht einer der Statuen. Ihre Augen waren geschlossen, aber er wusste, sie würden niemals ruhen, diese Augen verwehrten jedem Fremden den Zutritt zur Burg. Er betrachtete den unförmigen Stein in den Händen der Statue, was mochte das nur für ein Gegenstand sein, den die beiden Wächter wie einen kostbaren Schatz an ihre Brust drückten? Es kam ihm so vor, als hätte er etwas Ähnliches schon einmal zu Gesicht bekommen. Natürlich, jetzt fiel es ihm wieder ein und er griff in seinen Beutel. Dort lag immer noch der Stein, den Kamor in den Überresten des Stoffbündels im Wrack der Tre Morliana gefunden hatte. Grenwill nahm den Stein an sich, der nun feucht und kalt in seiner Hand lag, er besaß dieselbe Form und Größe wie der Stein der Statuen.


  »Was hast du da?«, fragte Niraja und betrachtete den Stein in Grenwills Hand.


  »Nur einen Stein, aber ich glaube, ich verstehe allmählich. Wie sah der Goldklumpen aus, den ihr von den Fischern geraubt habt, damals, in Dewencrow? Glich er diesem Stein hier?«


  »Möglich. Er war etwa so groß wie meine Faust. Seine Form war seltsam, ja, er könnte durchaus so ausgesehen haben, aber es ist lange her, ich erinnere mich kaum noch an das Gold«, meinte Niraja.


  »Und er war tatsächlich aus purem Gold?«


  »Ja«, lachte Kamor, »das war er. Wir haben in Tarcedras sofort einen Käufer dafür gefunden.«


  Grenwill blickte lange auf den Stein. »Die Gestalt im Nebel, sie sagte mir, das Herz würde nicht mehr schlagen. Ich glaubte erst, sie wollte mir drohen, aber jetzt denke ich, sie meinte diesen Stein damit.«


  »Der Stein soll ein Herz sein?«


  »Ja. Ein Herz, das nicht mehr schlägt. Das Herz eines dieser Menschen in den grauen Gewändern, die an Bord der Tre Morliana gegangen sind. Vielleicht waren diese goldenen Ketten mitsamt dem Goldklumpen mehr als nur ein gewöhnliches Schmuckstück. Ich glaube, an dieser goldenen Kette trugen sie ihr Herz. Ein schlagendes Herz aus Gold.«


  »Vielleicht hast du recht. Es waren die beiden Steine auf der Brust der Statuen, die in dem Moment golden aufleuchteten, als du die Brücke betreten hast.« Niraja nahm den Stein aus Grenwills Händen. »Diesem toten Herzen verwehrten sie wohl den Zutritt zu ihrer Burg.«


  »Aber möglicherweise lassen sie ein schlagendes Herz passieren.« Grenwill sah die anderen aufgeregt an.


  »Wir besitzen dieses goldene Herz aber nicht mehr. Sollen wir etwa nach Tarcedras zurückkehren, nur um diesen Goldklumpen wiederzufinden? Der Mann, der uns das Gold abgekauft hat, nun ja, er wird sicher längst einen Käufer dafür gefunden haben. Es war ein wirklich ungewöhnliches Stück«, warf Kamor dazwischen.


  Grenwill wandte sich wieder dem Pfad durch den Wald zu. »Nein, ich habe nicht vor, nach Tarcedras zu gehen. Ich glaube, diese Wesen im Nebel, sie haben etwas mit der ganzen Sache zu tun. Weshalb sonst hätten sie das tote Herz erkennen sollen? Ich trug es vor allen Blicken verborgen unter meinem Umhang und dennoch sahen sie es. Und weshalb nannten sie mich Meister?«


  »Aber was hast du vor? Willst du wieder zu der Lichtung im Wald zurückkehren?«, fragte Thorric. »Sie würden uns töten.«


  »Ich fürchte, uns bleibt keine Wahl. Was haltet ihr davon?« Der Barde blickte in die Gesichter der anderen, in denen er jedoch große Zweifel erkennen konnte. Niraja gab ihm den Stein zurück und wischte angewidert ihre Hand an ihrem Gewand ab.


  »Ein ekelhafter Stein, aber du könntest recht haben, es mag für diese Kreaturen so etwas wie ein Herz gewesen sein. Wir werden dir folgen, aber wir müssen vorsichtig sein, vielleicht wollen sie auch einfach nur unsere Herzen.«


  Kamor warf ihr einen finsteren Blick zu und zog sein Schwert, auch wenn er wenig Hoffnung hatte, dass ihn diese Waffe gegen die Wesen im Nebel schützen konnte, so fühlte er sich doch etwas wohler, als er sich anschickte, den anderen in den Wald zu folgen.


  


  Der Weg durch den Wald war kurz und bald schon senkten sich wieder dichte Schwaden des undurchdringlichen Nichts über den schmalen Pfad, das fahle Grau des Nebels hüllte sie ein und Niraja erschauderte, sie begann, diesen Nebel aus tiefster Seele zu verabscheuen und wandte immer wieder ihren Kopf, aber keines der Gesichter im Nebel war zwischen den Bäumen zu erkennen, alles lag vollkommen still da und nur ihre hastigen Schritte waren in dem Wald zu hören. Nach wenigen Minuten hatten sie die Lichtung erreicht und blieben erneut neben den Bäumen stehen. Unentwegt zog der Nebel um die Spitze des schwarzen Steins und blaue Blitze flammten ohne Unterlass im Nebel auf, schlugen in den Stein und ließen den großen Steintisch in einem blauen Schein aufglühen.


  Grenwill hielt den feuchten Stein in seiner Hand und er glaubte, eine gespannte Erwartung über dem ganzen Rund der Lichtung zu spüren. Sie waren hier, die Wesen im Nebel, daran bestand kein Zweifel, auch wenn sie sich jetzt hinter dem grauen Schleier verbargen. Sie lauerten dort und verfolgten gespannt jeden seiner Schritte. Der Barde bewegte sich ganz langsam auf den Steintisch neben dem schwarzen Stein zu, immer wieder schlugen die Blitze in den aufragenden Stein, aber kein Einschlag war zu hören, der Nebel erstickte jedes Geräusch und hüllte die Lichtung in eine erwartungsvolle Stille.


  Jetzt hatte der Barde den Steintisch erreicht und blieb vor dem schweren Steinquader stehen, auf der glatt polierten Oberfläche schimmerten silbrig glänzende Adern, die sich wie winzige Flüsse über den Tisch zu bewegen schienen und sich alle an einem einzigen Punkt in der Mitte des Tisches vereinigten. An jener Stelle steckte eine kurze, silberne Stange im Stein und an ihrem Ende öffnete sich einer Blüte gleich eine kleine Schale aus klarem Kristall. Die Blitze sprangen vom schwarzen Stein auf die silberne Stange über und ließen sie in einem blauen Feuer brennen, die Flammen folgten den Adern im Stein, fielen am Ende des Tisches herab und vergingen auf dem Boden.


  Grenwill zögerte kurz, dann legte er den kleinen Stein in die Mitte der Schale. Ein mächtiger Blitz schlug aus dem Nebel in die Spitze des schwarzen Monolithen ein und im selben Augenblick stand der ganze Tisch in Flammen, ein blaues Feuermeer schoss aus der Schale heraus und hüllte den schwarzen Felsen ein, Grenwill wich zurück und wartete, bis die Flammen endlich vergingen, dann blickte er hoffnungsvoll in die Kristallschale, aber nichts war geschehen, nur der dunkle, feucht schimmernde Stein lag unverändert inmitten des Kristalls.


  »Es hat nicht funktioniert«, meinte Niraja enttäuscht, die mit den anderen neben Grenwill stand und den Stein betrachtete.


  »Nein. Offenbar nicht.« Grenwill nahm den Stein aus der Schale wieder an sich und betrachtete ihn genauer, aber er konnte keine Veränderung an ihm feststellen. »Ein kaltes, totes Herz aus Stein.«


  Der Nebel kroch jetzt von allen Seiten auf sie zu und die Bäume am Rande der Lichtung verloren ihre Konturen, alles um sie herum verschwamm erneut hinter dem grauen Schleier.


  »Sie kommen zurück, wir dürfen hier nicht länger bleiben.« Niraja drängte Grenwill zum Verlassen der Lichtung, aber der stand immer noch unschlüssig vor dem schweren Tisch und starrte auf die brennenden Adern im dunklen Stein.


  »Wartet, hier liegt etwas auf dem Boden.« Grenwill hörte Kamors Stimme hinter sich und wandte sich um, er sah, wie Kamor auf dem Boden kniend ein paar Scherben sowie die Überreste zerbrochener Kugeln auflas.


  »Was meinst du? Was hast du gefunden?«


  Kamor erhob sich wieder und zeigte ihm die winzigen Bruchstücke auf seiner Hand.


  »Sie liegen überall auf dem Boden herum. Hier, diese scheint noch recht gut erhalten zu sein.« Kamor bewegte eine der kleinen Kugeln mit seinem Finger, nur ein winziges Stück war aus dem wie schwarzes Glas schimmernden Material herausgebrochen und man konnte deutlich einen schwachen Glanz in der leeren Kugel erkennen. »Wenn mich nicht alles täuscht, dann sind das hier Eisperlen auf dem Boden, oder sie waren es früher zumindest einmal. Ich habe noch nie eine zerbrochene Eisperle gesehen.«


  »Eisperlen? Aber wie sind sie hierher gelangt?« Niraja betrachtete die winzigen, geschwärzten Scherben in Kamors Hand, selbst in ihrem jetzigen Zustand konnte man die seltsame Magie dieser Kugeln noch erahnen, auch wenn von ihrer einstigen Schönheit nichts mehr erhalten geblieben war. Grenwill starrte ebenfalls auf die Scherben und Nirajas Worte über die Eisperlen kamen ihm wieder in den Sinn.


  »Die Eisperlen. Du erzähltest uns etwas über ihre Entstehung. Was war das noch mal genau?«


  Niraja löste ihren Blick von den Kugeln und wandte sich dem Barden zu. »Es sollen die Seelen der Verstorbenen sein, die die Küste entlangziehen, bis Eis und Kälte sie für immer einschließen. So erzählt man es sich bei uns in Eriassar. Eine alte Legende.«


  »Vielleicht ist es mehr als das. Die Seelen der Verstorbenen. Das muss es sein. Eine Seele.« Grenwill öffnete seinen Beutel und nahm die Eisperle heraus, die Kamor ihm geschenkt hatte, wie ein funkelnder Stern lag sie in seiner Hand und in ihrem Inneren brannte ein Feuer, das seinen Blick gefangen hielt und ihn die Unendlichkeit erahnen ließ. Grenwill zwang sich, seinen Blick von der Eisperle abzuwenden und ließ sie in die Kristallschale gleiten, dann legte er den feuchten Stein hinzu und trat zurück. Wieder löste sich ein Blitz aus dem Nebel und schlug in den schwarzen Monolithen ein, diesmal zerriss ein gewaltiger Donnerschlag die Stille und das Licht um sie herum schwand, nur noch die blauen Flammen waren zu erkennen, die aus der Kristallschale in den Nebel empor schlugen und ein goldenes Feuer zurückließen, in dem für einen kurzen Moment eine menschliche Gestalt aus gleißendem Licht zu erkennen war, die sich mit dem Nebel verwob und dann verschwunden war. Das graue Zwielicht kehrte zurück und Grenwill blickte auf die Kristallschale inmitten des Steintisches, dort lag ein faustgroßer Goldbrocken in Form eines Herzens und strahlte in seinem eigenen, warmen Licht. Grenwill streckte die Hand danach aus und ergriff das goldene Herz, obwohl es sich hart und glatt wie Gold anfühlte, spürte er doch jeden Schlag, den das Herz machte, denn es hatte bereits mit seiner unermüdlichen Arbeit begonnen.


  »Es schlägt, ich kann es fühlen.« Grenwill reichte es an Kamor weiter, der es verwundert in seiner Hand hielt.


  »Der andere Goldbrocken aus Dewencrow, er war nicht wie dieser hier, er war kalt und tot. Warum hat er nicht ebenfalls geschlagen?«


  »Es gab wohl keine Notwendigkeit mehr dafür. Diejenigen, die die goldenen Herzen getragen haben, waren alle längst tot. Ertrunken«, meinte Niraja.


  »Wenn es überhaupt Menschen waren. Derrin bezeichnete sie als seelenlose Kreaturen, vielleicht war dieses goldene Herz hier alles, was sie am Leben hielt.« Grenwill glaubte, zu verstehen. »Mit diesem Herzen muss etwas nicht gestimmt haben, es wurde wieder zu dem Stein, den wir im Wrack der Tre Morliana gefunden haben. Und alles, was von seinem Träger blieb, war sein graues Gewand und ein feuchter Stein. Kehren wir zu den Statuen zurück, ich bin mir sicher, man wird uns nun gestatten, die Brücke zu betreten.«


  »Zumindest scheinen uns die Wesen nicht mehr aufhalten zu wollen, der Nebel hat sich fast vollständig aufgelöst«, sagte Thorric und blickte hinauf zu dem blassen Dunst, der noch um die Spitze des schwarzen Steins zog.


  »Ob sie es gewusst haben?«, fragte Niraja.


  »Was meinst du?«


  »Dass sich wieder eine Seele mit dem Nebel verbinden wird, wie schon unzählige Male zuvor. All diese Scherben der Eisperlen am Boden, wie viele mögen es wohl sein, die in diesem Nebel weiter existieren?«


  »Eine Frage, die nur derjenige beantworten kann, der diese goldenen Herzen erschuf und die Menschen, die sie trugen, an Bord der Tre Morliana befahl, um Elryn auf seinem Weg nach Cal Drushar zu begleiten. Ich hoffe, wir werden im Inneren der Burg mehr über ihn erfahren. Finden wir heraus, ob uns dieses Herz den Weg zur Burg öffnen kann.« Grenwill nahm das Herz aus Kamors Hand wieder an sich und wandte sich dem schmalen Pfad zu, der sich zwischen den hohen Bäumen am Rande der Lichtung auftat.


  »Vielleicht wartet er ja dort auf uns«, murmelte Kamor und folgte den anderen auf ihrem Weg zur Burg.


  


  »Werden wir alle die Brücke betreten können?« Thorric blickte zweifelnd auf die beiden Wächterstatuen neben dem Abgrund.


  »Wir werden es gleich erfahren.« Grenwill hob das Herz in die Höhe und hielt es zwischen die beiden Statuen, die steinernen Herzen in den Händen der Statuen glühten in einem goldenen Licht auf und ein flammender Torbogen erschien zwischen den Figuren aus Stein, Grenwill machte einen Schritt nach vorne und trat durch das flirrende Portal auf die Brücke, die anderen beeilten sich, ihm zu folgen und alle rannten hintereinander über den schmalen Bogen aus Stein bis zum anderen Ende der Schlucht. Thorric warf einen Blick zurück und konnte gerade noch erkennen, wie der Torbogen verblasste und das goldene Licht zwischen den beiden Statuen erlosch.


  »Wir sollten darauf achtgeben, das goldene Herz nicht zu verlieren, sonst werden wir wohl für immer in dieser Burg gefangen sein«, lachte er und wandte sich wie die anderen dem Eingangsportal des wuchtigen Steinbaus zu. Ein schlichter Bogen aus gemauertem Stein unterbrach die massive Mauer, für die man große Felsbrocken aus dem Berg gebrochen haben musste und übereinander getürmt hatte, sie glich eher einem natürlichen Felswall denn einer von Menschenhand errichteten Mauer, aber man konnte an manchen Stellen noch die Spuren der Hammerschläge erkennen, die den Fels in die gewünschte Form getrieben hatten. Gleich über den dunklen Holztüren des Portals ragten die riesigen Felszinnen des Berges in den Himmel, von hier aus betrachtet, wirkten sie in der Tat wie zwei gewaltige, nach innen gebogene Hörner, deren Spitzen einander fast zu berühren schienen.


  Grenwill trat an die beiden Torflügel heran, das Holz war alt und verwittert, es trug noch die Spuren einer längst durch Regen und Wind verblassten Zeichnung auf sich, aber es war nicht mehr möglich zu erkennen, was sie einst dargestellt haben mochte. Von Rost überzogen zeigten sich auch die eisernen Türringe, die beide im Mund zweier dunkler, menschlicher Schädel hingen. Der Barde griff einen der Ringe und zog, der schwere Torflügel öffnete sich mit einem lauten Kreischen und gab den Blick auf das Innere des Bauwerks frei. Eine weite, Säulen bestandene Halle tat sich vor ihnen auf, in deren Mitte mehrere schwere Tische bis zum gegenüberliegenden Ende der Halle reichten. Unzählige Stühle standen rechts und links der Tische, sie waren allesamt leer, bis auf den am Kopfende des letzten Tisches. Dort saß jemand im Halbdunkel und blickte genau auf den Eingang der Halle. Grenwill glaubte, ein rotes Gewand erkennen zu können.


  »Bogaral. Er ist immer noch hier.«


  Kamor zielte mit seinem Bogen auf den Mann am Ende des Tisches, aber der machte keinerlei Anstalten, auf die Fremden in seiner Halle zu reagieren.


  »Ich glaube, er ist tot.« Niraja hatte sich langsam dem Sitzenden genähert und konnte jetzt unter einer Haube aus schwarzem Stoff den knöchernen Schädel eines Mannes erkennen, dessen leere Augenhöhlen auf der großen Eingangstüre am Ende der Halle ruhten. Grenwill und die anderen traten neben den aufrecht sitzenden Leichnam, der sich in den roten, zerschlissenen Mantel mit den goldenen Symbolen hüllte, den Derrin in Erinnerung behalten hatte. Sie alle blickten auf die rechte Hand des Toten, deren knöcherne Finger einen dunklen Stein auf der Brust des Mannes umklammerten.


  »Wieder solch ein erloschenes Herz«, meinte Grenwill.


  »Aber Derrin sagte doch, Bogaral solle nicht so wie die anderen Menschen gewesen sein, er ging auch nicht mit ihnen an Bord des Schiffes. Vielleicht ist er einfach so gestorben, er soll vor fünfzig Jahren schon ein alter Mann gewesen sein«, erwiderte Niraja.


  »Mag sein. Vielleicht war seine Arbeit auch getan, als die Tre Morliana die Insel verließ, und man brauchte ihn nicht mehr.«


  Niraja betrachtete lange die seltsamen Schriftzeichen und Figuren auf dem Mantel des Toten, die meisten waren ihr unbekannt, aber es waren auch ein paar einfache Tiersymbole zu erkennen, darunter auch das Haupt eines Widders. Sie lächelte und deutete auf den Kopf des Tieres.


  »Das hier würde Kelraven sicher interessieren.«


  »Ihr kennt diesen Magier?«, fragte Thorric.


  »Ja, Kamor und ich waren mit ihm zusammen in der Burg unter dem See. Wir haben dort den Schädel des Alrenchor gefunden.« Niraja wandte sich erstaunt zu dem Fischer um. »Woher weißt du, dass Kelraven ein Magier ist?«


  »Jeder kennt den großen Magier des Blutes. Ich mag zwar nur ein einfacher Fischer sein, aber ich kenne mich aus in Cal Drushar. Ich war oft in Eila Cruac, man begegnet dort schnell dem Namen dieses Magiers. Ist er tatsächlich so mächtig, wie man es sich im Hafen dort erzählt?«


  »Ich weiß es nicht, aber selbst Elryn und Colweyn schienen ihn zu fürchten«, antwortete Kamor.


  »Du sprichst von dem verfluchten Fürsten von Mor Cruac? Ihr seid doch nicht etwa ...« Thorric brach ab und wich vor den dreien zurück, aber Kamor hob beschwichtigend seine Hand.


  »Nein, wir gehören nicht zu den Toten. Aber wir waren lange mit ihnen unterwegs, wir erkannten zu spät, wer sie wirklich waren.«


  Thorrics Gesicht entspannte sich wieder. »Wer ist dieser Elryn, von dem ihr sprecht? Grenwill sagte vorhin, Elryn sei auch auf dem Schiff gewesen.«


  »Ja. Elryn ist der dunkle Fürst der Toten. Er kehrte zurück nach Erbrethar und zerstörte das Siegel, er ist Vangar. Er ist der Tod. Und ich bin mir sicher, hier, in dieser Burg, hat alles seinen Anfang genommen. Jemand hat dafür gesorgt, dass Elryn zurückkehren konnte und wir werden herausfinden, wer das getan hat.«


  Thorric lächelte. »Ich dachte mir gleich, dass es hier um mehr geht als nur um ein wenig Gold. Ihr seid mitnichten einfache Schatzjäger.«


  »Ja. Es geht um viel mehr. Es geht um das Schicksal Cal Drushars. Wir werden alles versuchen, um die erneute Herrschaft der Toten zu verhindern.«


  »Ein hehres Ziel, für das es sich zu kämpfen lohnt. Gehen wir es an.« Thorrics Blick ruhte auf dem bleichen Schädel Bogarals, als ein dumpfer Schlag in der Halle erklang und sie alle erschrocken um sich blickten.


  »Was war das?« Kamor zog seinen Bogen hervor und legte einen Pfeil an.


  »Es kam von dort hinten. Da führt eine Treppe hinab.« Niraja deutete mit ihrem Säbel auf den Beginn einer engen Stiege, die an der Rückwand der Halle eingefasst von zwei leeren Steinsockeln in die Tiefe hinabführte. Erneut drang von unten ein lauter Schlag zu ihnen herauf und ein leises Grollen folgte, das langsam näher kam.


  »Da unten ist etwas. Es kommt hierher.« Auch Grenwill hatte seinen Bogen auf die Treppe gerichtet und stand neben Thorric, der zweifelnd auf den kleinen Dolch in seiner Hand blickte und dann kurzentschlossen nach dem Schwert am Gürtel des Toten griff, er riss es aus der Scheide und betrachtete die lange, schmale Klinge aus hellem Stahl.


  »Dieses Schwert wird mir sicher nützlicher sein als mein Dolch.« Der junge Fischer schwang das Schwert in seiner Hand und näherte sich der Treppe, auf der jetzt aus dem Dunkel der Oberkörper einer gewaltigen Kreatur sichtbar wurde, eine schwere Keule mit einem einzigen langen Dorn aus Stahl stieg in die Höhe und schlug krachend gegen die Wand der Halle. Grenwill wich zurück, dem Geschöpf, was immer es auch sein mochte, fehlte der Kopf, über dem massigen Körper gab es nichts, was diesem Wesen den Blick auf seine Umgebung ermöglichte und so tastete es sich mit seiner rechten Klaue an der Wand entlang und immer wieder schlug die Keule um sich, jetzt traf sie mit voller Wucht auf eine der Säulen in der Halle und ein Hagel aus Steinen regnete zu Boden.


  »Das muss ein Troll sein, aber weshalb hat er keinen Kopf mehr?«, flüsterte Niraja.


  »Du brauchst nicht zu flüstern, er wird dich nicht hören können.« Kamor zielte und schoss einen Pfeil in den behaarten Rücken der Kreatur, ein gurgelndes Geräusch erklang in der Brust und das Geschöpf wandte sich zu ihm um. Mit erstaunlicher Gewandtheit sprang der Troll nach vorne und schlug zu, Kamor gelang es im letzten Augenblick, zur Seite zu springen und warf sich unter den Tisch, als Thorric von der Seite die Kreatur angriff. Seine Klinge bohrte sich tief in den Leib, der schwere Körper begann zu schwanken und wieder stieß Thorric zu, ein Pfeil aus Grenwills Bogen schlug in die Brust und der Troll sackte zusammen, stürzte auf die Seite und blieb reglos am Boden liegen. Kamor kam wieder auf die Füße und trat zu den anderen hinzu, die alle um den toten Troll herumstanden.


  »Ein kopfloser Wächter. Keine gute Wahl, wenn ihr mich fragt.« Kamor zog die Pfeile aus Brust und Rücken des Trolls heraus.


  »Vielleicht sollte er hier gar nicht über die Burg wachen«, meinte Grenwill und betrachtete den Oberkörper des Trolls, zahlreiche lange Narben waren überall in der ledrigen Haut zu erkennen.


  »Weshalb sperrt man sonst ein solches Geschöpf hier unten ein?«


  »Diese Narben überall, sie stammen gewiss nicht von einem Kampf, sieh doch, man hat den Kopf sorgsam vom Körper abgetrennt.«


  »Du glaubst also, wir werden auch noch dem Rest dieses Trolls irgendwo dort unten begegnen?« Kamor lächelte. »Nun ja, ein Trollschädel wird uns wohl kaum gefährlich werden können. Sehen wir mal nach, wo er herkam. Hier, dein Pfeil, uns bleiben nicht mehr allzu viele.«


  Grenwill dankte ihm und steckte den Pfeil zurück in seinen Köcher, dann folgte er den anderen zur Treppe und stieg die Stufen in die Tiefe hinab. Thorric nahm eine der erloschenen Fackeln aus den zahlreichen Wandhalterungen an sich und entzündete sie, das Licht flammte auf und erhellte das modrige Gewölbe, das sich am Ende der Treppe vor ihnen auftat. Ein breiter Gang verlor sich in der Dunkelheit und zahllose Durchgänge öffneten sich zu kleinen Seitenkammern und dunklen Gängen.


  »Seht euch das an.« Thorric hatte die erste Kammer betreten und das Licht seiner Fackel fiel auf Berge von Knochen rund um einen Steintisch, auf dem ein einzelnes Skelett ruhte. Lederne Bänder, die man mit rostigen Nägeln an den Knochen befestigt hatte, hielten wie Sehnen das Skelett zusammen und zwei weiße Kristalle ruhten in den Augenhöhlen des Schädels. Mehrere mit Feuer geschwärzte Werkzeuge lagen um das Skelett verteilt auf dem Tisch und schienen nur darauf zu warten, ihr Werk zu vollenden, allerdings deutete die dicke Staubschicht auf Knochen und Boden darauf hin, dass schon lange niemand mehr diesen Raum betreten hatte.


  Sie verließen die Kammer und folgten dem breiten Gang tiefer in die Dunkelheit hinein, hinter jedem Durchgang zu den zahllosen Seitenkammern kam ein weiterer Steintisch zum Vorschein, auf denen sie immer wieder Knochen von Tieren und Menschen erblickten, bis Grenwill auf einmal vor einem Durchgang stehen blieb und wie gebannt auf den Tisch im Inneren der Kammer blickte. Ein Mensch lag dort ausgestreckt auf dem harten Stein, er schien zu schlafen und sein Körper hüllte sich in ein graues Gewand.


  »Hier liegt einer dieser Menschen.« Grenwill rief die anderen zu sich und trat dann vorsichtig in die Kammer, der Mann bewegte sich nicht und man konnte gut die schwere Kette um seinen Hals erkennen. Grenwill schob das Gewand über der Brust ein wenig zur Seite und legte die Kette frei, an der ein golden schimmerndes Herz zum Vorschein kam. Grenwill berührte es vorsichtig mit seiner Hand und er konnte spüren, wie es schlug.


  »Das Herz schlägt, der Mann muss also am Leben sein.«


  »Er sieht aber nicht so aus.« Kamor konnte keine Atmung feststellen, der Mann lag vollkommen regungslos da.


  »Glaubt ihr, man hat diesen Menschen erschaffen, ebenso wie die Skelette in den anderen Kammern?«, fragte Niraja und starrte auf das leblose Antlitz des Mannes vor ihr auf dem Tisch.


  »Es hat ganz den Anschein. Es ist allein das goldene Herz, das ihn am Leben erhält«, antwortete Grenwill.


  »Was für ein Leben soll das sein? Dieser Mann ist doch nur eine seelenlose Kreatur.« Kamor starrte den Menschen mit Abscheu an.


  »Ganz so hat Derrin sie beschrieben. Seelenlose Gestalten. Es werden willenlose Diener ihres Herrn sein.«


  »Aber wer ist ihr Herr? Wer besitzt die Macht, so etwas zu vollbringen?«, fragte Thorric.


  »Derselbe, der auch Elryn erschaffen hat.« Grenwill schob das Gewand wieder zurück über die Kette.


  »Sollten wir ihm die Kette nicht besser abnehmen, ich meine, wenn er plötzlich erwachen sollte, was wird dann geschehen?«, gab Niraja zu bedenken.


  »Vielleicht kann er uns verraten, was sich in diesen Gewölben zugetragen hat.«


  »Oder er greift uns an.«


  »Er sieht mir aber nicht sehr gefährlich aus, wir werden schon mit ihm zurechtkommen.« Grenwill blickte sich in der Kammer um, in einer geöffneten Truhe an der Stirnseite des Tisches lagen weitere der grauen Gewänder und mehrere schlichte Stiefel aus Leder fanden sich in einer Ecke der Kammer gleich neben einem dunklen Loch im Boden, das die Aufmerksamkeit des Barden weckte. Er kniete sich am Rande des etwa zwei Fuß breiten Loches zu Boden und leuchtete mit seiner Fackel hinein, eine zweite, aus dem Fels geschlagene Kammer tat sich unter der ersten auf, sie war jedoch vollkommen leer.


  »Was befindet sich dort unten?«, fragte Kamor.


  »Nichts. Nur ein leerer Raum.« Grenwill erhob sich wieder und verließ mit den anderen die Kammer, sie folgten dem breiten Gang bis zu seinem Ende und standen vor einer geschlossenen Türe, die mit fremdartigen Schriftzeichen überzogen war und in ihrer Mitte noch ganz schwach das Abbild eines großen Fuchskopfes erkennen ließ. Mit beiden Händen stieß Grenwill die Torflügel auf, sie schwangen nach hinten und gaben den Blick auf eine weite, in Dunkelheit gehüllte Halle frei. Im Schein ihrer Fackeln tauchten die Umrisse mehrerer Steintische an den Wänden der Halle auf und zahlreiche eiserne Feuerschalen säumten zu beiden Seiten einen breiten Pfad aus matt schimmernden Steinen am Boden, die bis zu einem flachen Podest am Ende der Halle führten. Vorsichtig schritten sie an den Feuerschalen vorbei auf das Podest zu, ihr Blick war auf die Steintische an den Wänden gerichtet, auf denen man die Konturen zahlreicher Körper erkennen konnte, die teilweise unter dunklen Tüchern verborgen lagen und im Schein ihrer Fackeln groteske Schatten an die Wände warfen. Grenwill glaubte, auf einem der Tische den Trollschädel zu erblicken, als er plötzlich ins Leere trat und gerade noch einen Sturz vermeiden konnte.


  »Verflucht. Was ist das?« Er senkte seine Fackel und erblickte am Boden eine flache Grube inmitten der Halle, sie war kaum drei Fuß tief und er konnte ein paar vermoderte Knochen in der dunklen Erde erkennen.


  »Ein offenes Grab, mitten in der Halle.« Kamor lief wie die anderen am Rande der Grube vorbei und hielt weiter auf das Podest zu, auf dem sich jetzt ein schlichter, aufrecht stehender Steinquader vor der dunklen Rückwand der Halle abzeichnete. Ein kleines Gefäß befand sich auf dem Stein und glitzerte im Schein ihrer Fackeln, sie alle traten auf das Podest und näherten sich dem schlanken Steinquader mit dem seltsamen Gefäß auf seiner Spitze.


  »Was mag das sein?«, fragte Niraja.


  »Es scheint eine Urne aus Kristall zu sein.« Grenwill ging ganz nahe an das Gefäß heran, in dem sich jetzt etwas bewegte, immer wieder pulsierte die rote Masse im Inneren des Kristalls.


  »Ein Herz, und es schlägt.« Grenwills Blick senkte sich auf die Inschrift in dem Stein, dort hatte man in verschlungenen, altertümlichen Schriftzeichen einen Namen tief in den Stein getrieben.


  


  El Rin Char


  


  »Alrenchor.«


  »Elryn.«


  »Elryn ist das lachende Herz? Er ist Alrenchor?« Niraja starrte verwirrt auf das Herz in der Kristallurne.


  


  Kapitel 6 Der Bund des Blutes


  


  »Wie lange willst du noch unsere kostbare Zeit verschwenden?«


  Kelraven starrte verärgert den alten Mann an, der seit Tagen nichts Besseres zu tun hatte, als an dem niedrigen Tisch unter der hölzernen Empore zu sitzen und in den uralten Schriften zu blättern. Ab und an erhob er sich, trat an die hohen Schränke heran und ließ seinen Blick über die langen Buchreihen schweifen, dann nahm er eines der Werke heraus und kehrte mit ihm an den Tisch zurück, nur um die nächsten Stunden reglos über den seltsamen Schriftzeichen zu verbringen. Kelraven fragte sich, wie viel Zeit seit jenem Tag vergangen sein musste, als sie nach ihrer Fahrt über das Meer und dem Marsch durch die Wälder die Burg unter dem See wieder betreten hatten, natürlich war auch Goraid nicht in der Lage gewesen, die Sprache des Schädels zu verstehen und der alte Mann hatte sich sofort den Büchern zugewandt, die schon beim ersten Blick von der Empore sein Interesse geweckt haben mussten, denn er hatte weder den Knochen am Boden noch dem Schädel des Alrenchor große Beachtung geschenkt und war sofort zwischen den Bücherschränken verschwunden.


  Kelraven hatte keinerlei Zweifel daran, dass der alte Mann in der Lage war, die Schriftzeichen lesen zu können, auch wenn er immer wieder das Gegenteil behauptete, aber niemand verbrachte soviel Zeit mit einem Buch, dessen Sprache ihm unverständlich war. Ganz gewiss beherrschte der alte Mann die Sprache der Seelen und war somit auch in der Lage, die Worte des Alrenchor zu verstehen. Worte, von denen vielleicht das Schicksal des ganzen Alten Landes abhängen konnte. Kelraven hatte jetzt endgültig genug und trat wütend an den Tisch heran.


  »Was glaubst du eigentlich, wozu du hier bist, Goraid? Elyndas befahl dir, uns zu helfen, die Worte des Schädels zu verstehen. Wie soll das gehen, wenn du weiter deine Zeit nur über den verdammten Büchern verbringst?«


  Der alte Mann blickte auf und schob das Buch beiseite, in dem er gerade gelesen hatte. »Elyndas kann mir nichts befehlen, ebenso wie du, Magier. Ich sagte euch beiden doch bereits, mir fehlt das Wissen, diese alte Sprache zu verstehen, also bin ich gezwungen, sie zu erlernen. Das erfordert Zeit, sehr viel Zeit.«


  »Ich glaube dir kein Wort. Du beherrscht sie längst, die Sprache der Seelen, ich sehe doch, wie du die Bücher lesen kannst«, erwiderte Kelraven aufgebracht.


  »Glaub von mir aus, was du willst. Aber du bist es, der meine Zeit verschwendet. Ich dachte, sie sei so kostbar?«


  »Das ist sie. Sie werden kommen, daran besteht kein Zweifel. Vangar wird in seine Burg zurückkehren, vielleicht sind sie schon auf dem Weg hierher. Wir müssen endlich wissen, was hier geschah und wie sie Vangar vernichten konnten, bevor er seinen Fuß wieder in diese Halle setzen wird.«


  »Und du glaubst, der Schädel wird dir das verraten. Warum sollte er das tun?« Goraid sah den kahlköpfigen Magier belustigt an.


  »Ich ..., der Händler soll doch gesagt haben, der Schädel des Alrenchor sei unsere einzige Hoffnung.«


  »Ist er das wirklich? Warum glaubst du, haben deine Brüder ein solch starkes Zeichen der Magie um den Schädel geschlagen? Wie nanntest du es? Den Stern der Sirias?«


  »Sie wollten den Schädel vor Vangars Händen schützen, wenn er in diese Halle zurückkehren sollte.«


  »Oder sie beabsichtigten, das für immer einzuschließen, was sich in dem Schädel befindet«, erwiderte Goraid.


  »Dann hast du die Worte des Schädels doch verstanden.«


  »Nein, ich gebrauchte lediglich meinen Verstand, was du auch einmal versuchen solltest, es könnte dir nicht schaden.« Der alte Mann lachte und Kelraven musste sich zwingen, den Mann nicht sofort mit seinem Stab niederzustrecken und schloss die Augen. Wenn der Schädel des Alrenchor ihnen gar keine Hilfe sein sollte, was blieb ihnen dann noch für ein Weg, Vangar aufhalten zu können? Er musste selbst herausfinden, was in dieser Halle geschehen war, auch wenn das bedeutete, erneut die Hilfe dieses Großmauls erbitten zu müssen, aber offenbar verfügte der alte Mann über einen scharfen Verstand und ein großes Wissen, das ihm sicherlich nützlich sein konnte. Kelraven seufzte und blickte den Mann am Tisch an, auf dessen Gesicht unter den wirren, grauen Haaren ein spöttisches Lächeln zu erkennen war.


  »Ich werde deine Hilfe brauchen, Goraid.«


  »Sieh an, sieh an. Der große Magier benötigt also meine Hilfe. Ich könnte jetzt sagen, das hier ist nicht meine Angelegenheit, und das ist sie tatsächlich nicht, aber wenn du mich schon darum bittest ...« Goraid schlug das Buch zu und schob seinen Stuhl zurück. »Also gut, sehen wir uns an, was deine Brüder uns hier hinterlassen haben. Sie sind dir ja offenbar keine große Hilfe, oder sehe ich das falsch?«


  Kelraven fiel es nicht leicht, dem alten Mann eingestehen zu müssen, dass ausgerechnet ihm, einem Wara und Nachkommen jener uralten Linie der Magier des Blutes, offenbar jede Hilfe durch den Bund der Siriaden verwehrt wurde. Die Stimme des Blutes, sie schwieg und Kelraven hatte keine Erklärung dafür, warum das so war.


  »Du solltest dich fragen, warum sie dir nicht helfen wollen«, meinte Goraid und nahm das Buch an sich.


  »Das tue ich. Es ist mir unbegreiflich, warum sie mir die drohende Gefahr so lange verschwiegen haben. Ich hätte längst etwas dagegen unternehmen können.«


  »Und da haben wir auch schon eine mögliche Antwort. Der Bund des Blutes will vielleicht gar nicht, dass du etwas unternimmst, was nichts anderes bedeutet, als dass der Bund dir entweder misstraut, oder es liegt in seiner Absicht, das geschah, was geschehen ist. So einfach ist das.«


  »Nichts ist einfach. Sie haben keinen Grund, mir zu misstrauen. Und warum sollte der Bund des Blutes wollen, das Vangar zurückkehrt? Das ist eine lächerliche Vorstellung, es ergibt alles keinen Sinn.« Kelraven stieß verärgert seinen Stab auf den Boden, der Widderschädel an seinem Ende erzitterte und begann zu glühen.


  »Eine sehr gute Frage. Wenn wir die Antwort darauf kennen, dann werden wir ein gutes Stück weiter sein.« Goraid schritt an den Reihen der Bücherschränke vorbei und erreichte den freien Raum inmitten der Halle. »Sehen wir mal, was hier vor so langer Zeit geschehen ist.«


  Der alte Mann blickte sich um und studierte aufmerksam jedes Teil der ungewöhnlichen Szenerie rund um den schlanken Sockel, auf dem der Schädel des Alrenchor ruhte. Als sich die beiden Männer dem Schädel näherten, schlug dieser die Augen auf und blickte voller Neugier in das Gesicht des alten Mannes, der sich jetzt dem Schädel zuwandte und ein paar Worte an ihn richtete. Der Mund des verwesten Kopfes öffnete sich, wieder erklang die Stimme und Worte einer fremden Sprache hallten durch den Raum. Goraid hörte lange Zeit dem Redeschwall des Schädels zu, dann wandte er sich ab und schüttelte den Kopf.


  »Du kannst mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich kaum ein Wort aus seinem Mund verstanden habe. Er verwendet immer wieder das Wort warhang, was ungefähr dem elbischen waryang entsprechen sollte und soviel wie Falle oder Hinterhalt bedeutet, dazu nennt er häufig die Worte Vangar und Alrenchor.«


  »Ein Hinterhalt? Was meint er damit? Haben sie Vangar in einen Hinterhalt gelockt oder wird uns dieses Schicksal ereilen? Will er uns warnen oder droht er uns?« Kelraven blickte sich um, er wusste nur zu gut, wie aussichtslos ihre Lage tief unter dem See werden konnte, wenn Vangar mit seinem Heer unerwartet am Ufer des Sees erscheinen würde. Er hoffte, die Wachen, die er am Rande des Gebirges in den Wäldern zurückgelassen hatte, würden die Ankunft des dunklen Fürsten rechtzeitig bemerken, um ihnen noch eine sichere Flucht aus der Burg zu ermöglichen.


  »Ein Hinterhalt für Vangar? Sicher war es das, aber ich glaube auch, dass er uns warnen will, seine Stimme klingt besorgt.« Goraid blickte dem Schädel lange in die Augen.


  »Sagtest du nicht vorhin, in diesem Schädel sei das Böse gefangen? Warum sollte er uns dann warnen?«, fragte Kelraven.


  »Ich bin mir sicher, dieser Schädel trägt Vangars verlorene körperliche Macht in sich, aber das muss nicht bedeuten, dass der Schädel auch davon weiß. Er ist ein Narr, er ist das lachende Herz.«


  »Das lachende Herz? Woher weißt du davon?«


  Goraid schüttelte den Kopf. »Denkst du, mir ist die Geschichte Cal Drushars nicht bekannt? Nur weil sie für mich nicht von Interesse ist, bedeutet das nicht, dass ich nichts über sie weiß. Ich kenne alle Geschichten über das eisige Land des Nordens.«


  »Dann solltest du auch die Gefahr erkennen, in der wir uns alle befinden«, meinte Kelraven, »was glaubst du, ist in dieser Halle geschehen? Wie haben die Magier des Blutes Vangar hier bezwingen können? Denn der Tag wird kommen, an dem wir es ihnen gleichtun müssen.«


  »Du irrst dich. Du musst nur verhindern, dass Vangar seine körperliche Gestalt wieder annehmen kann. Das sollte doch nicht so schwer sein.«


  »Aber seine körperliche Gestalt ist längst zurückgekehrt. Dieser Junge, Elryn ist sein Name, er bezwang allein mit seinem Schwert das ganze Heer von Eila Cruac und Chadras war sich sicher, in dem Jungen viel mehr als nur einen einfachen Krieger gesehen zu haben. Elryn nahm in Erbrethar Vangars frühere Gestalt an, als er gegen unsere Männer kämpfte. Der Barde Grenwill hat mit eigenen Augen gesehen, wie sich Vangar und Elryn in den Gewölben unter Erbrethar vereinten, es ist längst geschehen, sie sind wieder eins.«


  Goraid schüttelte den Kopf. »Vangar ist ein Schatten, und das wird er auch bleiben, bis sein Herz wieder in seinem eigenen Körper schlägt. Aber noch befindet sich Vangars Herz in diesem Raum, dort schlägt es.«


  Der Alte deutete auf das kopflose, aufrecht stehende Skelett neben einem der Bücherschränke.


  »Ich hielt diesen Toten für Alrenchor«, erwiderte Kelraven erstaunt.


  »Das ist er auch, aber das Herz, das dort schlägt, es ist das dunkle Herz des Todes.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Weil es die einzige Erklärung ist für das, was in dieser Halle geschah. Der Schädel des Alrenchor, der Stern der Sirias, Galimas, das Herz des dunklen Fürsten in dem toten Leib, all das hier beschreibt die Geschehnisse wie in einem offenen Buch.«


  Kelraven sah den alten Mann verwirrt an. »Galimas? Wovon sprichst du?«


  Goraid seufzte. »Du weißt es wirklich nicht, oder? Langsam verstehe ich, warum der Bund des Blutes von dir keine Hilfe erwartet, ich ...«


  »Erzähl mir einfach, was hier geschehen ist.« Kelravens Stimme bebte vor Zorn.


  »Nun, ich bin mir sicher, deine Brüder, die Magier des Blutes, sie erschufen ein Nichtwesen, eine Kreatur aus totem Fleisch, aber dennoch wohnte das Leben in ihr. Dieses Wesen diente ihnen als nützliches Werkzeug für ihren Plan.«


  »Alrenchor, der Narr.«


  »So ist es. Allerdings bedurfte es sicherlich außerordentlicher Fähigkeiten und eines großen Geschicks, um einen Menschen zu erschaffen, der in der Lage sein würde, den Fürsten der Toten täuschen zu können, das war sicherlich ihre größte Herausforderung. Aber es muss ihnen gelungen sein, denn Alrenchor hat offenbar den Weg bis in diese Burg gefunden, das Zentrum der Macht des dunklen Fürsten.«


  »Es heißt, Alrenchor soll den Tod verspottet haben, woraufhin er getötet wurde.«


  Goraid nickte. »Der Narr fürchtet den Tod nicht, er lacht über ihn. So wird es geschehen sein und Vangar wird zu seinem Schwert gegriffen haben, um den vorlauten Narren zum Schweigen zu bringen. Ich vermute, genau das hatten die Magier des Blutes beabsichtigt. Sie mussten von der Macht des Schwertes der Toten gewusst haben und welche finsteren Kräfte sich in seinem Inneren verbergen. Wahrscheinlich brach das dunkle Feuer des Todes genau in jenem Moment aus dem Schwert der Toten heraus, als es Alrenchor traf und die Mächte des dunklen Lichtes waren wieder frei, das würde Galimas Anwesenheit in dieser Halle erklären.«


  »Wer ist Galimas?«, fragte Kelraven.


  »Ihr wisst nicht viel hier oben über den Rest des Alten Landes, oder irre ich mich?« Goraid lächelte gequält. »Galimas war der Meister des Lichtes, ein Weiser der Elben aus Corraidhin, es gibt viele Geschichten über ihn, eine von ihnen berichtet über Galimas Kampf gegen das dunkle Licht, er bezwang die schwarze Flamme des Todes und bannte sie zurück in das Schwert, aus dem sie entflohen war. Aber Galimas verlor bei dem Kampf sein Leben und wurde nie wieder gesehen. Welcher andere Elbe aus dieser alten Zeit sollte wohl sonst in dieser Halle zu Tode gekommen sein?«


  Der alte Mann blickte lange auf die bleichen Knochen zu Füßen des Sockels. »Ich frage mich, wie Galimas in diese Burg gelangt ist.«


  »Vielleicht konnte er sich vor den Augen der Toten verbergen«, erwiderte Kelraven.


  »Möglich. Oder er konnte hier ein und ausgehen, wie es ihm gefiel. Es gibt noch andere Erzählungen über Galimas, manche sprechen davon, er sei auch den dunklen Wegen gefolgt, um sein Wissen zu vervollkommnen. Wahrscheinlich war er es auch, der die wahre Macht des Schwertes der Toten kannte und den Blutmagiern davon erzählte.«


  »Aber er war ein Elbe, er hätte sich niemals mit Vangar verbündet.«


  »Vielleicht hat man ihn getäuscht und er entschloss sich, deinen Brüdern bei ihrem Plan zu helfen, Vangar zu vernichten.« Goraid wandte sich zu dem Magier des Blutes um. »Woher wusstest du, dass die Knochen von einem Elben stammen?«


  »Ich fand eine Spange unter den Knochen, sie war besetzt mit den Blüten der Ergya, deshalb vermutete ich einen Elben vor mir zu haben und brach nach Corraidhin auf.«


  »Ein weiser Entschluss, wenn er auch für mich nur Ärger bereitzuhalten verspricht. Erst Ildras Tod, und jetzt diese leidige Angelegenheit hier.« Goraid löste seinen Blick von den Knochen des Elben und starrte missmutig den Schädel an.


  »Glaubst du, Ildras hätte die Worte des Schädels verstehen können?«, fragte Kelraven.


  »Natürlich, er beherrschte die Sprache der Seelen. Und deshalb musste er sterben. Aber wir wissen ja nun schon einiges, was sich hier in dieser Halle zugetragen hat. Als das dunkle Feuer des Todes aus dem Schwert herausbrach, verlor Vangar die Kontrolle über die Mächte der Finsternis und genau das war der Moment, auf den deine Brüder gewartet haben. Sie enthüllten sich ihm und zwangen seine körperliche Gestalt in Alrenchors leere Hülle, sie nahmen Vangar so den größten Teil seiner Macht und zurück blieb nur ein dunkler Schatten, machtlos und schwach. Dann schlugen sie den Kopf vom Körper des Alrenchor und zogen den Stern der Sirias um den Schädel, so dass Vangar für immer gefangen sein sollte im Leib des Narren.«


  Kelraven begann zu verstehen. »Und den Schatten zwangen sie in Erbrethar hinter das Siegel des Galshoras, um ihn dort für alle Zeiten zu binden.«


  »Nein.« Goraid schüttelte den Kopf. »Das Siegel sollte Vangar nicht daran hindern, Erbrethar zu verlassen, du sagtest selbst, dir wäre der Schatten in den Hallen der Ewigkeit begegnet. Das Siegel diente nur einem Zweck, es sollte jemand anderen daran hindern, zu Vangar zu gelangen.«


  »Elryn.«


  »So ist es.«


  »Er ist derjenige, von dem die alten Legenden sprechen, er ist der wiedergeborene Tod, der Vangars Macht wieder auferstehen lassen wird«, sagte Kelraven leise, aber Goraid hob warnend seine Hand.


  »Alles mag darauf hindeuten, aber etwas stört mich an der ganzen Sache.«


  »Was meinst du?«


  »Weshalb der Name Elryn?«


  »Was ist mit ihm?«


  »Nun, es gibt alte Quellen, die den Namen Alrenchor auch anders schreiben. El Rin Char. Oder auch Elrhyn Chor. Ich denke, Elryn bedeutet nichts anderes als Alrenchor.«


  Kelraven starrte den alten Mann verständnislos an. »Warum sollte man Elryn den Namen dieses Narren gegeben haben?«


  »Viel interessanter ist die Frage, wer ihm diesen Namen überhaupt gab.«


  »Was glaubst du?«


  »Woher soll ich das wissen? Das ist deine Angelegenheit, aber ich bin mir sicher, die Antwort liegt irgendwo in diesem Zeichen verborgen.« Goraid deutete auf den Stern der Sirias, der sich zu Füßen des Sockels befand, die Linien des großen Dreiecks auf den Steinplatten glitzerten wie frisches Blut und an ihren Enden leuchteten drei Kristalle in einem vielfarbigen Licht. Zudem umschloss ein Kreis aus Schriftzeichen jeden Kristall und auch entlang der Linien aus Blut waren überall kleine Symbole und Wörter zu erkennen. »Dir wird doch sicherlich bekannt sein, wer dieses Zeichen geschaffen hat, oder etwa nicht?«


  Kelraven stieß verärgert die Luft aus, natürlich wusste er, wessen Hände dieses mächtigste aller Symbole der Blutmagier hier hinterlassen hatten. Seit Tagen hatte er nichts anderes getan, als alle Geheimnisse dieses Zeichens zu ergründen und seine Magie zu verstehen. Auch wenn vieles aus der alten Zeit in Vergessenheit geraten war, so war er dennoch in der Lage gewesen, die Worte und Namen in der Schrift des Blutes zu lesen.


  »Der Stern der Sirias vereint alle Kräfte der Blutmagier in sich, er verbindet das Blut mit den Gestirnen unseres Gottes. Tarrash Kol, ihm dienen die Magier des Blutes schon seit den ersten Tagen Ahngwars und wachen in seinem Namen über das Leben. Er lehrte uns, die Sprache des Blutes zu verstehen und seine Stimme in uns zu vernehmen. Es werden immer nur wenige Magier von den Siriaden im Steinernen Rat erwählt, um die Linie der Blutmagier fortzusetzen und ihre Riten zu wahren.«


  »Dann waren zu jener Zeit, als Vangars Macht in dieser Halle gebrochen wurde, also mehrere Blutmagier dafür verantwortlich?«, fragte Goraid.


  »Ja. Das verrät mir der Stern der Sirias. Und wahrscheinlich hatten die Wara noch weitere Hilfe. Die Seelen der Blutmagier, wir nennen sie die Siriaden, sie existieren weiter in den heiligen Steinen in der Ebene von Ilschadris, dem weiten Land des Windes. Die Menschen nennen die uralte Kultstätte den Steinernen Rat, aber die Steine sind viel älter als die Fürstentümer der Menschen. An diesen Ort kehren die Seelen der Wara nach ihrem Tod zurück und teilen ihr Wissen und ihre Macht mit den Magiern des Blutes.«


  »Sie teilen ihr Wissen, aber nicht mir dir, wie es scheint.« Goraid nickte. »Welche Blutmagier waren hier, als der Fürst der Toten bezwungen wurde?«


  »Drei Namen wurden in dem Stern niedergeschrieben, sie finden sich rund um die drei Kristalle des Lebens. Alcatar, der schwarze Widder, Tremalas, der rote Falke, und Fenragal, der weiße Fuchs.«


  »Welcher von den dreien könnte für all das hier verantwortlich gewesen sein?«


  Kelraven blickte unsicher auf das Zeichen. »Es wird nirgends erwähnt, wer den Stern tatsächlich schlug. Es könnte jeder von ihnen gewesen sein.«


  »Gibt es denn keine Aufzeichnungen aus dieser Zeit? Es muss doch bekannt sein, wer den dunklen Fürsten besiegte.«


  »Wir brauchen keine Aufzeichnungen, da das Wissen der Wara niemals verloren geht. Es bleibt für alle Zeiten in den Steinen erhalten.«


  Der alte Mann stöhnte hörbar auf. »Aber die Wara sprechen nicht zu dir. Was weißt du sonst noch über die drei Magier?«


  »Sie waren alle drei hier, das steht fest, sonst ständen ihre Namen nicht in dem Stern der Sirias. Alcatar, er unterwarf Aschar, den Dämon des Feuers, der das Leben der Menschen in Cal Drushar bedrohte. Er zwang das Feuer in den Widderschädel meines Stabes und machte ihn zu einem treuen Diener des Blutes. Über Tremalas weiß ich nichts, er ist mir vollkommen unbekannt. Aber Fenragal, der weiße Fuchs, er ist jedem Magier des Blutes ein Begriff. Man errichtete ihm zu Ehren die großen Schreine in Cal Drushar und verehrt ihn noch heute als den Beschützer und Schöpfer allen Lebens.«


  »Den Schöpfer?«


  »Man sagt, der weiße Fuchs sei in der Lage gewesen, neues Leben zu erschaffen.«


  »Etwa ein Nichtwesen wie Alrenchor?«


  »Ich weiß nicht, welche Wesen Fenragal erschaffen hat.«


  Goraid ließ seinen Blick über den Schädel schweifen. »Ich denke, einer dieser drei Namen wird für all das hier verantwortlich sein. Und vielleicht auch für das, was jetzt geschieht. Ich glaube nicht, dass der Name Elryn zufällig gewählt wurde.«


  Die Augen des Schädels waren weit geöffnet und blickten den alten Mann furchtsam an.


  »El Rin Char.« Die Worte des Schädels erklangen in der Halle.


  »Du weißt, wer Elryn ist, habe ich recht? Du weißt alles, was hier vorgeht.« Goraid blickte den Schädel finster an, der wieder die Augen geschlossen hatte.


  Kelraven versuchte sich vorzustellen, wie die drei Magier des Blutes an dieser Stelle gestanden haben mussten und den Stern der Sirias um den Schädel gezogen hatten. Was war danach geschehen? Galimas war tot und Vangar nur noch ein Schatten, aber das Wichtigste hatte er bislang außer Acht gelassen.


  »Du sagtest vorhin, Galimas habe das dunkle Feuer des Todes wieder zurück in das Schwert gezwungen und dabei den Tod gefunden. Woher weißt du davon?«, fragte Kelraven.


  »Es existieren Fragmente einer alten Schriftrolle im Weißen Turm von Targoron, die über die frühen Jahre Cal Drushars berichtet. Darin wird Galimas Kampf gegen das dunkle Licht erwähnt. Ich vermute, selbst die Elben wissen nichts davon, Galimas Schicksal ist ihnen weitgehend unbekannt.«


  Kelraven nickte. »Nachdem man Vangar bezwungen hatte, was ist dann mit dem Schwert der Toten geschehen? Es muss sich doch in dieser Halle befunden haben.«


  Goraid lächelte. »Ich sehe, du beginnst, deinen Verstand zu gebrauchen. Eine sehr gute Frage, was geschah mit dem Schwert? Es gibt zwei Möglichkeiten, entweder ließ man es hier zurück und Vangars Anhänger nahmen es irgendwann an sich, um es für die Zeit seiner Rückkehr aufzubewahren. Das halte ich für wenig wahrscheinlich, warum sollte man eine so mächtige Waffe einfach seinem Feind überlassen? Also bleibt nur die andere Möglichkeit, einer der Blutmagier, die Vangar an diesem Ort bezwungen haben, muss das Schwert der Toten an sich genommen haben.«


  »So wird es wohl gewesen sein, aber wie gelangte das Schwert dann in den Besitz der Fürsten von Mor Cruac? Sie haben das dunkle Schwert seit Jahrhunderten in den Steinen des Vergessens aufbewahrt.«


  »Ich kann dir darauf keine Antwort geben, aber es bestärkt mich in der Annahme, das einer der drei Blutmagier in all das hier tiefer verwickelt ist, als es zunächst den Anschein hatte. Du sagtest, die Siriaden hätten dich nicht rechtzeitig gewarnt, wie hast du dann überhaupt von der erneuten Bedrohung durch den dunklen Fürsten erfahren?«, fragte Goraid.


  »Es gab immer schon Gerüchte, dass die Fürsten von Mor Cruac dem dunklen Licht huldigen würden und eine mächtige Waffe aus alten Tagen in den Gewölben ihrer Burgen verbergen sollten. Alte Geschichten und Legenden, denen ich keine Beachtung schenkte. Erst, als wir das verschollene Dorf der Toten in den Nordbergen fanden und mit ihm den Tempel ihres dunklen Gottes, da wusste ich, dass die alten Legenden wahr sein mussten und ich begann, nach dem Schwert zu suchen und Colweyn, den Fürsten von Mor Cruac zu verfolgen. Wir konnten sein Versteck in den Talmorbergen aufspüren und es gelang uns, ihn dort zu töten, aber er starb durch das Schwert der Toten und zwei seiner Männer gelang die Flucht aus der Burg. Elryn war einer von ihnen, aber ich ahnte damals noch nicht, welche Bedrohung dieser Junge darstellen würde.«


  »Was weißt du über ihn?«


  »Über Elryn? So gut wie nichts, außer dass er es war, der die Gräber der Zwölf geöffnet hat und unser Heer besiegte. Er ist Vangar. Und Grenwill berichtete mir, Colweyn und seine Männer hätten Elryn als kleines Kind an der Küste bei Dewencrow gefunden, er soll tot gewesen sein und dennoch am nächsten Tag durch ihr Lager gelaufen sein.«


  Goraid blickte überrascht auf. »Bei Dewencrow? Elryn war auf dem Schiff der Verdammten?«


  »Wovon sprichst du?«, fragte Kelraven verblüfft.


  »Sie segeln gen Westen, die graue Schar. Der Tod ihr Begleiter, das Meer ihr Grab, ihre Seele schon immer verloren war. Kennst du nicht das Lied über das Ende des Lichtes? Es stammt aus der Feder des Altorveen, ein uraltes Werk aus dunklen Zeiten. Diese ganze Sache hier könnte tatsächlich interessanter werden, als ich dachte.« Goraid schien in lange verschollenen Erinnerungen zu versinken und Kelraven betrachtete den alten Mann in dem dunklen, weiten Mantel.


  »Wer bist du? Du weißt offenbar viel über die Geschichte des Alten Landes, was hast du in Corraidhin getan?«


  Goraid warf dem Magier einen abfälligen Blick zu und wandte sich dann zu dem aufrecht stehenden Skelett um.


  »Nichts, was du verstehen würdest. Es genügt für dich zu wissen, dass ich ein Gelehrter der Schrift bin, ich bin überall dort zu Hause, wo es Bücher gibt. Deshalb gehe ich nicht in den Norden, ihr habt die Schrift nicht gerade erfunden, oder? Hier bewahrt man das Wissen lieber in alten Steinen auf.« Über das Gesicht des Mannes glitt ein kurzes Lächeln. »Dieser Raum ist allerdings eine Ausnahme, hätte ich gewusst, dass es hier eine derart große Anzahl an Werken der alten Sprache gibt, hätte mich mein Weg viel früher zu euch geführt. Selbst das Skelett dort neben dem Schrank erweckt für mich den Eindruck, als würde es lesen. Ich frage mich, welches Buch es wohl in seiner Hand gehalten haben mochte.«


  »Ich hatte auch den Eindruck, als ob er in einem Buch lesen würde«, erwiderte Kelraven, »und ich versuchte, nach dem Herzen in seiner Brust zu greifen, aber ein heftiger Schlag wehrte mich ab. Das Skelett steht ebenfalls unter dem Bann des Sterns, ich kann mich nicht mit seinem Blut verbinden.«


  »Das habe ich vermutet. Es ist schließlich Vangars Blut.« Kelraven trat näher an das Skelett heran und betrachtete die Buchreihen gleich neben dem kopflosen Skelett. Zwischen zwei Büchern mit aufwendig verzierten Einbänden aus Leder klaffte eine kleine Lücke.


  »Hier fehlt ein Buch. Hast du es herausgenommen?«


  Kelraven schüttelte den Kopf. »Ich nahm eines der Bücher an mich, um es mit nach Corraidhin zu nehmen, aber nicht aus diesem Schrank dort.«


  »Dann wird das fehlende Buch eben jenes sein, das der Tote in seinen Händen hielt. Jemand muss es ihm aus der Hand genommen haben«, meinte Goraid und fuhr sich mit seiner Hand über das graue Haar. »Was wird es wohl für ein Buch gewesen sein, in dem Alrenchor las, als ihn der Hieb des Schwertes traf?«


  Alrenchors Buch, Kelraven gingen die Worte nicht mehr aus dem Kopf. Und jetzt fiel es ihm wieder ein, das kleine, unscheinbare Buch, das er in der Hütte des Toten gefunden hatte. Craggans Hütte. Er erinnerte sich wieder an den alten Mann am Ufer des Sees, er war einer von ihnen gewesen, ein Gläubiger des dunklen Lichtes. Kelraven griff in eine der Taschen seines Mantels und zog das kleine Buch hervor. Der Name Alrenchor auf dem verblichenen Einband war nur schwach zu erkennen, aber nichtsdestoweniger stand er dort. Er schlug das Buch auf und blätterte die Seiten um, sie waren allesamt leer, nirgends fand sich auch nur ein einziges Wort oder eine Zeichnung. Es war ein unbeschriebenes Buch.


  »Dieses Buch.« Kelraven räusperte sich. »Ich fand es in der Hütte am See, einer der Toten wachte dort über die Burg und das Wasser, Craggan, ein alter Mann. Mein Dolch beendete seine Existenz.«


  Er reichte das Buch an Goraid, der es erstaunt auf eines der Regale legte und dann aufschlug.


  »Du schwachsinniger Tor.« Goraids wütende Stimme schallte dem Magier des Blutes entgegen und seine Augen schimmerten dunkel »Du sagtest, ich würde deine kostbare Zeit verschwenden und was tatest du? Wie viele Tage sind wir jetzt schon in diesem elenden Loch und du hast die ganze Zeit über dieses Buch bei dir getragen?«


  Kelraven sah den alten Mann verwundert an. »Was ist mit dem Buch? Es ist leer.«


  »Natürlich ist es leer, du Holzkopf. Wie sollte es auch anders sein?« Goraid nahm das Buch wieder an sich und ließ es vorsichtig in die Finger des Skeletts gleiten. Schriftzeichen wurden sichtbar und füllten rasch die ganze Seite.


  »Wie ist das möglich?« Kelraven starrte auf die Buchstaben in dem Buch, sie waren von altertümlicher Form und mit zarten Strichen auf das Pergament geschrieben worden, aber er konnte die Worte lesen, sie waren nicht in der Sprache der Seelen verfasst worden.


  »Wer hat das geschrieben?«, fragte Kelraven.


  Goraid stöhnte auf. »Die Frage lautet nicht, wer das geschrieben hat, sondern wer schreibt es gerade. Dies ist ein ganz besonderes Buch, es vermag die Gedanken und Worte eines Menschen aus fernen Zeiten auf das Papier zu bannen. Es wird Alrenchor sein, dessen Worte hier sichtbar werden.«


  Die Augen des Blutmagiers glitten rasch über die Seite des Buches. » ... das Schwert der Toten, es öffnet das Dunkel und ebnet den Weg ..., zur Wand der Weisheit in den Tiefen der Welt ..., dort steht es geschrieben, der Weg zum Licht ..., die Macht des Bösen, sie zerbricht im Stein, wenn Tod und Leben vereint im Leib ..., hier ist der Text zu Ende.« Kelraven wollte nach der Seite des Buches greifen und sie umblättern, als ein heftiger Schmerz seine Hand durchfuhr und er nach hinten geschleudert wurde. Mit einem dumpfen Krachen schlug er gegen den schweren Schrank in seinem Rücken und blieb benommen liegen. Goraid eilte zu ihm und half dem benommenen Magier wieder auf die Beine.


  »Was ist geschehen?«


  »Das Buch, es wird nun ebenso wie das Skelett unter der Macht des Sterns stehen, wir können es nicht mehr berühren.« Goraid blickte auf das aufgeschlagene Buch und las selbst die auf dem dünnen Papier erschienenen Sätze. »Die Worte weisen dir den Weg, um Vangar besiegen zu können. Das ist es doch, was du zu finden erhofft hast. Es war gar nicht notwendig, die Sprache des Schädels zu verstehen, und ich hätte mir all das hier ersparen können.«


  Der alte Mann warf Kelraven einen verärgerten Blick zu und wollte sich gerade abwenden, als er kurz innehielt. »Die Wand der Weisheit, was bedeutet das? Ich habe nie zuvor davon gehört.«


  Kelraven strich sich mit seiner Hand über den kahlen Schädel und lachte auf. »Es gibt also etwas, was du nicht kennst? Wie ist so etwas nur möglich? Jedes Kind in Cal Drushar kennt die Wand der Weisheit und der große Gelehrte der Schrift, der Meister des Wissens, er ...«


  »Sag mir einfach, was du darüber weißt«, unterbrach Goraid den Magier.


  »Die Wand der Weisheit, auf ihr steht geschrieben, was geschehen wird. Sie kennt die Antworten auf alle Fragen. Das Wissen und die Weisheit des Alten Landes sind auf ihren Steinen vereint. Die Wand der Weisheit ist älter als der Weiße Ring der Elben, die Toten schreiben an dieser Wand immerfort, denn nur sie wissen, was geschehen wird.«


  »Und, weshalb hast du sie nicht längst aufgesucht, diese allwissende Wand?«, fragte Goraid erstaunt.


  »Nur die Toten können zu ihr gelangen, sie befindet sich in der lichtlosen Welt der Schatten. Es gibt für uns keinen Weg zu ihr.«


  »Aber in dem Buch steht doch, das Schwert würde den Weg zu ihr öffnen.«


  »Natürlich öffnet das Schwert der Toten den Weg zu ihr, es befördert dich mit einem Schlag in das Reich der Toten«, entgegnete Kelraven mit müder Stimme.


  »Das vermag auch jedes andere Schwert zu tun. Aber dort steht, ... das Schwert der Toten, es öffnet das Dunkel und ebnet den Weg ..., ich bin mir sicher, es wird mit diesem Schwert möglich sein, zu jener Wand zu gelangen.«


  Kelraven schüttelte den Kopf. »Selbst wenn du recht hast, das Schwert ist für uns unerreichbar. Ein ganzes Heer hat versucht, Elryn zu besiegen. Niemand konnte dem Schwert widerstehen und Chadras sagte, es sei ihnen noch nicht einmal gelungen, Elryn zu verwunden.«


  »Ein mächtiges Schwert. Ich habe viel über diese alte Waffe gelesen, es heißt, das dunkle Feuer des Todes wurde in das Schwert gezwungen und dadurch besitzt es große Macht über die Toten.«


  »Das Feuer des Todes, du hast es früher schon einmal erwähnt, was bedeutet das?«, fragte Kelraven.


  »Ich weiß nicht viel darüber, sein Name ist Urashdur, die schwarze Flamme. Ein Dämon aus dem Reich des Todes soll er gewesen sein. Vangar muss es gelungen sein, diesen Dämon zu bezwingen und in den Stahl seines Schwertes zu bannen«, antwortete Goraid und wandte seinen Kopf überrascht der großen Holzempore hinter ihm zu, aus dem schmalen Treppenaufgang am Ende der Holzdielen drangen die Geräusche hastiger Schritte zu ihnen in die Halle und kurz darauf erschien Chadras große Gestalt an der hölzernen Brüstung.


  »Sie sind hier. Die Toten stehen am Ufer des Sees.«


  


  Elryn blickte auf das dunkle Wasser, die Sterne am klaren Nachthimmel spiegelten sich in dem schwarzen See und ließen kleine, funkelnde Lichter auf den Wellen erscheinen. Ein kühler Wind strich von den Bergen herab und fing sich in dem weiten Talkessel, rauschte durch die Wipfel der nachtschwarzen Tannen am Ufer des Sees und ließ die mächtigen Bäume bedrohlich schwanken. Der Gesang des Windes vermischte sich mit dem rhythmischen Schlagen der kurzen, vom Sturm aufgepeitschten Wellen, die sich an den Steinen des Ufers brachen und die unzähligen, in einem schwachen Licht schimmernden Blüten überall am Ufer mit ihrem Wasser überspülten. Wie ein riesiger Ring aus weißem Licht umzogen die winzigen Blüten den See und trotzten den Wellen, Elryn konnte die langen Ranken des dichten Krauts zu seinen Füßen erkennen, es wucherte zwischen den Steinen und hatte den schmalen Saum des Ufers vollständig in Besitz genommen.


  Er löste seinen Blick von den Ranken und blickte über den See, in dessen Mitte ein dunkler Koloss aus dem Wasser herausragte, das musste er sein, jener Turm der alten Festung unter dem See, von der Vangar immer wieder gesprochen hatte. In dieser Burg war es geschehen, hier hatten die verfluchten Magier des Blutes gemeinsam mit Galimas Vangar in eine Falle gelockt und seine Macht gebrochen, Elryn wusste nun alles über diesen schändlichen Verrat und er umfasste den Griff seines Schwertes. Kalt lag es in seiner Hand und Elryn konnte die Macht des Schwertes spüren, die Stimme der alten Waffe erklang in seinem Kopf und er vernahm die Freude des Schwertes, heute die Magie des Bundes zu brechen und Rache zu nehmen für das, was man seinem Herrn vor langer Zeit angetan hatte. Niemand würde sie aufhalten können, schon gar nicht die wenigen Späher des Feindes, denen sie bei ihrem Marsch durch das Waldland begegnet waren. Nicht einem von ihnen war die Flucht gelungen, die Toten waren aus dem Nichts vor ihnen aufgetaucht und hatten sie rasch überwältigt, diese Männer dienten jetzt dem wahren Licht, wie all die anderen, die es gewagt hatten, sich gegen ihn zu stellen.


  Elryn wandte sich zu Colweyn und Leythar um, die gleich hinter Vangars Ross auf ihren Pferden saßen und den Elben bewachten. Galimas trug einen eisernen Ring um seinen Hals und zwei lange Ketten banden ihn an die beiden Reiter, die jetzt absaßen und den Elben ans Ufer führten.


  »Erkennst du den See wieder, mein Freund?« Vangar lachte und der Schatten glitt von seinem Pferd. Das weiße Licht in den Augen flammte auf, als Vangar sich dem Elben zuwandte und ihn mit Abscheu anblickte.


  »Ich habe dir vertraut. Ich hieß dich in meiner Burg willkommen und du brachtest ihn zu mir. Diese verfluchte Brut der Magier.«


  Galimas schwieg und betrachtete den dunklen Turm in der Mitte des Sees. »Was hast du vor? Glaubst du, du könntest ihr Siegel zerstören? Niemals wird dir das gelingen.«


  »Zerbrich dir nicht den Kopf darüber, was ich zu tun vermag.« Vangar lachte und wandte sich zu Elryn um. »Sorge dafür, dass sich deine Krieger um den See verteilen, es darf uns niemand entkommen.«


  »Glaubst du, sie sind hier?«


  »Zumindest waren sie das, sonst hätte Craggan uns schon längst willkommen geheißen. Er wacht seit jenem verfluchten Tag über die Burg und den See, er sah, wie sie mich fortschafften, wehrlos und schwach. Er hätte niemals diesen Ort verlassen.« Vangar blickte zu der kleinen Hütte am gegenüberliegenden Ufer des Sees hinüber. Ein graues Licht ging von ihr aus und beschien das Wasser am Ufer. »Warte hier auf mich, ich kehre bald wieder zurück.«


  Vangars Gestalt verlor sich im Dunkel der Nacht und Elryn blickte hinüber zu der Hütte, an deren Vorderwand er jetzt einen dunklen Schatten zu erkennen glaubte, der auf die Türe zu glitt und dann verschwunden war. Elryn wandte sich zu Leythar um und erteilte ihm seine Befehle, woraufhin überall zwischen den Bäumen die Toten aus dem Wald heraustraten und sich rund um den See verteilten. Wenn der Feind sich tatsächlich im Inneren der Burg befinden sollte, dann gab es jetzt kein Entkommen mehr für ihn.


  Vangars Blick fiel auf die geöffnete Truhe an der Wand der Hütte und seine knöcherne Hand bewegte sich über die wenigen Münzen in ihrem Inneren, das alte Kupfer war alles, was noch in der Truhe lag, weder das Buch noch die Klaue befanden sich darin. Zufrieden schloss Vangar den Deckel und trat durch die Türe nach draußen, das aufgewühlte Wasser des Sees schlug immer wieder gegen den einfachen Steg und umspülte den toten Körper inmitten des schimmernden Krauts. Vangars Augen verdunkelten sich und er beugte sich zu dem Leichnam hinab, auf dessen Brust die hölzerne Figur im Spiel der Wellen hin und her geworfen wurde.


  »Was haben sie dir nur angetan, Craggan, mein alter Freund?« Die Hand des Schattens griff nach der Holzfigur und beide verschmolzen in einem schwarzen Feuer, die Figur löste sich auf und dunkler Rauch stieg auf, der rasch vom Winde auseinandergetrieben wurde. »Sie werden für all ihre Frevel zahlen, mein Freund, und niemand von ihnen wird verschont werden. Das ist unsere Zeit, ich wünschte, du hättest sie noch erleben können.«


  Vangar richtete sich auf und blickte auf den dunklen Turm. Nur noch ein trauriger Rest erhob sich aus den Fluten des Sees, die stolze Brücke, die einst den Turm mit dem Ufer verbunden hatte, sie existierte nicht mehr, der Feind musste sie eingerissen haben und ihre Steine lagen jetzt wohl am Grund des Sees. Aber auch das würde die Toten nicht daran hindern können, nach Glan Storrar zurückzukehren, die Feste der Roten Krone, sie erwartete längst die Rückkehr ihres Herrn. Vangar richtete seine Hand auf den Turm und eine Brücke aus schwarzem Licht spannte sich über den See, sie war nur ein Werk des wahren Lichtes und kaum im Dunkel der Nacht zu erkennen, aber sie würde ihn und seine Krieger sicher zu seinem alten Herrschaftssitz führen.


  Der Schatten näherte sich dem Beginn der Brücke und seine Hand hob sich, die Toten lösten sich aus der Schwärze des Waldes und eilten zu ihm, der Wind erstarb und in völliger Stille bewegte sich die dunkle Schar über das schemenhafte Bauwerk auf den Turm zu, jetzt hatten die ersten das alte Gemäuer in der Mitte des Sees erreicht und verschwanden in seinem Inneren. Der Schatten wandte sich um und erblickte Elryn, der gerade mit dem Elben aus der Dunkelheit auftauchte. Galimas starrte auf das durchscheinende Bauwerk aus schwarzem Licht und wollte davor stehen bleiben, aber die Hand des Schattens ergriff den eisernen Ring um den Hals des Elben und zog ihn zu sich auf die Brücke.


  »Das ist mein Licht, Galimas, es geleitet die Toten sicher über den See. Warum solltest du dich also fürchten? Du bist ebenfalls tot, vergiss das nicht. Und jetzt scher dich zum Turm.« Vangars Stimme hallte drohend über das Wasser und er stieß den Elben in Richtung des dunklen Gemäuers. Gemeinsam mit Elryn und Colweyn überquerte er den See, während Leythar mit zahlreichen Kriegern am Ufer zurückblieb und seinen wachsamen Blick über das schwarze Wasser schweifen ließ.


  


  »Das war der große Festsaal der Burg. Unzählige Lichter aus klarem Kristall brannten während der prachtvollen Empfänge, Menschen, Elben und Zwerge, aus ganz Ahngwar waren sie gekommen, um dem König der Roten Krone ihre Aufwartung zu machen.« Vangars Augen brannten in einem weißen Feuer, während sein Blick über all die Zerstörungen der Halle glitt.


  »Die Elben kamen, um dem Tod zu huldigen?«, rief Elryn erstaunt aus und blickte auf das zerstörte Portrait an der Stirnseite der Halle.


  »Sie ahnten nicht, wer ihnen gegenüber saß, sie hielten mich nur für einen weiteren, nach Ruhm und Macht strebenden Fürsten aus Cal Drushar, der seinen Platz an der Spitze des eisigen Landes einforderte, so wie es schon so oft geschehen war im Kampf der vier Winde. Erst, nachdem die Schlacht von Haylen Gor geschlagen und der Feind vernichtet war, da erkannten sie, wer auf dem Thron von Glan Storrar saß und sie mussten sich dem Gott des wahren Lichtes und der Herrschaft der Toten beugen. Weder Elben noch Menschen wagten es, ihr Schwert gegen mich zu erheben, es war der verfluchte Bund des Blutes, dem es mit feiger Hinterlist gelang, die Macht in Cal Drushar an sich zu reißen und mich in den Schatten zwang.« Vangar blickte ebenfalls zu dem vom Feuer geschwärzten Gemälde über dem großen Portal empor. »Sie haben nichts übrig gelassen, aber es wird bald wieder so sein wie früher, das Licht wird in diese Halle zurückkehren und alles wird in neuem Glanze erstrahlen.«


  Der Schatten eilte dem Portal entgegen und die großen Torflügel öffneten sich, sie gaben den Weg frei zu der steilen Wendeltreppe am Ende des Ganges, deren feuchte Stufen sie alle in die Tiefen der Burg hinabführten. Vangar passierte die geöffnete Steintüre und eilte an den zahlreichen Gemächern vorbei dem mit dunklen Runen verzierten Steinbogen entgegen, hinter dem der ovale Thronsaal der Feste lag. Hier hatte sich nichts verändert, immer noch erhob sich der Thron aus rotem Porphyr inmitten der Halle und die rote Krone erstrahlte vom höchsten Punkt der Decke herab.


  »Der Thron der Toten, von hier aus herrschte ich über Cal Drushar und die Zwölf waren an meiner Seite, dies war das Zentrum meiner Macht.« Vangar deutete auf den rötlich schimmernden Thron. »Diese gesamte Halle, ich erschuf sie nach dem Vorbild eines abgelegenen Grabes in den Eisenbergen. Die Zwölf und ich, wir drangen in das Grab des Drachenwächters ein und bezwangen die Schatten dieser Menschen, die in jener Halle auf ihren Thronen saßen.« Vangars Lachen erklang in der Halle.


  »Sie glaubten in ihrem Hochmut, sich dem Tod widersetzen zu können, aber wir vernichteten sie und das Schwert der Toten suchte sich in Cal Tandris neue Diener, die ihren Platz an meiner Seite auf den Thronen der Drachenwächter einnahmen. Ich kehrte oft als Schatten in jenes Grab zurück und verbrachte die Zeit an der Seite meiner Getreuen, es ist wahrlich ein würdiger Ort der Toten. Wir werden ihn gemeinsam aufsuchen, wenn all das hier vollbracht ist.«


  Vangar warf einen abfälligen Blick auf die beiden schlanken Vasen neben dem roten Thron, sie begannen zu schwanken, stürzten von ihren Sockeln und zerschellten in unzählige Scherben auf den steinernen Bodenplatten der Halle.


  »Ein Geschenk des Verräters Galimas. Er hat alles sorgsam geplant, dieser elende Bastard. Aber er wird die Gelegenheit bekommen, seinen Fehler zu korrigieren und wieder dem wahren Licht zu folgen.« Der Schatten näherte sich dem Elben, der von Colweyn und einem weiteren Skelettkrieger an der Flucht gehindert wurde.


  »Ich werde dir niemals folgen.« Galimas starrte mit erhobenem Haupt auf die Scherben zu Füßen des roten Throns.


  »Du folgst mir längst, Galimas, hast du es noch nicht bemerkt?« Vangars Hand strich langsam über die Wange des Elben. »Du wirst alles tun, was ich dir befehle. Habe noch ein wenig Geduld, dann wirst du verstehen.«


  Vangar wandte sich der schmalen Stiege am Ende der Halle zu. »Dort unten haben sie mich überwältigt, in der Kammer der Schriften. Es war der verfluchte Narr, er spielte in dieser Halle auf seiner Harfe und blickte mir direkt in die Augen, während er ein Lied in der alten Sprache der Götter vortrug. Offenbar glaubte er, mir wäre diese Sprache unbekannt und er könnte den Gott des wahren Lichtes ungestraft verspotten, aber ich verstand jedes Wort seines lästerlichen Gesangs und zog mein Schwert, er flüchtete die Treppe hinab, aber ich stellte ihn dort unten und schlug zu. Die Flamme des Todes, die ich gemeinsam mit Galimas in das Schwert gezwungen hatte, sie brach in jenem Augenblick aus der Klinge heraus und überwältigte mich, ich erblickte Galimas oben auf der Empore, während die Flammen mich verschlangen, und dann verstand ich, aber es war zu spät. Die Magier des Blutes, sie hatten sich hier unten verborgen und nutzten meine Schwäche, es gelang ihnen, mich niederzuwerfen und alles war verloren, bis zum heutigen Tage.«


  »Werden sie uns dort unten erwarten?«, fragte Elryn und blickte in das Dunkel hinab.


  »Es spielt keine Rolle, sie werden uns nicht aufhalten können, niemand kann das.« Der Schatten glitt in die Finsternis hinab und Elryn zog sein Schwert, er wartete, bis Colweyn den Elben die Treppe nach unten geleitet hatte und folgte dann dem Fürsten von Mor Cruac bei seinem Abstieg in die Tiefen der Burg.


  


  Vangar blieb an der Brüstung der Empore stehen und ließ seinen Blick über die Kammer der Schriften gleiten. Nichts deutete auf die Anwesenheit des Feindes hin und doch war er sich sicher, nicht allein in dieser Halle zu sein. Natürlich waren sie hier und verbargen sich mit Hilfe eines Zaubers vor seinen Blicken, ganz so, wie sie es damals getan hatten, er kannte ihre Ränke und Hinterlist nur zu gut. Aber jetzt würde es ihnen nichts nützen, diesmal standen die Mächte des Todes auf seiner Seite. Er wandte sich zu Elryn um und blickte auf das Schwert in der Hand des jungen Mannes. Die Runen brannten bereits auf dem dunklen Stahl, sie wussten, dass ihre Zeit bald kommen würde.


  »Schafft Galimas nach unten, er soll vor dem Schädel auf mich warten.« Ein Wink der knöchernen Hand folgte und Colweyn führte den wehrlosen Elben die Treppe hinab, zwei weitere Krieger der Zwölf waren ihrem Herrn in die Halle gefolgt und wachten mit gezogenen Schwertern neben dem Zugang zur Treppe, auf den Stirnknochen ihrer bleichen Schädel brannte das Zeichen des Schwertes und in seinem Namen würden sie jeden Feind angreifen, der sich in dieser Halle zeigen sollte. Vangar wechselte ein paar Worte mit Elryn, der zustimmend nickte und dann in die Halle hinabstieg. Er suchte sich seinen Weg an den Bücherschränken vorbei zum Mittelpunkt der Halle und blieb vor dem am Boden kauernden Skelett stehen. Sein Blick ruhte auf dem seltsamen Schädel, der auf einer schmalen Säule lag und ihn unentwegt anblickte.


  »Elryn.«


  Die Augen des Schädels leuchteten auf und immer wieder erklang der Name des jungen Mannes aus dem Mund des abgeschlagenen Kopfes. Das musste er sein, der Schädel des Alrenchor, von dem der Händler Iorwen gesprochen hatte. Woher kannte dieser Schädel seinen Namen? Elryn blickte zu dem Schatten hinüber, der gerade neben dem Skelett nahe eines der Bücherschränke Gestalt angenommen hatte. Die Augen des Schädels hingen jetzt an dem Schatten und in seinen Augen glaubte Elryn, eine große Furcht erkennen zu können.


  »Woher kennt er meinen Namen?«, fragte Elryn, aber statt einer Antwort betrachtete Vangar das aufgeschlagene Buch in den Händen des Skeletts und blickte sich ein weiteres Mal in der Halle um, dann trat er neben Elryn und die Augen aus weißem Licht richteten sich auf den Krieger in der schweren Rüstung.


  »Er trägt denselben Namen wie du. Elryn bedeutet nichts anderes als Alrenchor. Ihr beide seid das lachende Herz.«


  »Aber ...?«


  »Ich sagte dir doch, du musst verstehen, wer du bist. Du warst der lebendige Tod, zurückgekehrt, um das Schwert der Toten zu führen und das Siegel des Galshoras zu brechen, nun bist du das lachende Herz und du wirst der Gott des wahren Lichtes sein. Es ist ganz einfach, alles ist vorherbestimmt auf der Wand der Weisheit.« Vangar wandte sich dem Schädel zu, aus dessen Mund unentwegt die Worte der uralten Sprache zu hören waren. »Schweig endlich. Deine Zeit wird bald enden.«


  Ein Lächeln breitete sich auf dem Schädel aus und er begann zu lachen, überall zwischen den Schränken der Bücher hallte das heitere Gelächter wie aus unzähligen Mündern wieder und Elryn blickte sich um, aber niemand war zu sehen, sie waren ganz allein in der Halle.


  »Es ist genug, verfluchter Narr.« Der Schatten trat neben Galimas und war im selben Augenblick verschwunden, der Elbe bäumte sich auf, sein Geist versuchte verzweifelt, sich der Macht des Schattens zu erwehren, aber es war ein aussichtsloser Kampf, der tote Körper des Elben wurde von Vangar überwältigt und Galimas Widerstand war gebrochen, das weiße Feuer flammte in den Augen des Elben auf und der Kopf wandte sich Elryn zu.


  »Ich bin nun bereit. Richte das Schwert auf den Schädel. Du darfst nicht zurückweichen, egal, was auch geschehen mag.«


  Elryn nickte und näherte sich dem Schädel auf dem Podest, er hob das Schwert der Toten und richtete die Spitze auf den Schädel, der dunkle Stahl begann zu glühen und die Kristalle am Boden flammten auf, ein vielfarbiges Feuer breitete sich auf den Linien des Blutes aus und hüllte den Schädel fast vollständig ein. Elryn konnte gerade noch sehen, wie sich die Augen des Kopfes schlossen, bevor der Schädel des Alrenchor hinter dem Flammenmeer verschwunden war. Der leblose Körper des Elben hob seine Arme und Vangars Stimme war zu hören, uralte Worte der Macht erklangen in der Halle und schwarzer Rauch löste sich aus den Runen der glühenden Klinge, er breitete sich über dem Feuer aus und stieg bis an die Decke des Gewölbes empor. Wieder erklang Vangars Stimme und etwas in dem Schwert zerbarst mit einem grausamen Schrei, der dunkle Rauch in der Halle nahm mit einem Mal Gestalt an und ein schwarzer Dämon des Todes schwebte über dem Schädel. Elryn blickte in die entstellte, einem Totenschädel ähnelnde Fratze des Dämons, die schaurige Gestalt bewegte sich mit dem Rauch und die dunklen Augen richteten sich auf das Schwert der Toten in Elryns Hand. Mit vor Hass verzerrtem Antlitz hob der Dämon eine seiner Klauen, um Elryn niederzustrecken, aber Vangars Stimme gebot den Mächten der Finsternis Einhalt und der todbringende Schlag blieb aus, stattdessen wandte sich die riesige Kreatur jetzt dem Schädel des Alrenchor zu und stieß auf die brennenden Kristalle hinab. Die ganze Halle erbebte, als der Schlag des Dämons auf den Stern der Sirias traf, das Feuer der Kristalle vermischte sich mit dem Rauch und Elryn glaubte, inmitten all des schwarzen Rauches und gleißenden Feuers drei weiße Gestalten zu erblicken, die neben den Kristallen ausharrten und sich der Angriffe des Dämons zu erwehren versuchten.


  Immer wieder stieß die schwarze Kreatur des Todes auf die drei Gestalten hinab und verschlang sie mit ihrer dunklen Magie, einer der Männer sank bereits zu Boden und löste sich auf, die anderen schienen auch ihren Zusammenhalt zu verlieren, aber noch hielten sie stand und schlugen verzweifelt die Angriffe des Dämons zurück. Elryn blickte gerade zu dem Elben hinüber, in dessen Augen Vangars weißes Feuer erstrahlte, der Fürst der Toten, er war es, der gemeinsam mit Galimas Kräften die dunkle Flamme des Todes nach seinem Willen handeln ließ, immer wieder stieß der furchterregende Dämon hinab und bohrte seine Klauen in den Leib der beiden Männer. Sie waren kaum mehr in dem Feuer zu erkennen und nun musste ein weiterer von ihnen im schwarzen Rauch vergangen sein, ein qualvoller Schrei aus dem Mund des Schädels hallte durch den Raum und Elryn sah die Blitze, die nun aus der Spitze seines Schwertes in die Linien des Blutes schlugen. Das Blut, es verdampfte und begann sich aufzulösen, als hinter ihm ein lauter Ruf erklang.


  »Aschar ist über euch. Ihr alle sollt brennen in seinem Feuer.«


  Elryn wandte sich um und erblickte den riesigen Dämon des Feuers über ihm, der gewaltige, in einem roten Feuer brennende Widderschädel riss sein Maul auf und die Flammen stießen auf die schwarze Kreatur des Todes hinab. Das grauenvolle Antlitz im schwarzen Rauch wollte sich seinem neuen Feind zuwenden und das Feuer angreifen, aber es besaß nicht die Kraft, sich Vangars Willen zu widersetzen und so kämpfte es weiter mit aller Macht gegen den Stern der Sirias an, ohne sich gegen die alles verschlingenden Flammen des Feuerdämons verteidigen zu können.


  Elryn erblickte inmitten all der Flammen den Magier des Blutes, der seinen Stab auf den Elben richtete und ein Strahl aus gleißendem Feuer löste sich aus dem Tierschädel am Ende des Stabes, schoss auf den Elben zu und schlug mit einem Krachen in den Leib des Elben ein, der sich im selben Moment in eine brennende Fackel verwandelte. Neben dem Magier tauchte aus den Flammen ein Mann in einer dunklen Rüstung auf, mit einer breiten Streitaxt in den Händen stürzte dieser geradewegs auf ihn zu und Elryn erkannte den Mann sofort wieder, diesem Krieger war er schon mehr als einmal begegnet, es war der elende Hund, der bei Colweyns Tod an der Seite des Schwarzen Prinzen zu sehen gewesen war.


  Elryn blieb kaum mehr Zeit, er wagte es nicht, sein Schwert von dem Schädel des Alrenchor abzuwenden, aber der Krieger hielt direkt auf ihn zu, gleich würde er gezwungen sein, sich verteidigen zu müssen. Er wollte gerade das Schwert der Toten auf den anstürmenden Krieger richten, als dieser selbst von der Seite angegriffen wurde und einen mächtigen Schwertstreich abwehren musste. Inmitten der Flammen erschien der Kopf eines Skelettkriegers, der zertrümmerte Schädel gehörte dem Fürsten von Mor Cruac, der mit beiden Händen ein altes Schwert in seinen Händen führte und sich furchtlos auf den Krieger stürzte. Laut hallten die Schläge durch die Halle, als die Streitaxt des Kriegers auf Colweyns Schwert traf und Elryn wandte wieder seinen Blick der schwarzen Kreatur vor ihm zu, die jetzt auch den letzten der weißen Gestalten rund um den Stern der Sirias niedergerungen hatte, das vielfarbige Feuer begann zu schwinden und die Linien aus Blut waren nicht mehr zu erkennen, die Kristalle zerbrachen einer nach dem anderen und ihr Licht verging. Der brennende Elbe breitete seine Arme aus, die Flammen hatten nicht mehr viel von seinem Körper übrig gelassen und er schien nur noch aus reinem Licht zu bestehen, aber erneut erklang Vangars alles beherrschende Stimme, er zwang mit seinen Worten den Dämon des Todes zurück in das Schwert, die Kreatur aus Rauch erwehrte sich gerade mit aller Macht den Angriffen des Feuerdämons, aber die schwarze Flamme des Todes ließ von der brennenden Widdergestalt ab und begann, sich im Rauch aufzulösen.


  Elryn spürte die Macht des Dämons wieder in seinem Schwert, die dunklen Runen zeichneten sich deutlich auf dem glühenden Stahl ab und er vernahm wieder den Ruf des Schwertes, jetzt war seine Zeit gekommen, jetzt würde er sich endlich dem Sohn der Finsternis stellen können. Er sah, wie Vangars Schatten neben dem Schädel des Alrenchor Gestalt annahm und die Überreste des Elben zu Asche zerfielen, der Fürst der Toten griff nach dem Schädel und hielt ihn triumphierend in seinen Händen, dann eilte Vangar dem Skelett neben dem Bücherschrank entgegen und streckte seine knöcherne Hand nach dem schlagenden Herzen aus.


  Elryn wandte sich um und trat dem Magier des Blutes gegenüber, der sich in diesem Moment seines Scheiterns bewusst wurde und mit letzter Kraft seinen Stab auf Elryn richtete. Ein Lachen glitt über das Gesicht des jungen Mannes und das Schwert der Toten stieg in die Höhe, es schlug mit voller Kraft gegen den Stab des Magiers, Stahl traf auf Feuer und Kelraven taumelte nach hinten, der große Dämon des Feuers verging in seinen eigenen Flammen und der brennende Widderschädel am Ende des Stabes erlosch. Elryn sprang auf Kelraven zu und wollte gerade das Leben des Magiers mit einem weiteren Hieb beenden, als ein gewaltiger Blitz durch die Halle zuckte und mit einem ohrenbetäubenden Krachen in Elryns Schwertarm schlug. Das Schwert der Toten wurde ihm aus der Hand gerissen und Elryn glaubte, das Bewusstsein zu verlieren. Er konnte gerade noch erkennen, wie eine großgewachsene Gestalt in einem schwarzen Mantel neben ihn trat und das am Boden liegende Schwert ergriff, dann wich alles Licht aus der Halle und es wurde Nacht um ihn. Elryn glaubte zu fallen und in die endlose Finsternis zu stürzen, seine Beine versagten ihm ihren Dienst und er begann zu taumeln, als er spürte, wie jemand ihn am Arm packte und in Richtung der Treppe zog. Mit schweren Schritten eilte er die Stufen hinauf und erreichte bald den Thronsaal über der Halle der Schriften.


  


  Kelraven schlug die Augen auf. Der Schmerz in seinem rechten Arm drohte ihn erneut zu überwältigen, aber er durfte es nicht geschehen lassen, nicht jetzt, da er entgegen aller Erwartungen noch am Leben zu sein schien. Er tastete in der Finsternis nach seinem Stab und fühlte bald das alte Holz unter seinen Fingern, er griff zu und ein schwaches Licht ging von dem Widderschädel aus, das sich rasch in der Halle ausbreitete. Was war nur geschehen? Weshalb hatte ihn der Krieger mit seinem Schwert nicht erschlagen? Kelraven erinnerte sich wieder an den Blitz und das ohrenbetäubende Krachen direkt vor ihm, das Schwert der Toten, es war vor seinen Füßen zu Boden gefallen. Und dann war diese Gestalt erschienen, sie hatte das Schwert ergriffen und war damit in der Dunkelheit verschwunden, wer mochte das nur gewesen sein? Kelraven glaubte, die Antwort auf diese Frage längst zu kennen. Natürlich war es Vangar gewesen, der sein Eigentum zurückgefordert hatte, der Magier des Blutes blickte auf den leeren, vom Feuer gezeichneten Podest in der Mitte der Halle, der Schädel des Alrenchor war verschwunden und ebenso das Herz in dem Skelett, dessen Knochen jetzt zu Füßen des Schrankes lagen. Alles war verloren und Vangar hatte sein Ziel erreicht, der Fürst der Toten hatte seine verlorene Macht und Stärke wiedererlangt, es war vorbei. Kelraven stützte sich auf seinen Stab und zog sich mühsam auf die Beine, jetzt erblickte er den alten Mann neben dem Schrank, der in seiner Hand das seltsame Buch des Skeletts hielt und darin las. Dann schlug Goraid es zu und ließ es in einer der Taschen seines Mantels verschwinden, während er auf den Magier des Blutes zueilte.


  »Konntest du auch die restlichen Seiten des Buches lesen? Was steht dort geschrieben?«, fragte Kelraven mit brüchiger Stimme.


  »Es sieht ganz danach aus, als ob jemand anderes das Buch weiterschreibt«, meinte Goraid nachdenklich, »die Schrift hat sich verändert. Sie unterscheidet sich vollkommen von den ersten Seiten des Buches.«


  Ein dumpfer Schlag ließ den Boden der Halle erzittern und der alte Mann blickte besorgt zur Decke empor, lange Risse taten sich zwischen den Steinen des Gewölbes auf und feiner Staub rieselte herab. Ein weiterer Schlag erschütterte die Wände und einer der Schränke stürzte um.


  »Wir müssen hier raus.« Kelraven ahnte, was diese Schläge bewirken sollten und blickte sich nach Chadras um, der Krieger kam gerade wieder auf die Beine und griff nach seiner zu Boden gefallenen Streitaxt. »Schnell, uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«


  Der Magier erklomm bereits die hölzerne Empore und rannte dem schmalen Aufstieg zum Thronsaal entgegen, die engen Stufen der Treppe führten ihn rasch nach oben und er blickte in die leere Halle der Throne, als ein weiterer heftiger Schlag alles um ihn herum zum Schwanken brachte und er gewaltige Steinmassen zu Boden stürzen hörte. Er richtete seinen Stab auf die geschlossenen Torflügel der Halle, die in diesem Augenblick auseinanderbrachen und von den in die Halle schießenden Wassermassen mitgerissen wurden. Der Feuerdämon löste sich aus dem Widderschädel und die Flammen der riesigen Gestalt warfen sich mit aller Macht den hereinbrechenden Fluten entgegen, aber Kelraven wusste, dass ihnen nur noch wenig Zeit blieb, auch Aschar würde den Wassermassen des Sees nicht lange standhalten können.


  »Schnell, folgt mir.« Kelraven rannte aus dem Thronsaal und lief so schnell er konnte den langen Gang an den zahlreichen Kammern und Gemächern der Burg vorbei, hinter sich hörte er den verzweifelten Kampf des Feuers, das vor dem eindringenden Wasser immer schneller zurückweichen musste und schon hüllte sie die brodelnde Gischt ein, mit letzter Kraft erreichte Kelraven die schwere Türe aus Stein und blieb neben ihr stehen, während Chadras und Goraid an ihm vorbei rannten. Mit lauter Stimme befahl er die Mächte des Feuers wieder zurück in seinen Stab und der Dämon des Feuers gab sich dem Wasser geschlagen, die Flammen schossen zurück in den Widderschädel und Kelraven schlug die Steintüre zu. Das Wasser warf sich mit aller Macht gegen die Türe, aber der Stein hielt den gewaltigen Kräften des nassen Elements stand und bewahrte sie alle vor dem sicheren Tod. Goraid lehnte schwer atmend an der Wand und Kelraven eilte besorgt dem alten Mann entgegen.


  »Alles in Ordnung mit dir?«


  Goraid nickte. »Mir geht es gut. Es ist nur das Alter, ich bin derartige Anstrengungen nicht mehr gewohnt.«


  »Wir können froh sein, dass wir überhaupt noch am Leben sind«, meinte Chadras, »ohne die Hilfe des Feuers wären wir jetzt alle tot, ich denke, es ist an der Zeit, sich bei deinem Dämon zu bedanken.«


  »Du kannst dir deine wohlmeinenden Worte sparen«, erwiderte Kelraven bitter, »nur am Leben zu sein ist nicht genug, wir haben versagt, wir hätten Vangar aufhalten müssen. Ich glaubte fast, ihn im Kampf bezwingen zu können, aber meine Kraft reichte nicht aus, Vangar zerstörte den Stern und brach die Macht des Bundes.«


  »Aber er verlor sein Schwert, ich sah, wie es dem Jungen aus der Hand gerissen wurde«, erwiderte Chadras.


  »Gewiss, und Vangar nahm es an sich, er verlor keine Zeit und forderte sein Eigentum zurück.«


  »Vangar soll es genommen haben? Nein, das war nicht Vangar. Der glatzköpfige Kerl in dem schwarzen Mantel, er hat es an sich genommen. Ich glaubte erst, du seist es gewesen, aber dann sah ich dich mit deinem Stab am Boden liegen.«


  »Wovon redest du da?«


  »Ich habe ihn genau gesehen. Ein junger, kahlköpfiger Mann, er trug einen ähnlichen Mantel wie du, derbes, schwarzes Leder. Er verschwand im selben Moment, als er das Schwert ergriff.«


  »Chadras hat recht. Ich habe ihn auch sehen können. Es war nicht Vangar, der Schatten war immer noch in der Halle, als der Mann erschien.« Goraid war wieder zu Atem gekommen und zog das Buch hervor. »Ich glaube, der Mann, der das Schwert nahm, er ist für all das hier verantwortlich. Er wird ebenso wie du ein Magier des Blutes gewesen sein.«


  »Ein Wara? Eine der unsterblichen Seelen meiner Brüder? Weshalb hätte er das Schwert an sich nehmen sollen?« Kelraven schüttelte den Kopf. »Wenn es sich tatsächlich um einen Wara gehandelt hätte, dann hätte er mir im Kampf beigestanden und das Böse wäre für immer besiegt worden.«


  »Vielleicht. Aber bedenke, die Wara haben dir bislang ihre Hilfe verweigert. Warum hätten sie dir jetzt helfen sollen?« Goraid beobachtete den Magier des Blutes genau, in dessen Gesicht nun Zorn und Wut die Oberhand gewannen.


  »Willst du etwa damit sagen, die Wara hätten mich lieber tot gesehen, als mir zu helfen?« Kelravens Stimme schwoll bedrohlich an.


  »Ich sage gar nichts. Ich mache mir nur meine Gedanken.« Goraid zog das Buch hervor und reichte es dem Magier. »Der letzte Satz in dem Buch, lies ihn selbst.«


  Kelraven ergriff das Buch und schlug es auf, auf mehreren Seiten wurde immer wieder die Wand der Weisheit erwähnt und auch Vangars Name tauchte überall auf. All diese Worte glichen in ihrer Schreibweise den ersten beiden Seiten des Buches, die Kelraven bereits gelesen hatte, der letzte Satz jedoch unterschied sich deutlich von dem übrigen Text, es handelte sich um feine, ineinanderfließende Schriftzeichen, die in roter Farbe auf das Papier gebracht worden waren. Die Schrift des Blutes. Kelraven erkannte sie sofort und las die wenigen Worte.


  


  »Im Steinernen Rat der Bund über das Leben wacht,


  in Elmorey der Tod über unsere Brüder lacht.«


  


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Chadras und blickte den Magier des Blutes ratlos an.


  »Ich habe keine Ahnung, aber dies stammt ohne Zweifel von einem der Wara, die Worte sind in der Schrift des Blutes geschrieben worden.«


  »Was ist Elmorey? Ich habe noch nie davon gehört. Ist es ein Ort in Cal Drushar?« Der alte Mann blickte neugierig auf das Buch.


  »Elmorey.« Kelraven starrte nachdenklich ins Nichts. »Ein altes Wort aus der Sprache des Blutes, ich glaube, man könnte es mit die Halle der Brüder oder die Halle des Blutes übersetzen. Ich habe schon einmal davon gehört, in Tarcedras glaube ich, im Haus des Bundes.«


  »Das Haus des Bundes? Du hast niemals davon gesprochen.« Chadras sah überrascht auf.


  »Weil es schon lange nicht mehr existiert, ich war dort, als ich jung war, damals lebte der alte Felgorn noch, seine Familie hat sich seit Generationen um das Haus des Bundes gekümmert. Mit seinem Tod verfiel das Haus, ich glaube nicht, dass sich dort noch etwas befindet.«


  »Was war das für ein Haus?«


  »Früher diente es den Magiern des Blutes als Wohnsitz in der Weißen Stadt, aber seit etlichen Jahren bewahrte es nur noch die wenigen Hinterlassenschaften der großen Blutmagier auf, Krempel und Plunder, wenn ihr mich fragt.«


  »Und Elmorey?«


  »Ich erinnere mich wieder. Felgorn sprach häufig über diesen Ort. Er erzählte mir, dass dort früher einmal die Gebeine der Blutmagier bestattet wurden. Man errichtete ihnen zu Ehren prachtvolle Statuen, sie sollen in der Halle der Brüder aufgestellt worden sein und die Stimme des Blutes soll zwischen den Statuen zu vernehmen gewesen sein. Aber der Ort ist schon lange in Vergessenheit geraten.«


  »Wo bestattet man euch denn jetzt?«, fragte Chadras, »oder wirft man euch einfach ins Meer?«


  Kelraven bedachte den Krieger mit einem kalten Blick und schwieg. Goraid strich sich nachdenklich über sein Kinn. »Warum glaubst du, wird ausgerechnet dieser Ort in dem Buch erwähnt?«


  »... in Elmorey der Tod über unsere Brüder lacht. Natürlich lacht Vangar über uns, aber vielleicht soll dieser Satz mehr bedeuten«, sagte Kelraven.


  »Das denke ich auch. Die Frage ist nur, weshalb steht er dort? Soll er dir eine Hilfe sein? Warum ausgerechnet jetzt?«


  »Warum sollte er uns keine Hilfe sein? Der Mann, der das Schwert an sich nahm, er hat uns zweifellos geholfen. Ohne sein Schwert wird Vangar wenig ausrichten können, ein großer Teil seiner Macht liegt in dieser verfluchten Klinge.«


  »Und genau aus diesem Grund kann sie auch für andere eine große Versuchung bedeuten«, sagte Goraid leise.


  »Für einen Magier des Blutes?«


  »Für wen auch immer.« Goraid nahm das Buch wieder an sich und steckte es ein. Kelraven schwieg eine Weile, dann hatte er offenbar eine Entscheidung getroffen.


  »Aus welchem Grund dieser Satz auch geschrieben wurde, er ist alles, was uns noch bleibt. Wir werden nach Tarcedras gehen und herausfinden, wo sich Elmorey befinden mag, vielleicht gibt es im Haus des Bundes noch einen Hinweis auf die alte Grabstätte der Blutmagier. Wirst du uns dorthin begleiten, Goraid?«


  Der alte Mann lächelte. »Auch wenn ich der Bitte des großen Elbenweisen Elyndas euch zu helfen wohl längst zu Genüge nachgekommen bin, so bleibt mir keine andere Wahl, als euch zu folgen.«


  »Weshalb?«, fragte Chadras überrascht.


  »In dem Buch des Alrenchor wird im Zusammenhang mit der Wand der Weisheit ein Name erwähnt, der schon immer ein Mysterium war. Altorveen. Nur wenig ist über diesen Meister der dunklen Jahre bekannt, aber wenn seine Hand tatsächlich etwas auf der Wand der Weisheit hinterlassen hat, dann werde ich nichts unversucht lassen, dies mit meinen eigenen Augen zu sehen.«


  »Du brauchst das Schwert der Toten, um zu der Wand der Weisheit zu gelangen«, meinte Kelraven.


  »Ich weiß, und genau das ist der Grund, warum ich euch begleiten werde.«


  


  Chadras spähte vorsichtig über die brüchigen Mauerreste des Turmes hinweg, unter ihm breitete sich das dunkle Wasser des Sees aus und Nebelschwaden stiegen von der spiegelglatten Oberfläche in den weiten Talkessel empor. Sie vermischten sich mit dem Grau der Dämmerung und Chadras konnte bereits die Tannen am Ufer des Sees erkennen, deren dunkle Spitzen aus dem Nebel herausragten. Ihre schlanken Stämme verbargen sich noch in der Dunkelheit der Nacht und es war unmöglich, etwas am Ufer zu erkennen, aber Chadras war sich sicher, dass der Feind den See nicht unbeobachtet zurückgelassen haben würde. Sein Blick fiel auf das kleine Boot am Fuße des Turmes, es schwamm immer noch auf dem Wasser, aber was würde geschehen, wenn sie versuchen sollten, mit diesem Boot das Ufer zu erreichen? Sie würden ein allzu leichtes Ziel für diejenigen abgeben, die hinter den Stämmen der Bäume auf sie lauerten. Zumindest sollten sie warten, bis der Nebel so dicht werden würde, dass er sie vor den Blicken ihrer Feinde schützen konnte, allerdings hatte es nicht den Anschein, als ob das heute der Fall sein würde. Er spürte bereits den kalten Wind, der um die Spitze des Turmes strich und den Nebel allmählich auseinandertrieb. Chadras sprang die Treppe nach unten und kehrte in die große Halle zurück.


  »Was hast du gesehen?«, fragte Kelraven gespannt. »Sind sie dort?«


  »Ich konnte niemanden erkennen, es ist noch zu dunkel. Aber ich bin mir sicher, ihre Wachen werden den See beobachten«, antwortete Chadras.


  »Warum sollten sie das tun?«, entgegnete Goraid, »sie werden uns alle für tot halten. Ertrunken im Wasser des Sees.«


  »Vangar ließ den See niemals unbeobachtet, er wird es auch jetzt nicht tun.« Kelraven blickte sich in der Halle um und dachte nach.


  »Wie dem auch sei, mit ein paar Wachen solltet ihr beide doch leicht fertig werden«, erwiderte Goraid.


  »Wir sind ein viel zu leichtes Ziel auf dem Boot. Diese Männer beherrschen ihr Handwerk, ich habe es ihnen selbst beigebracht.« Chadras starrte finster auf das dunkle Bildnis eines unbekannten Mannes hoch oben an der Seitenwand der Halle, es fiel ihm schwer, daran zu denken, dass seine Krieger, die so tapfer an seiner Seite gegen das Böse gekämpft hatten, nun gezwungen waren, unter dem Bann des Schwertes dem Fürsten der Toten zu folgen. Ein lautes Krachen erklang hinter ihm und Chadras fuhr erschrocken herum, der hintere Teil der Halle stand in Flammen und Steinbrocken flogen umher, er griff zu seiner Axt und rannte dem Feuer entgegen, aber jetzt konnte er den Magier des Blutes erkennen, der inmitten des Feuers stand und seinen Stab auf das Loch in der Wand richtete, immer wieder vernahm er das Brechen des Gesteins, Mauerreste und Felsstücke schossen aus dem Loch heraus und nach einer Weile verstummte der Lärm, die Flammen begannen zu schwinden und kehrten zurück in den Widderschädel am Ende des Stabes.


  »Das sollte reichen. Wir werden diesen Weg aus der Burg nehmen.« Kelraven deutete auf das Loch in der Mauerwand der Halle, es war jetzt deutlich größer als vorher und bot nun auch einem Menschen genügend Platz.


  »Wir sollen dem Gang der Hobgoblins folgen?« Chadras blickte zweifelnd in das Loch hinein.


  »Natürlich. Der Gang wird uns ungesehen zum Ufer des Sees führen, er wird sicherlich irgendwo im Wald enden.«


  »Und die Hobgoblins? Wir sind nur noch zu dritt.« Chadras dachte an ihre beiden Begleiter, die sich wohl vergeblich vor dem Feind in einer der Kammern gleich hinter der großen Halle verborgen hatten. Von den beiden Kriegern fehlte jede Spur, wahrscheinlich hatte man sie entdeckt und getötet, sie waren jetzt gewiss zwei weitere Diener des dunklen Fürsten.


  »Das Feuer wird die Hobgoblins verschlungen haben oder sie sind geflohen, sie werden keine Gefahr für uns sein«, meinte Kelraven und trat in das Dunkel zwischen den herausgebrochenen Steinen der Wand, der Widderschädel glühte auf und ein rotes Licht erhellte die verbrannten Mauerquader im Inneren des Ganges, der sich nach wenigen Schritten zu einem breiten, gemauerten Stollen öffnete.


  »Das scheint mir ein Fluchttunnel der Burg zu sein, er stammt ganz sicher nicht von den Hobgoblins. Wahrscheinlich haben sie nur die in der Außenwand der Halle verborgene Steintüre durchbrochen. Kein Wunder, dass sie so leicht in die Burg gelangen konnten.« Kelraven eilte mit den anderen rasch in die Dunkelheit des Ganges voran, überall tropfte es von der Decke herab und erinnerte sie daran, dass das Wasser des Sees genau über ihren Köpfen lastete. Nach einer Weile veränderte sich der Gang, die gemauerten Wände wichen blankem Fels und es ging stetig nach oben, bald schon erreichten sie das Ende des Tunnels und standen alle um eine hölzerne Leiter herum, deren oberes Ende sich in der Dunkelheit verlor. Kelravens Licht flammte auf und weit über ihnen konnte man einen Verschlag aus einfachen Brettern erkennen.


  »Die Leiter mag für einen Hobgoblin stabil genug sein, aber ob sie auch uns tragen wird?« Chadras blickte zweifelnd auf das morsche Holz, aber ihnen blieb ohnehin keine Wahl und so setzte er seinen Fuß auf die erste Sprosse. Die Leiter ächzte unter der Last des schwer gerüsteten Kriegers, der langsam Sprosse für Sprosse nach oben stieg, aber sie hielt dem Gewicht stand und Chadras erreichte die schlichte Hütte aus einfach bearbeiteten Brettern, deren einziger Zweck zu sein schien, den tiefen Schacht in ihrer Mitte zu verbergen, in dem nach kurzer Zeit Goraids grauer Haarschopf auftauchte. Dem Alten fiel der Aufstieg über die Leiter sichtbar schwer und Chadras reichte dem Mann seine Hand, die dieser aber lachend ausschlug und sich selbst über den Rand des Schachtes zog. Goraid klopfte sich den Staub und Dreck von seinem weiten Mantel und blickte sich um, eine einfache Türe aus zusammengeflochtenen Tannenzweigen war alles, was sie noch von der Welt da draußen trennte und Goraid spähte durch einen größeren Spalt der Türe hindurch. Im Licht des Morgens erblickte er mehrere einfache Hütten aus Zweigen und Ästen, zwischen denen überall die Hobgoblins zu sehen waren.


  »Wir befinden uns mitten in ihrem Dorf.« Goraid hielt den Atem an und Chadras griff nach seiner Axt, auch wenn er wusste, dass diese kleinen Kreaturen da draußen ihnen kaum gefährlich werden konnten, zumindest nicht, solange Kelravens Feuerdämon bei ihnen war. Der Anblick des Feuers sollte alleine schon ausreichen, um die flinke Brut in die Flucht zu schlagen.


  Jetzt hatte auch Kelraven den Schacht verlassen und stand neben den anderen, er hob seinen Stab und wartete, bis Chadras mit einem Schlag seiner Axt den schmalen Holzriegel durchschlug, der die Türe von außen verriegelt hatte. Das dünne Holz zerbrach und Kelraven stieß die Türe auf, die Flammen schossen aus dem Widderschädel heraus und das Feuer nahm über den Hütten der Hobgoblins Gestalt an, laute Schreie erklangen und die in einfache Lendenschurze gehüllten Wesen stoben auseinander, sie flohen vor dem Feuer in den Wald hinein und Kelraven ließ von ihnen ab, die Flammen erstarben und verschwanden wieder in dem Tierschädel.


  »Das sollte reichen, sie werden so schnell nicht zurückkehren.« Kelraven blickte sich in dem verlassenen Dorf um und überlegte, wo sie sich wohl befinden mochten, aber überall ragten die Stämme der Tannen zwischen den Hütten auf und nahmen ihm die Sicht, wahrscheinlich würde es das Beste sein, nach einem Pfad der Hobgoblins Ausschau zu halten, allerdings durften sie nicht wieder in die Nähe des Sees gelangen, dieses Dorf lag sicherlich nicht allzu weit davon entfernt. Der Magier lief an ein paar der einfachen Hütten vorbei, sie ähnelten eher einfachen Zelten aus mehreren starken Ästen, deren Inneres von Reisigbündeln gegen Wind und Regen geschützt wurde. Vor einer größeren Hütte, die man genau zwischen vier mächtigen Stämmen errichtet hatte, ragten neben dem Eingang zwei lange Holzstangen aus dem Boden auf, an deren Enden man mehrere Tierschädel mit großen Geweihen befestigt hatte. Lange Ketten aus zusammengebundenen Knochen hingen von den Enden der Geweihe herab und klapperten im Wind, der Magier wollte gerade an ihnen vorbei laufen, als etwas seinen Blick festhielt. An den Enden der Knochen hatte man zahlreiche kleine Holzfiguren befestigt, sie glichen genau jener Figur aus dunklem Holz, die auch Craggan auf seiner Brust getragen hatte.


  »Hier wird sich wohl einiges finden, was die Hobgoblins aus der Burg geraubt haben, vielleicht lohnt sich ein näherer Blick in diese Hütte. Sie wird ganz sicher dem Anführer des Dorfes gehören«, meinte der Magier und schob das dünne Tuch beiseite, das über einem Ast vor dem Eingang hing. Ein graues Zwielicht herrschte im Inneren der niedrigen Behausung, Kelraven zog seinen Kopf ein und trat in die einfache Hütte. Überall standen kleine Kisten und Truhen auf dem Boden, auf denen sich glänzende Vasen und Gefäße aus klarem Kristall drängten, der ganze Raum quoll über mit wertvollen Gegenständen aus dem großen Saal der Burg, den Boden bedeckten kostbare Wandteppiche und etliche Dolche und Messer aus Silber lagen übereinander getürmt in den Ecken der Hütte.


  All das würdigte der Magier keines Blickes, er hatte nur die kleine Statue im Auge, die auf einer schwarzen Truhe gleich neben einer goldenen Fußbank stand, die dem Anführer dieses Stammes wohl als Thronsitz diente. Es war die gesichtslose Statue des dunklen Fürsten, eine jener Figuren aus schwarzem Ton, die auch Kamor in Fanweylin gefunden hatte. Eine Statue der Stimmen.


  Kelraven hielt den Atem an, er hatte diese Statue bislang niemals mit eigenen Augen gesehen, es war ihm immer noch unbegreiflich, wie er die verborgene Kammer im Tempel von Fanweylin hatte übersehen können, aber das war allein Aldrics Schuld gewesen, das Feuer in der Stadt war viel zu schnell entzündet worden, sie hätten sich viel mehr Zeit nehmen sollen, um den Tempel und seine Geheimnisse besser ergründen zu können. Vielleicht hätte alles verhindert werden können, wenn er damals die Figur in seine Hände bekommen hätte.


  Kelraven schritt auf die Statue zu und hielt davor inne, selbst die schwarze Truhe mit der auf dem Kopf stehenden roten Krone schien noch vollkommen intakt zu sein und auch die Statue hatte die Zeiten schadlos überdauert. Er wollte gerade nach ihr greifen, als er hinter sich Chadras warnende Stimme vernahm.


  »Du willst die Statue an dich nehmen?« Chadras starrte entsetzt den Magier an. »Was ist mit diesem Händler aus Val Cruac, von dem du mir erzählt hast? Hat er nicht seinen Verstand verloren, nachdem er in den Besitz dieser Statue gelangt ist?«


  »Die Statue mag für ihn gefährlich gewesen sein, für mich ist sie das nicht. Die Statue wird uns eine unschätzbare Hilfe im Kampf gegen das Böse sein, sie vereinigt die Stimmen der Toten in sich, mit ihr werde ich Vangars Gedanken und Absichten besser verstehen können, er wird nichts mehr vor uns verbergen können.«


  »Aber wie willst du wissen, dass es nicht umgekehrt sein wird? Er könnte dich benutzen und dich zwingen, nach seinem Willen zu handeln. Wir alle wären verloren«, rief Chadras aufgebracht.


  Kelraven hielt inne. »Du hast recht. Vangars Macht ist groß geworden, aber wir dürfen die Statue hier nicht zurücklassen. Aschar wird sie an sich nehmen, für ihn werden die Mächte des Todes keine Gefahr darstellen.«


  Das Feuer brach erneut aus dem Widderschädel heraus und in den Flammen wurden zwei riesige Klauen sichtbar, die nach der dunklen Figur auf der schwarzen Truhe griffen. Die Statue wurde vollständig vom Feuer eingehüllt und verschwand vor ihren Augen, dann zogen sich die Flammen wieder in den Stab des Magiers zurück.


  »Was wird geschehen, wenn du dich irrst?« Chadras blickte argwöhnisch auf den roten Widderschädel.


  »Vertrau der Stimme des Blutes. Es gibt größere Mächte im Alten Land als Vangar und Aschar ist eine von ihnen. Die großen Dämonen des Feuers, Arkarash, Aschar und Aschoral, sie wandelten schon im Lichte Ahngwars, als die Drachen das Land verheerten, ihre Magie ist weitaus älter und mächtiger als Vangar.«


  »Aber auch ihr Feuer wurde bezwungen«, sagte Goraid nachdenklich, »sie alle dienen heute nur noch ihren Herren. Sie könnten auch Vangar dienen.«


  »Niemand sagt, dass es nicht gefährlich ist, das Böse mit sich zu tragen. Aber uns bleibt keine Wahl, wenn wir Vangar bezwingen wollen. Ich habe es einmal versäumt, eine dieser Statuen an mich zu nehmen, diesen Fehler werde ich kein zweites Mal begehen. Verlassen wir diesen Ort, das Haus des Bundes in Tarcedras erwartet uns, denn nur dort werden wir erfahren, wo sich Elmorey befinden wird. Wir sollten keine Zeit mehr verlieren.«


  


  Kapitel 7 Im Schatten der Statue


  


  »Du hast ihn umgebracht.«


  »Er ist nicht tot, er atmet doch noch.«


  »Ich sagte, du solltest ihn nur verwunden, nicht töten.«


  »Genau das habe ich getan. Wahrscheinlich halten sie heute nicht mehr viel aus, diese verfluchten Elben. Man muss sich geradezu schämen, selbst einer von ihnen zu sein. Was ist nur in all den Jahren mit ihnen geschehen? Sie sind schwach geworden, schwach wie die Menschen.«


  »Wenn du nur besser gezielt hättest.«


  »Mein Pfeil geht niemals fehl, das weißt du genau. Was sollen wir jetzt tun?«


  »Das fragst du mich? Du warst es schließlich, der ...«


  »Sieh nur. Er kommt wieder zu sich, ich sagte doch, er ist nicht tot.«


  Die Stimmen drangen wie durch einen dichten Nebel zu ihm, sie verhallten einfach in seinem Kopf, ohne dass er den Worten folgen konnte, der brennende Schmerz in seiner Brust raubte ihm den Atem und alles um ihn herum lag hinter einem undurchdringlichen, schwarzen Schleier verborgen. Iowandar hustete und er spürte den metallischen Geschmack des Blutes in seinem Mund, er öffnete seine Augen, aber die Dunkelheit wollte einfach nicht schwinden, nur langsam vermochten seine Augen wieder vage Formen zu erkennen, die ganz allmählich die Konturen zweier Gesichter annahmen.


  »Na also, die Toten haben ihn nicht gewollt. Er ist wieder unter uns.«


  Iowandar spürte einen leichten Schlag auf seiner Wange und blickte den Elben über ihm verwundert an, aber dann kehrte die Erinnerung an die letzten Minuten zurück und er wusste wieder, wen er da vor sich sah.


  »Er erkennt uns wieder. Sieh nur, die Freude in seinem Gesicht. Er weiß, wem er sein Leben zu verdanken hat.« Elaras lächelte und hielt einen Pfeil mit blutiger Spitze vor Iowandars Gesicht.


  »Dieser Pfeil, er soll dir eine Warnung sein. Er verschonte diesmal dein Leben, aber er wird es kein zweites Mal tun.«


  Iowandar starrte auf den Pfeil vor seinen Augen, er versuchte, sich aufzurichten und wollte etwas antworten, aber wieder nahm ihm der Schmerz die Luft und er sackte nach hinten.


  »Spar dir deine Worte, sie sind ohnehin nicht von Belang. Hör lieber genau zu, was ich dir jetzt sagen werde. Wir haben deine Wunde versorgt, du wirst also nicht daran sterben, das ist die gute Nachricht. Die schlechte ist, dein Freund ist tot, er hatte weniger Glück als du. Wir brauchten seinen Körper, er dient nun unserem Herrn, ebenso wie der Verräter Galimas. Aber dir schenkten wir das Leben, du wirst nach Corraidhin zurückkehren und den Elben von allem berichten, was hier geschehen ist. Sage ihnen, Galimas hat seine alte Schuld beglichen und der Gott des wahren Lichtes wird wieder herrschen in Erbrethar. Die Elben, sie werden diesmal nicht verschont werden, auch sie werden unserem Herrn die Treue schwören und Vangars Licht wird über ganz Ahngwar erstrahlen. Genau das werden deine Worte sein.«


  »Was habt ihr mit Feoras gemacht? Wo ist er?« Iowandar blickte sich unter Schmerzen um, aber sein Freund war nirgends zu sehen. Eldras packte den Verwundeten am Arm und half ihm auf die Beine. »Hier ist dein Schwert, deinen Bogen wirst du dort finden, wo immer du ihn auch fallen gelassen hast.«


  »Ihr elenden Mistkerle. Ich werde euch ...«


  Elaras legte seine Hand auf Iowandars Schulter und zog den Elben ganz nah an sein Gesicht heran.


  »Hör gut zu, mein Freund. Du wirst genau das tun, was wir dir gesagt haben. Verschwende keinen Gedanken daran, uns zu folgen, denn das wäre dein Ende. Dieser Pfeil hier wird immer auf dich warten und du wirst ihn erst sehen, wenn es zu spät ist. Also, kehre zu deinem Fürsten nach Corraidhin zurück und komm uns nie wieder unter die Augen.«


  Iowandar nickte schwach, er griff nach seinem Schwert und befestigte es mit zitternden Fingern an seinem Gürtel, der Schmerz in seinem Körper wollte einfach nicht nachlassen, immer wieder breitete er sich in seiner Brust aus und raubte ihm die Luft, während er mit zusammengebissenen Zähnen durch das Meer der gelben Ergyablüten schritt und dem Verlauf des Baches zum Ausgang des Felsenrunds folgte. Er wusste, dass die höhnischen Blicke der beiden Elben ihn auf seinem Weg begleiteten, aber er wandte sich nicht um, sondern setzte entschlossen einen Schritt vor den anderen, bis er den schmalen Engpass zwischen den Felswänden erreichte, durch den sich der Bach seinen Weg ins Freie bahnte. Draußen erwartete ihn die tief stehende Abendsonne, die den unter ihm liegenden, zerklüfteten Berghang und das gesamte Tal mit ihren goldenen Strahlen in ein warmes Licht tauchte, aber auch unbarmherzig die beiden toten Körper beschien, die unweit von ihm entfernt zwischen den rauen Felsen lagen.


  Iowandar schloss für einen Moment die Augen und atmete vorsichtig die kühle Luft der Berge ein, der Schmerz ließ ein wenig nach und die Schwäche wich aus seinem Körper, er lief langsam den Hang hinab, bis er seinen Bogen inmitten der wilden Berglandschaft entdeckte und beugte sich zu ihm hinab. Seine Finger schlossen sich um das warme Holz und er nahm seinen Bogen wieder an sich, dann suchte er Schutz hinter einem vorspringenden Felsen und kauerte sich nieder. Zurückkehren nach Corraidhin und den Tod seiner Freunde ungesühnt lassen? Niemals würde er das tun. Er schwor sich, diesen verfluchten Elben bis ans Ende der Welt zu folgen, und dort würden sie durch seine Hand sterben, so und nicht anders würde es geschehen. Er verbarg sich hinter dem grauen Stein und richtete seinen Blick auf die enge Klamm über ihm, er wusste, dass dies der einzige Weg heraus aus dem Felsenkessel war.


  


  Das frische Grün des Eisenhuts leuchtete überall zwischen den Bäumen auf und bedeckte gemeinsam mit dem niedrigen Farn den ganzen Waldboden, Iowandar kniete sich nieder und pflückte die heilenden Blätter dieser seltenen Pflanze, dann legte er seine Rüstung aus Eisen und Leder ab und presste das würzig duftende Kraut auf seine Wunde. Sofort spürte er die wohltuenden Kräfte der gefiederten Blätter auf seiner Brust, die Schmerzen schwanden und die Erschöpfung wich einer neuen Zuversicht. In wenigen Tagen würde er wieder seinen Bogen spannen können, ohne dass ihm die Schmerzen dabei die Sinne raubten und er würde wieder im Vollbesitz seiner Kräfte sein, dann brauchte er nicht mehr zu fürchten, in den dichten Wäldern einem wilden Tier zum Opfer zu fallen oder bei der Durchquerung eines der reißenden Bäche durch seine eigene Schwäche zu Tode zu kommen.


  Sein Blick fiel auf die kaum sichtbare Spur auf dem Waldboden, die beiden Elben bewegten sich jetzt mit der Gewandtheit und Leichtfüßigkeit voran, die er von einem Mitglied seines Volkes erwartete, sie hinterließen kaum eine Spur, aber dennoch konnten sie ihren Weg vor Iowandars Augen nicht verbergen. Er wusste, wonach er suchen musste und welche unscheinbaren Hinweise ihm ihre Anwesenheit in diesem Wald verrieten. Oftmals war er nah genug an ihnen dran, um ihre grauen Mäntel im Unterholz zwischen den Bäumen verschwinden zu sehen. Ob sie ahnten, dass er ihnen folgte? Iowandar war sich da nicht sicher, er hatte es immer verstanden, sich ihren Blicken zu entziehen und die beiden taten nichts, was vermuten ließ, dass sie über seine Anwesenheit Bescheid wussten.


  Seit der Überquerung des verschneiten Passes inmitten der weißen Bergspitzen des Talmorgebirges, waren sie immer durch dichte Wälder dem Verlauf eines kleinen Flusses gefolgt, der sie bis zu seiner Mündung in den Eihrwing begleitet hatte. Dort hatten sich die beiden Elben nach Norden gewandt und Iowandar glaubte bereits, das Ziel der beiden zu kennen. Immer wieder tauchten zwischen den Stämmen der Bäume weiße Segel auf, die sich langsam über das Wasser des träge dahinfließenden Stromes bewegten, all diese Boote konnten nur ein Ziel haben, Tarcedras, die Stadt des weißen Landes, sie musste sich irgendwo inmitten dieses undurchdringlichen Waldes befinden. Die große Stadt der Menschen, die auch Iowandar nicht unbekannt war, sie musste zweifellos das Ziel der beiden Elben sein, seit Tagen hielten sie genau darauf zu und bahnten sich ihren Weg durch das dichte Unterholz des Waldes. Der Grund, weshalb sie das taten, blieb Iowandar allerdings rätselhaft, aber er war zuversichtlich, es bald herauszufinden, allerdings würde es in der Stadt weitaus schwieriger werden, den Elben unbemerkt zu folgen. Rasch legte er seine Rüstung wieder an und richtete seine Augen auf die Spuren im weichen Boden des Waldes.


  


  Immer sumpfiger wurde das Gelände, je näher Iowandar dem Ufer des Eihrwing kam, offenbar führte der Fluss viel Wasser und hatte sich weit über seine Ufer hinaus in den Wald ausgedehnt. Er konnte deutlich die tiefen Abdrücke der Stiefel in dem Morast erkennen, die beiden Elben hatten erst vor wenigen Minuten diese Stelle passiert, denn immer noch stieg das Wasser in den Abdrücken langsam an und Iowandar blieb stehen. Er lauschte, aber außer den Stimmen der Vögel war alles still und so bahnte er sich weiter seinen Weg durch das dicht belaubte Gestrüpp zwischen den knorrigen Stämmen der Bäume. Vor ihm wurde das Laubdach allmählich lichter und den Strahlen der Sonne gelang es nun häufiger, bis auf den Grund des Waldes vorzudringen. Nach wenigen Schritten glaubte er, hinter den Baumkronen eine dunkle Felswand in die Höhe ragen zu sehen und zwischen den Blättern leuchtete an manchen Stellen das in der Sonne glitzernde Band eines Wasserfalls auf.


  Vorsichtig näherte er sich jetzt zwei großen Baumstämmen, hinter denen bereits die ersten Häuser der Stadt zu erkennen waren, und verbarg sich im Schatten eines Haselstrauches, der unmittelbar am Ufer eines kleinen Seitenarms des Eihrwing wuchs. Das trübe Wasser trennte den Wald von den Häusern der Stadt und Iowandar erblickte die beiden Elben, die ein kurzes Stück dem Ufer gefolgt waren und jetzt ein kleines Boot zu sich riefen. Ein flacher Kahn hielt auf die beiden zu und zwei Männer mit langen Staken brachten ihr Boot in die Nähe des Ufers, die Elben sprangen an Bord und der Kahn setzte sich wieder in Bewegung, er trieb langsam an Iowandar vorbei und bog dann in einen der zahlreichen Kanäle der Stadt ein.


  Iowandar zögerte keinen Moment, er entledigte sich seines Mantels mitsamt seiner Rüstung, ergriff Bogen und Schwert und tauchte hinein in das kalte Wasser, mit kräftigen Zügen durchschwamm er den Fluss und kletterte auf der anderen Seite an der niedrigen Kaimauer empor, dort führte ein mit Steinen gepflasterter Weg an den Türen der Häuser vorbei und folgte dem Verlauf des Flusses. Iowandar eilte nur mit seinem nassen Untergewand bekleidet dem Boot der Elben hinterher und hatte bereits den Wasserarm erreicht, dem das Boot in die Stadt gefolgt war. Jetzt konnte er es sehen, nur ein paar Schritte von ihm entfernt trieb es auf dem Wasser und tauchte ein in das dichte Treiben auf den Kanälen der Stadt.


  Iowandar dachte nach, es sollte ihm keinerlei Schwierigkeiten bereiten, den langsamen Kahn mitsamt der Elben im Auge zu behalten, allerdings würde er dem Boot in seinem jetzigen Aufzug unmöglich in die Stadt folgen können, schon jetzt begegneten ihm die argwöhnischen Blicke der wenigen Menschen, die an ihm vorbei hasteten und ihn mit großen Augen anstarrten. Alles, was er brauchte, war ein unauffälliges Gewand, und zwar so schnell wie möglich.


  »Dein Mantel, guter Mann. Was willst du dafür haben?« Iowandar war neben den Bettler getreten, der auf den Stufen eines der prachtvollen Häuser am Ende des Kanals saß und seine zittrige Hand in seine Richtung hielt.


  »Mein Mantel? Was willst du mit meinem Mantel?« Der Blick des Greises richtete sich verwirrt auf den kaum bekleideten Elben vor ihm. »Wer bist du überhaupt? Du gehörst zu ihnen, nicht wahr?«


  »Zu wem soll ich gehören?«


  »Zu den Toten. Sie sollen aus dem Norden kommen, der dunkle Fürst hat sich wieder erhoben und seine Heerscharen fallen über das Land her, die ersten Menschen fliehen bereits aus der Stadt, aber ich fürchte mich nicht vor dem Tod. Was sollte er mir schon nehmen können?«


  »Er wird dir deinen kostbarsten Besitz nehmen, dein Leben. Deshalb solltest du ihn fürchten und die Stadt verlassen, wenn die Gerüchte wahr sein sollten.« Iowandar wandte rasch seinen Kopf und versuchte, das Boot nicht aus den Augen zu verlieren. »Ich bin ein Elbe, wie du siehst, ich diene nicht dem dunklen Fürsten, aber ich verfolge zwei seiner Schergen, die meine Freunde getötet haben, deshalb brauche ich deinen Mantel.«


  Iowandar öffnete den Beutel an seinem Gürtel und entnahm aus seinem Inneren einen rötlich schimmernden Flussstein.


  »Ich habe kein Gold, aber dieser Stein mag wertvoller sein als das glänzende Metall. Er wird über dich wachen und dich vor allem Bösen beschützen.« Er reichte dem Alten den Stein, der ihn zweifelnd in seiner Hand wog und dann einsteckte.


  »Vor dem Bösen beschützen, sagst du? Nun ja, vielleicht gibt mir Melwar etwas Gold dafür, er ist immer auf der Suche nach einem guten Geschäft. Hier hast du meinen Mantel, möge er dich glücklich machen.« Der Alte lachte und entledigte sich seines Mantels, den Iowandar sofort überstreifte und sich die weite Kapuze über den Kopf zog. Er verbarg seinen Bogen unter dem zerrissenen Stoff, dankte dem Bettler und lief mit schwerfällig aussehenden Schritten dem Boot nach, das sich jetzt den großen Markthallen der Stadt näherte und von einem breiten Lastkahn verdeckt wurde.


  


  »Verschwinde von hier. Oder soll ich das für dich erledigen?«


  Iowandar fuhr herum und erblickte eine großgewachsene Gestalt in einem edlen Mantel aus weißem Pelz, der Mann befand sich auf einem mit Fässern beladenen Schiff und schwenkte drohend seine Faust, offenbar hatte der Händler etwas gegen die Anwesenheit eines Bettlers in der Nähe seines Bootes. Iowandar wandte sich wieder um und beobachtete weiter den Eingang des unscheinbaren Hauses nahe der Marktstände, in dem die beiden Elben vor wenigen Minuten verschwunden waren.


  »Reicht es nicht, dass ihr überall in der Stadt herumlungert? Müsst ihr euch jetzt auch noch vor meinem Boot herumtreiben und meine Kundschaft vergraulen?« Die drohende Stimme kam näher und Iowandar fluchte, er durfte sicher nicht die Aufmerksamkeit der Menschen auf sich ziehen, wenn er vermeiden wollte, dass ihn die Elben entdecken würden. Mit schnellen Schritten eilte er weiter am Ufer des Kanals entlang.


  »Sieh mal an. Jetzt kann er auf einmal laufen.« Die Stimme verwandelte sich in ein lautes Lachen, das rasch hinter ihm zurückblieb und Iowandar ließ sich auf einer alten Kiste neben einem leeren Marktstand nieder, von dem aus er das Haus jenseits des Kanals im Auge behalten konnte. Wen mochten die Elben in diesem Haus aufgesucht haben? Iowandar beobachtete aufmerksam die eiserne Türe, häufig verrieten die Türen in Tarcedras etwas über die Bewohner der Häuser, sie erzählten ihre Geschichte und die Ereignisse, die sich im Inneren der Häuser zugetragen hatten. Aber diese Türe, die sich gleich neben einer zum Wasser geöffneten Ladentheke befand, war auffallend schlicht gestaltet, nur der Name des Besitzers war in großen Lettern darauf zu lesen. Melwar Ral. Sollte das der Mann sein, von dem der Bettler gesprochen hatte? Iowandar nahm sich vor, das herauszufinden, wenn ihm die Zeit dafür bleiben sollte.


  Er ließ seinen Blick kurz über die Stände unter den Markthallen gleiten, tatsächlich standen viele von ihnen leer und Iowandar fragte sich, ob die Menschen wirklich bereits aus der Stadt flohen. Überall um ihn herum blickte er in besorgte Gesichter und wahrscheinlich war die Angst der Menschen vor dem nahenden Heer der Toten nicht einmal unbegründet. Sein eigenes Handeln hatte bislang wenig dazu beigetragen, die Lage zu verbessern, ganz im Gegenteil, durch sein Versagen war Galimas in die Hände des Feindes gefallen und befand sich jetzt womöglich in größter Gefahr.


  Iowandar fluchte leise, als die Türe des Hauses geöffnet wurde und die Elben heraustraten. Sie wandten sich beide noch einmal kurz zu einem blonden Mann in einem einfachen Gewand aus braunem Stoff um und reichten ihm die Hände, dann eilten sie an den Booten vorbei einer Brücke entgegen, die sie direkt zu den Markthallen führen würde. Iowandar beobachtete die Elben, die jetzt die Brücke überquert hatten und direkt auf ihn zukamen. Er senkte seinen Kopf und verharrte reglos im Schatten der Markthallen, während die beiden nur wenige Schritte an ihm vorbei liefen und sich ihren Weg durch die Markthallen zum großen Platz der Stadt suchten.


  Iowandar erhob sich und folgte unauffällig den Elben, die sich jetzt bereits unter den Arkaden der stattlichen Häuser rund um den mit grauem Stein gepflasterten Hauptplatz der Stadt befanden, sie blieben stehen und blickten sich lange um, dann hielten sie auf ein paar Steinbänke am Rande des Platzes gleich neben einer zu den Markthallen gehörenden Taverne zu und ließen sich auf ihnen nieder, zogen ihre Pfeifen hervor und entzündeten das Kraut. Grauer Rauch stieg empor und die Elben hoben ihre Köpfe, ihre Blicke folgten den entschwindenden Rauchkreisen und ruhten jetzt auf dem Rumpf der riesigen Statue, die auf dem gewaltigen Felsvorsprung die ganze Stadt inmitten des tosenden Wasserfalls überragte. Iowandar ließ sich im Halbdunkel der Arkaden nieder und hielt den Blick auf die beiden Elben gerichtet, die keinerlei Anstalten machten, ihren Platz im Schatten der großen Statue wieder zu verlassen.


  


  Kelraven wartete, bis die kleine Barke sicher am Kai vertäut worden war, dann reichte er dem Mann am Ruder einen Beutel mit Kupfermünzen und kletterte als Erster die niedrige Bordwand empor, sprang über die Reling und fand sich inmitten zahlreicher Menschen auf dem schmalen Gehweg zwischen Häusern und Wasser wieder. Er hatte Tarcedras nie gemocht, das Gedränge und all der Lärm - wohin man auch sah, überall erblickte man nur Wasser, Boote, Häuser und Menschen.


  »Du siehst nicht so aus, als würdest du erfreut sein, nach Tarcedras zurückzukehren«, lachte Chadras, nachdem er Goraid behilflich gewesen war, sicher von Bord des Schiffes zu gelangen.


  »Ich frage mich, wie man in solch einer Stadt leben kann.« Der Magier blickte sich um und versuchte sich daran zu erinnern, wo sich das Haus des Bundes wohl in dieser Stadt befinden mochte, den beiden Seeleuten, deren Boot sie in wenigen Tagen von der Küste bis in die Stadt des weißen Landes gebracht hatte, war solch ein Haus zumindest unbekannt gewesen, aber der Magier hatte nichts anderes erwartet, schließlich musste das Gebäude schon vor vielen Jahren verlassen worden sein.


  »Dann sollte dich dein Weg besser nicht nach Targoron führen, gegen die Stadt im großen Schilfmeer ist Tarcedras ein beschauliches Dorf«, erwiderte Chadras.


  »Ich habe nicht vor, nach Targoron zu gehen. Finde lieber jemanden, der sich hier auskennt, anstatt törichtes Zeug zu reden.«


  »Ich dachte, du bist schon einmal in diesem Haus gewesen.«


  »Es ist sicher mehr als achtzig Jahre her, seit ich das letzte Mal in Tarcedras war.«


  »Achtzig Jahre, du siehst gar nicht so alt aus.«


  »Ich bin ein Magier des Blutes, uns ist eine lange Lebensspanne vergönnt.« Kelraven wandte sein kahles Haupt dem Krieger zu und blickte ihn mürrisch an. »Wollen wir hier stehen und uns über mein Alter auslassen? Oder haben wir nicht weitaus Wichtigeres zu tun?«


  Chadras nickte und blickte sich nach Goraid um, aber der alte Mann schüttelte nur den Kopf. »Ich bin niemals zuvor in dieser Stadt gewesen, ich werde euch keine Hilfe sein.«


  »Also schön, dann hören wir uns mal um.« Chadras trat an eine kleine Gruppe von Händlern heran, die gerade eine Taverne im Nachbarhaus verlassen hatten und sich anschickten, zu ihren Schiffen zurückzukehren. Die meisten schüttelten nur den Kopf, als der Krieger in der dunklen Rüstung sie über das Haus des Bundes befragte, aber einer von ihnen kehrte gemeinsam mit Chadras zu Goraid und Kelraven zurück.


  »Das ist Namor. Er glaubt, das Haus zu kennen, das du suchst.«


  Kelraven begegnete dem neugierigen Blick des rotwangigen, alten Mannes in dem seidenen Gewand, der jetzt das Wort an Kelraven richtete.


  »Ihr seid tatsächlich ein Magier des Blutes?«


  »So ist es.« Kelraven stellte seinen Stab fest auf den Boden.


  »Mein Vater wusste mir viel von den Magiern des Blutes zu berichten, er sagte, sie dienten den dunklen Mächten des Bösen.«


  »Dann irrte euer Vater. Der Bund des Blutes, er dient nur dem Leben, und niemandem sonst.«


  »Nennt ihr meinen Vater etwa einen Lügner?« Die Stimme des Alten begann zu zittern.


  »Wenn euer Vater ...« Kelraven wurde unterbrochen.


  »Wir wollen keinen Streit mit euch. Wir müssen nur dieses Haus finden. Ihr sagtet mir, ihr wisst, wo es sich befindet.« Chadras nickte dem alten Händler freundlich zu. Der Mann schwieg eine Weile und starrte den Magier feindselig an, dann fuchtelte er mit seiner Hand in der Luft herum.


  »Was schert mich euer Haus? Es muss irgendwo in der Nähe des großen Platzes sein, mein Vater hat es mir immer gezeigt, wenn wir zum Brunnen gegangen sind. Ihr werdet es schon selbst finden, wenn ihr eure Augen offen haltet.«


  Der Händler wandte sich um und eilte mit schnellen Schritten den Kanal entlang.


  »Was glaubt der Kerl eigentlich, wer er ist?« Kelraven starrte dem Mann wütend hinterher.


  »Tarcedras befindet sich nicht weit von Mor Cruac entfernt, die Menschen hier werden euch nicht alle wohlgesonnen sein, Sohn der Finsternis.« Chadras lachte kurz.


  »Sie werden schon sehen, wer den dunklen Mächten dient, wenn Vangars Heer vor den Toren der Stadt erscheint. Gehen wir und suchen das Haus.«


  


  »Es sieht verlassen aus.« Goraid blickte auf die mit zerrissenen Tüchern verhangenen Fenster des alten Gebäudes, das sich in einer schmalen Gasse unweit des großen Platzes befand.


  »Es ist verlassen, das sagte ich doch.« Kelraven stand unter dem großen Steinbogen, der fast die ganze Breite des Hauses einnahm und hinter dem eine hohe Türe aus Eisen den Zugang zum Inneren des Hauses verschloss. Die gesamte Oberfläche der Türe war überzogen mit kunstvoll eingravierten Zeichnungen aus der Geschichte der Blutmagier, Goraid studierte die Namen und Bilder der großen Magier und ihre auf der Tür verewigten Taten, wobei eine Stelle seine ganz besondere Aufmerksamkeit weckte. Die große Statue eines Fuchses war dort zu erkennen, vor der mehrere Menschen niederknieten und dem eindrucksvollen Standbild ein kurzes Schwert darboten.


  »Was hat das hier zu bedeuten?«, fragte Goraid den Magier, der gerade eine schmale Pforte inmitten der schweren Eisentür öffnen wollte.


  »Das? Das ist Fenragal, der weiße Fuchs. Man errichtete überall diese Tierstatuen zu seinen Ehren, ich glaube, von ihm selbst existiert nicht eine einzige Statue.«


  »Die Menschen überreichen ihm ein Schwert.«


  »Du hast recht, es wird sich wohl um das Schwert der Toten handeln, ich habe mir diese Türe niemals so genau angeschaut. Wahrscheinlich opfern die Menschen das Schwert dem weißen Fuchs zu Ehren seines Sieges über Vangar.«


  »Das wäre eine Erklärung«, sagte Goraid und sein Blick glitt weiter über die Türe, aber diese Zeichnung war offenbar die einzige, die von dem Kampf der Blutmagier gegen Vangar erzählte. Er beobachtete den Magier, der seine Hand auf ein herzförmiges Relief inmitten der Zeichnungen legte und wartete, bis mit einem leisen Klicken die kleine Pforte aufsprang und den Weg ins Innere des Hauses freigab. Kelraven zog seinen Kopf ein und betrat die Eingangshalle des prachtvoll ausgeschmückten Hauses. Zumindest war es das in seiner Erinnerung gewesen, denn nun war von der einstigen Schönheit der Einrichtung nichts mehr zu sehen. Alles, was man tragen konnte, war fortgeschafft worden, den Rest hatte man mit Äxten zerschlagen und so lagen überall die ihrer kunstvollen Einlegearbeiten beraubten Holzvertäfelungen auf dem Boden verstreut und auch die großen Schränke hatte man nicht verschont.


  Kelraven stieg über die sich auftürmenden Holzberge hinweg und schnell wurde ihm klar, dass er hier nichts mehr finden würde, was ihnen einen Hinweis auf Elmorey, die verschollene Halle seiner Ahnen, geben könnte. Jemand war ihm zuvorgekommen und hatte alle Aufzeichnungen der Blutmagier aus diesem Haus entfernt. Chadras kehrte gerade aus dem oberen Stockwerk zurück, aber auch dort hatte er nichts gefunden, was ihnen von Nutzen hätte sein können.


  »Wer immer das auch getan hat, er hat seine Sache gründlich gemacht. Nicht mal ein leeres Stück Pergament haben sie in diesem Haus zurückgelassen. Was glaubst du, wer hierfür die Verantwortung trägt? Vangars Schergen aus Mor Cruac?«


  »Ich glaube nicht, dass sie es wagen konnten, sich so offen in Tarcedras zu bewegen. Wer immer das getan hat, seine Arbeit geschah sicher nicht unbemerkt. Nein, Mor Cruac hat gewiss nichts damit zu tun.« Kelraven bückte sich und schob ein paar zerschlagene Bretter auseinander, zwischen denen etwas am Boden funkelte. Er griff nach der winzigen, goldenen Perle und betrachtete sie in seiner Hand. An der Perle hingen noch die Reste einer aus feinen Goldfäden gesponnenen, zarten Schnur. Das Gesicht des Magiers verdüsterte sich und er erhob sich wieder.


  »Diese verfluchte Bande. Ich hätte es gleich wissen sollen, dass sie hinter all dem stecken.«


  »Wen meinst du?«, fragte Goraid.


  »Die Bruderschaft der heilenden Hände. Diese goldgierigen Priester, sie haben alles an sich gerissen und in ihren Tempel geschafft. Wir werden ihnen einen Besuch abstatten und sie fragen, was sie dazu zu sagen haben.«


  »Die Priester des Tempels der Morgenröte. Diese Gauner sind mir ebenfalls nicht unbekannt.« Goraid folgte dem Magier und Chadras nach draußen, die Türe fiel hinter ihnen ins Schloss und sie wandten sich dem großen Platz am Ende der Gasse zu. Nach wenigen Schritten fanden sie sich nahe der Arkaden des Brunnenhauses mit seiner goldenen Kuppel wieder und Goraid richtete gemeinsam mit Chadras seinen Blick auf die Reste der alles überragenden Statue über ihnen. Das aus großer Höhe herabfallende Wasser prallte auf den Felsvorsprung und die Sonne ließ die weiße Gischt rund um den Sockel der Statue erstrahlen, während sich das Wasser weiter zu beiden Seiten seinen Weg in die Tiefe suchte.


  »Ein überwältigender Anblick«, meinte Chadras, aber Goraid schien wenig beeindruckt zu sein.


  »Er glaubte, sich auch hier im kalten Stein des Nordens verewigen zu müssen. Nun sieh, was aus ihm geworden ist. Er ist gefallen wie alle anderen auch, die sich für Götter hielten.«


  »Von wem sprichst du?«


  »Es spielt keine Rolle, sein Name ist längst vergessen, ebenso wie sein Grab.« Goraid wandte sich von dem zerstörten Standbild ab.


  »Wollt ihr dort ewig herumstehen und alte Statuen anstarren? Wir haben hier etwas zu erledigen.« Kelravens ungeduldige Stimme erklang von weitem und Goraid fuhr herum, er entdeckte den Magier des Blutes unter einer Kolonnade, die den großen Platz des Brunnens von einem etwas kleineren, quadratischen Platz im Rücken des Säulengangs abtrennte. Goraid ließ noch einmal seinen Blick über den großen Platz mit den eindrucksvollen Häuserfassaden und langen Arkadengängen schweifen, dann eilte er gemeinsam mit Chadras dem Magier entgegen, der bereits auf den mächtigen Stamm eines uralten Baumes vor dem Eingang des Tempels der Morgenröte zustrebte.


  »Ein Telvorbaum. Den hätte ich niemals soweit im Norden erwartet. Es wäre interessant zu erfahren, wie und wann dieser Baum seinen Weg nach Tarcedras gefunden hat«, sagte Goraid mit Blick auf die mächtige Krone des Baumes, an der die ersten silbergrauen Blattspitzen zu erkennen waren.


  »Ich glaube nicht, dass Kelraven großes Interesse daran hat, die Herkunft dieses Baumes mit euch zu erörtern«, erwiderte Chadras und lief an den zahlreichen Feuerschalen vorbei, in denen glühende Kohlen schwelten und dünne Rauchfahnen in den Himmel sandten. Hier und da kauerten im Schatten der Arkaden ein paar Menschen am Boden, aber ansonsten lag der Platz verlassen da und auch vor dem großen Tor zum Eingang des Tempels war außer dem Magier des Blutes niemand zu sehen. Chadras schritt auf Kelraven zu und blieb vor den verschlossenen Torflügeln stehen, auf denen man ein mit goldenen Lettern beschriebenes Schild befestigt hatte.


  »Der Tempel der Morgenröte gewährt niemandem Zutritt«, las Chadras und blickte den Magier überrascht an. »Ob sie wohl auch uns damit meinen?« Der Krieger schlug mit der Faust gegen die Türe und verlangte lautstark Einlass, aber nichts geschah.


  »Nimm deine Axt und schlag die Türe ein.« Kelraven trat ein wenig beiseite und Chadras zog seine zweischneidige Axt hervor, holte aus und krachend schlug das dunkle Eisen gegen die Türe. Die Blicke der wenigen Menschen unter den Arkaden richteten sich auf die drei Fremden vor dem Eingang und sie sahen die Axt erneut emporsteigen, das kostbare Holz der Türe begann zu splittern und ein großer Spalt tat sich auf. Jetzt erklangen wütende Rufe aus dem Inneren des Tempels und eine kleine Türe in einem Seitengebäude wurde aufgerissen, aus der zwei mit Schwertern bewaffnete Priester herausstürzten und Chadras wütend Einhalt geboten, während sie mit schnellen Schritten auf ihn zu rannten.


  »Mach weiter.« Kelraven richtete seinen Stab auf die sich nähernden Priester und Chadras wollte gerade wieder ausholen, als die Tore des Tempels geöffnet wurden und ein Mann in einer hellblauen Robe vor ihnen auftauchte. Ein goldenes Geflecht aus seidenen Fäden bedeckte sein kahles Haupt und die dunklen Augen in dem wohlgenährten Gesicht starrten fassungslos auf die Schäden im Holz der Türe.


  »Bei Belias, ihr werdet für diesen Frevel teuer bezahlen. Wie könnt ihr es wagen, eure Hand gegen die Bruderschaft des Tempels zu erheben? Belias möge euch strafen, ihr werdet ...«


  »Schweig, sonst wird Aschar dich lehren, wie du einem Magier des Blutes zu begegnen hast.« Kelraven trat ganz nah an den Priester heran, der vor dem Mann mit den stechenden Augen zurückwich.


  »Ihr seid ...«


  »Ganz recht. Ich bin Kelraven, Magier des Blutes und Bewahrer des Bundes der Sirias. Wer bist du, dass du es wagst, mir den Zutritt zum Tempel der Morgenröte zu verwehren?«


  »Ich ..., ich wusste nicht ...«


  »Warum ist der Tempel überhaupt geschlossen?«


  »So lautet das Geheiß unseres Oberen. Talifas ordnete an, dass die Tore des Tempels geschlossen werden sollten, weil er fürchtet, die Toten könnten versuchen, in den Tempel zu gelangen, wenn sie erst über Tarcedras herfallen. Wir müssen den Tempel schützen, er darf nicht in die Hände des Bösen fallen.«


  »Noch gibt es keine Toten in Tarcedras. Aber wir werden sie nicht aufhalten können, wenn ihr weiter meine Zeit vergeudet.« Kelraven drängte an dem Priester vorbei ins Innere des Tempels. »Bringt uns zu Talifas, sofort.«


  »Der Obere zieht es vor, in diesen Stunden zu ruhen. Ich glaube nicht, dass es weise ist, ihn jetzt zu stören. Vielleicht könntet ihr solange in der Halle der Heilung verweilen, es werden ein paar Liegen für euch bereitet werden.«


  Kelraven packte den Priester an der Robe und zog ihn zu sich heran. »Du wirst uns jetzt zu Talifas führen, oder du wirst es zutiefst bereuen, einem Magier des Blutes den Gehorsam verweigert zu haben. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«


  Der Priester nickte verängstigt und eilte die große Treppe in der Eingangshalle des Tempels empor, folgte dann dem langen Gang zu seiner Rechten und blieb vor einer prachtvoll verzierten Türe am Ende des Korridors stehen. Er zögerte kurz, aber schon waren hinter ihm die Schritte der anderen zu hören und er öffnete die Türe zu den Gemächern des Oberen. Kelraven folgte dem Priester in einen reich verzierten Empfangsraum hinein, in dessen Mitte sich ein wuchtiger Tisch aus rötlich schimmerndem Erlenholz erhob. Ein schwerer, mit Seide bespannter Sessel fand dahinter Platz und ließ auf seinem Rückenpolster das mit goldenen Fäden gestickte Wappen der Bruderschaft erkennen.


  Der Priester gebot den anderen, hier zu warten, während er eine Türe in der Seitenwand öffnete und dahinter verschwand. Kelravens Blick ruhte auf den unzähligen Gemälden, die dicht gedrängt an den mit Holz verkleideten Wänden hingen. Sie zeigten überwiegend Ansichten der weißen Stadt mitsamt den Bergen und Wäldern der Umgebung, aber es waren auch zahlreiche Portraits und Darstellungen verschiedener Menschen in den Straßen Tarcedras darunter. Der Magier trat an den Tisch heran und betrachtete die zahllosen Schalen aus Gold und Silber mit funkelnden Kristallen und edlen Steinen darin, die unter zwei goldenen Kerzenleuchtern auf dem Tisch Platz fanden. In einer der Schalen erblickte er einen ungewöhnlich geformten Goldbrocken, der bei näherer Betrachtung dem Herzen eines Menschen glich. Er nahm das Gold in die Hand und strich mit seinem Finger über die glatte Oberfläche, nie zuvor hatte er ein solches Herz gesehen, und er wollte es gerade an Goraid weiterreichen, als durch die schmale Türe ein alter Mann mit schneeweißem Haar den Raum betrat. Er war ebenfalls in eine hellblaue Robe gewandet, die jedoch mit goldenen Fäden durchwirkt war und im Schein der Kerzen in einem hellen Licht funkelte. Der Alte bewegte sich langsam auf den Stuhl zu und ließ sich darauf nieder, dann richteten sich die fast schwarzen Augen in dem faltigen Gesicht auf die drei Männer ihm gegenüber.


  »Was führt einen Magier des Blutes in meinen Tempel?« Die dünne Stimme des Oberen erklang und Kelraven wandte sich an den greisen Mann.


  »Das Haus des Bundes. Es wurde zerstört und geplündert. Was habt ihr dazu zu sagen, Talifas?«


  »Ihr unterstellt der Bruderschaft, der Urheber dieser schändlichen Tat zu sein?«


  »Ich fand dies unter den Trümmern.« Kelraven zog den seidenen Faden mitsamt der goldenen Perle hervor. »Gehört das nicht zum Gewand eurer Priester? Wie konnte diese Perle in das Haus des Bundes gelangen, wenn doch die Türen versiegelt waren?«


  »Ich habe damit nichts zu schaffen. Es oblag der Verantwortung meines Vorgängers. Er war es, der in das Haus des Bundes eindrang und alles von Wert beiseiteschaffen ließ«, erwiderte Talifas.


  »Euer Vorgänger? Wer soll das gewesen sein?«


  »Sein Name war Bogaral. Er war ...« Der alte Priester schwieg.


  »Was war er?«


  »Nun ja, er war etwas seltsam, wenn ihr so wollt. Ich habe ihn selbst nur einmal getroffen, ein unangenehmer Mensch, aber sein Wissen über die Magie des menschlichen Körpers war unübertroffen. Er besaß vielerlei Talente, diese Bilder hier, sie stammen alle von ihm, aber dennoch, etwas in seinem Blick ließ einen erschaudern. Er soll fortwährend davon gesprochen haben, den Willen Belias erfüllen zu wollen, was immer er damit auch gemeint haben mag. Eines Tages ist er dann verschwunden und man hat nie wieder etwas von ihm gehört. Das muss vor über fünfzig Jahren gewesen sein, ich weiß noch genau, wie ich den Tempel in Tarbredol verließ, um hier in Tarcedras das ehrwürdige Amt des Oberen weiterzuführen.«


  »Gab es keinen geeigneten Nachfolger in diesem Tempel?«, fragte Kelraven.


  »Offenbar nicht. Nach Bogarals Verschwinden gab es hier einige Vorfälle, ein paar Priester sollen zu Tode gekommen sein, bedauerliche Unglücksfälle, aber es war wohl niemand bereit, an Bogarals Stelle zu treten. Also habe ich das Amt übernommen.«


  Kelraven nickte. »Was ist mit all den Aufzeichnungen geschehen, die aus dem Haus des Bundes geraubt wurden?«


  »Ich habe keine Ahnung. Vor ein paar Jahren ließ ich Bogarals Gemächer öffnen, aber sie waren bis auf wenige Bücher und wertlose Artefakte vollkommen leer, er muss alles mit sich genommen haben. Das meiste von dem, was wir fanden, haben wir verkauft, es besaß keinen Wert für uns.«


  »Ihr habt seine Gemächer solch eine lange Zeit verschlossen gehalten?«


  »Die Türen waren mit einem magischen Siegel verschlossen, sie ließen sich nicht öffnen. Wir brauchten viele Jahre, um zu verstehen, wie man das Siegel brechen konnte. Aber es war vergebens, die Gemächer waren so gut wie leer.«


  Kelraven fluchte und starrte auf den Tisch, wobei sein Blick auf das goldene Herz fiel.


  »Dieses Herz? Ist das auch Bogarals Werk?«


  Talifas blickte erstaunt auf. »Nein. Das Herz erwarb ich bei einem Händler hier in Tarcedras, ich glaube, es wird sich um eines der legendären Herzen der verlorenen Seelen handeln.«


  »Genau das dachte ich mir auch, als ich es sah«, warf Goraid dazwischen und der greise Priester betrachtete den unscheinbaren alten Mann in dem weiten Mantel.


  »Was wisst ihr über die verlorenen Seelen?«


  »Nicht viel. Ich kenne nur das Lied, das Altorveen über sie verfasste, eine Prophezeiung aus den dunklen Jahren. Er sprach von einer grauen Schar, die über das Meer nach Westen segelt, um den Tod auf seinem Weg ins eisige Land des Nordens zu begleiten. Diese Menschen sollen alle ein goldenes Herz auf ihrer Brust getragen haben.«


  »Das ist sehr bemerkenswert. Es gibt auch in Cal Drushar eine ähnliche Legende, sie ist ...«


  Kelraven unterbrach zornig das Gespräch der alten Männer. »Uns fehlt die Zeit, um uns über alte Geschichten auszutauschen. War das derselbe Händler, dem ihr auch Bogarals Bücher verkauft habt?«


  Talifas nickte.


  »Dann werden wir bei ihm vorbeischauen, vielleicht besitzt er ja noch etwas aus dem Haus des Bundes. Wo finden wir diesen Händler?«


  »Sein Laden liegt gegenüber der großen Markthalle am Weißen Wasser, so nennen wir den Kanal, der direkt an den Markthallen vorbei führt. Melwar ist sein Name, es gibt nur wenig, was ihr nicht in seinem Laden finden werdet.«


  »Ich danke euch, Talifas. Aber zunächst will ich Bogarals Gemächer sehen«, sagte Kelraven.


  »Wozu? Sie stehen immer noch leer, niemand will dort leben.«


  »Das spielt keine Rolle, bringt mich dorthin.«


  »Wie ihr wünscht.« Talifas erhob sich und bewegte sich mühsam um den Tisch herum, dann verließ er seine Gemächer und schritt langsam an den zahlreichen Türen vorbei, bis er endlich vor einer von zwei schlanken Säulen eingefassten Doppeltüre stehen blieb, auf der man inmitten eines Kreises zwei Hände erkennen konnte, die sich schützend über einen am Boden liegenden Menschen erhoben. Es war das Wappen der Bruderschaft, das man in mühevoller Arbeit in das Holz der Türe getrieben hatte. Rechts und links davon wachte Belias, der Gott der Heilkunst, über das Wappen und streckte seine segnenden Hände dem Betrachter der Türe entgegen.


  Talifas öffnete eine der Türen und trat beiseite, Kelraven schritt an dem Priester vorbei, betrat die dunklen Gemächer und blickte sich um, die beiden Fenster zum großen Platz waren mit schwarzen Tüchern verhangen und ließen kaum Licht herein, aber auch so konnte man sehen, dass sich tatsächlich nichts mehr in dem Raum befand, außer einer mannshohen Statue des Gottes Belias, die genau zwischen den beiden Fenstern stand.


  »Weshalb habt ihr den Raum verdunkeln lassen?«, fragte Kelraven.


  »Es ist wegen der Statue. Zwei der Priester, die in diesem Raum gearbeitet haben, sie schworen, dass sie etwas in der Statue gesehen haben wollen. Ein Gesicht.«


  »Ein Gesicht? Was für ein Gesicht?«


  »Zwei Augen, die sie für einen Moment lang anblickten. Und einen lachenden Mund.«


  Kelraven trat ganz nah an die Statue heran und betrachtete den Kopf des Gottes, er war in dem wenigen Licht aber kaum zu erkennen.


  »Nehmt die Tücher von den Fenstern ab.«


  Talifas zögerte, er hatte offenbar nicht vor, Bogarals altes Gemach zu betreten.


  »Ihr solltet das nicht tun. Die beiden Priester, sie sind tot. Sie starben nur wenige Tage, nachdem sie das Gesicht gesehen hatten.«


  »Woran sind sie gestorben?«, fragte Kelraven und griff selbst nach einem der Tücher.


  »Wir fanden sie in ihren Betten, sie müssen im Schlaf gestorben sein. Aber ihre Augen ...«


  »Was war mit ihren Augen?«


  »Sie waren nicht mehr da.«


  Kelraven hielt inne und wandte seinen Kopf dem Oberen zu. »Was soll das heißen, sie waren nicht mehr da?«


  »Ich habe keine Erklärung dafür. Nur noch ihre leeren Augenhöhlen blickten uns an.«


  Die Hand des Magiers zögerte kurz, dann riss sie das Tuch vom Fenster und das Licht der Sonne fiel in den Raum, der helle Stein der Statue leuchtete auf und Kelraven blickte erneut in das Gesicht des Gottes Belias. Der Gott der Heilkunst und Barmherzigkeit, sein gütiges Antlitz ließ das Mitgefühl des Gottes für die Kranken und Schwachen erkennen, und Kelraven versuchte, das zu ergründen, was sich im Inneren der Statue verbergen mochte. Er war sich sicher, dass es nur Vangar sein konnte, der diese Erscheinungen hervorgerufen hatte. Es war dem dunklen Fürsten schon immer möglich gewesen, in den kalten Leibern der Statuen Gestalt anzunehmen, und genau so musste es sich auch hier zugetragen haben. Er betrachtete lange das Gesicht des Gottes, aber er vermochte es nicht, die Anwesenheit des Bösen in dieser Statue zu erspüren, sie schien niemals von Vangars dunklem Geist berührt worden zu sein. Enttäuscht wollte er sich gerade abwenden, als zwei dunkle Augen auf dem sandfarbenen Stein sichtbar wurden und er glaubte, den Klang einer fernen Stimme in seinem Inneren zu hören und der Name Bogaral hallte in seinem Kopf wieder.


  Jetzt richteten sich die Augen auf ihn und blickten den Magier unverhüllt an, die Stimme erstarb und die Erscheinung verschwand, nur ein leises Lachen blieb zurück, das sich immer weiter zu entfernen schien, bis es schließlich ganz verstummt war. Kelravens Hand fuhr über das Gesicht der Statue und er spürte den warmen Stein unter seinen Fingern, er wusste nicht, was er da eben gesehen hatte, aber es war ganz sicher nicht Vangar gewesen, daran hatte er nicht den geringsten Zweifel.


  »Was ist mit dir?«, fragte Chadras und näherte sich dem Magier, der sich jetzt umwandte und die anderen anblickte. Talifas wich erschrocken zurück.


  »Ihr habt es gesehen. Ich kann es in euren Augen sehen, ihr seid verdammt. Ich hatte euch gewarnt, warum nur habt ihr nicht auf mich gehört?«


  »Redet kein törichtes Zeug.« Der Magier wandte sich an Goraid. »Was glaubst du, wer sich in dieser Statue verbergen könnte? Ich bin mir sicher, es ist nicht Vangar, auch wenn ich es erst für möglich hielt. Aber es liegt nichts Böses in diesem Stein, es muss eine andere Macht sein, die dieser Statue innewohnt.«


  »Vielleicht ist es dieselbe Macht, die auch die Verse in Alrenchors Buch schrieb und uns den Namen Elmorey offenbarte. Es könnte sich um die Erscheinung des Mannes handeln, der das Schwert der Toten an sich nahm und dann verschwand.«


  »Mag sein, wir wissen nichts über ihn und seine Beweggründe. Die Antworten werden wir wohl nur in Elmorey finden, wo immer sich diese Halle auch befinden mag.« Kelraven sah kurz zu Talifas hinüber. »Sagt euch der Name Elmorey irgendetwas?«


  »Elmorey.« In den Augen des Oberen regte sich eine ferne Erinnerung. »Die Halle des Blutes, dieser Name kommt mir seltsam vertraut vor. Ja, jetzt weiß ich wieder, wo ich ihn gesehen habe.«


  »Wo?«


  »Folgt mir.« Der greise Priester kehrte mit den anderen zurück in seine Gemächer und deutete auf ein kleines, dunkles Gemälde ganz in der oberen Ecke der Kammer.


  »Hier. Seht selbst. Auf dem Rahmen des Bildes.«


  »Elmorey. Die Halle des Blutes.« Kelraven starrte wie gebannt auf das Bild. Es war kaum etwas darauf zu sehen, nur schemenhaft zeichneten sich im Dunkel einer weiten Halle die Konturen großer Statuen ab, aber es war unmöglich, etwas Genaueres zu erkennen.


  »Bogaral war in der Halle des Blutes?« Kelraven wollte es nicht glauben, aber das Gemälde bewies ihm das Gegenteil, in roter Tinte prangte deutlich sichtbar der Name des Malers auf dem Bild. Bogaral.


  »Vielleicht ist das Bild nur seiner Fantasie entsprungen«, meinte Chadras, aber die Motive der anderen Bilder ließen darauf schließen, dass der Maler all das gemalt hatte, was sich seinen Augen dargeboten hatte.


  »Das glaube ich nicht. Er war da. Bogaral kannte diese Halle und dort malte er das Bild. Nur hilft uns das alles nicht im Geringsten weiter.« Kelraven streckte seine Hand aus und nahm das Gemälde von der Wand. Auch auf der Rückseite der Leinwand war kein Hinweis darauf zu finden, wo sich dieses Heiligtum der Blutmagier befinden mochte.


  »Offenbar entstanden alle Bilder in Tarcedras oder in der nahen Umgebung, also sollte sich doch auch die Halle des Blutes ganz in der Nähe befinden«, stellte Chadras fest.


  Kelraven nickte. »Aber wo sollen wir suchen? Wo befindet sich der Zugang? Er könnte überall sein. Nein, wir werden ihn nicht ohne Hilfe finden. Suchen wir diesen Händler, vielleicht besitzt er noch Aufzeichnungen über diese Halle, ich bin mir sicher, sie müssen im Haus des Bundes existiert haben.«


  Der Magier dankte dem Priester für seine Hilfe und kehrte mit den anderen in die Eingangshalle des Tempels zurück, sie warfen alle noch einen letzten Blick in die Halle der Heilung und atmeten den wohltuenden Duft der Kräuter ein, die riesige, goldglänzende Statue des Gottes Belias wachte zwischen all dem aus den Feuerschalen aufsteigenden Rauch über die Kranken und reckte ihren langen Stab mit der qualmenden Kugel in die Höhe.


  »Ein vollkommener Ort«, meinte Chadras und sog tief die Luft ein.


  »Es mag vielleicht so aussehen, aber hinter all dem steckt nur die Verdorbenheit der Bruderschaft, ihr Gier nach Gold und Reichtum. Wer weiß schon, wer sich alles in dieser Halle verbergen konnte, nur weil sein Gold die Priester gnädig stimmte. Sie würden selbst das Böse beschützen, wenn es nur bereit wäre, genug dafür zu bezahlen.« Kelraven machte kehrt, stieß die Priester beiseite, die gerade damit beschäftigt waren, die Schäden an der Eingangspforte zu beseitigen und trat auf den schattigen Platz unter der mächtigen Krone des Telvorbaumes hinaus.


  


  Chadras beugte sich über das klare Wasser, das sich aus zahlreichen eisernen Tierköpfen an den Wänden des Brunnenhauses in die großen Becken zu seinen Füßen ergoss, er tauchte seine Hände in den kalten Wasserstrahl und löschte seinen Durst. Kelraven wartete ungeduldig auf den Krieger und drängte ihn zum Weitergehen, die Sonne war längst hinter den hohen Felsflanken versunken und die Dunkelheit würde bald über Tarcedras hereinbrechen.


  »Beeil dich. Wer weiß schon, wann Melwar seinen Laden schließt.« Kelraven schritt gemeinsam mit Goraid auf die Arkaden neben den Markthallen zu und beobachtete das Treiben unter dem eisernen Dach der Halle, die meisten Händler hatten ihre Stände bereits geschlossen, sie verstauten ihre Waren in Kisten und Truhen und schafften sie mit kleinen Handkarren zurück an Bord ihrer Schiffe. Kelraven zwängte sich gerade an zwei Männern vorbei, die gesalzene Fische von ihrem Stand zurück in ein großes Fass warfen, als ihn plötzlich jemand am Arm zog. Kelraven wandte sich um und erblickte einen Bettler neben sich, dessen zerrissener Mantel kaum etwas von seinem Gesicht erkennen ließ. Kelraven riss sich wütend los, aber eine scharfe Stimme ließ ihn innehalten.


  »Ildras Mörder. Sie sind hier. Sie haben euch die ganze Zeit beobachtet, ich habe sie nicht aus den Augen gelassen, ihr seid in großer Gefahr.«


  »Wer bei allen Göttern seid ihr?« Kelraven blickte den Bettler erstaunt an, aber der schüttelte nur den Kopf.


  »Nicht hier, sie können uns sehen. Wendet euch nicht um und geht weiter euren Weg. Ich werde sehen, ob sie euch folgen. Wartet am Wasser auf mich, ich werde versuchen, euch dort zu treffen.« Der Bettler neigte seinen Kopf, als ob er sich für etwas bedanken würde und schritt an dem Magier vorbei. Kelraven wartete, bis Chadras wieder bei ihm war und setzte dann seinen Weg durch die Markthallen fort, bis sie das Ufer des dahinter liegenden Kanals erreicht hatten. Kelraven suchte sich eine schwer einsehbare Stelle zwischen zwei verlassenen Marktständen und blieb dort stehen.


  »Mit wem hast du da gesprochen?«, fragte Chadras.


  »Ich habe keine Ahnung. Der Mann sagte, Ildras Mörder seien hier und wir wären alle in großer Gefahr.«


  »Er sprach von Ildras Tod? Nur die Elben können davon wissen«, sagte Goraid.


  »Ich glaube, es war ein Elbe, mit dem ich sprach. Wir sollen hier auf ihn warten.«


  Chadras zog sein Schwert und verbarg es vor den neugierigen Blicken der vorbei eilenden Menschen unter seinem Umhang. »Wir dürfen niemandem trauen.«


  Kelraven nickte und blickte auf die vorbeiziehenden Boote der Händler, bis nach wenigen Minuten der Bettler am Wasser erschien, sich mehrmals umblickte und dann zu den drei Männern ins Halbdunkel der Markthalle trat. Er schlug kurz seine Kapuze zurück und verneigte sich vor dem Magier des Blutes, dann deutete er auf das verborgene Schwert unter Chadras Mantel.


  »Euer Schwert wird nicht notwendig sein. Ich bin Iowandar, Gefolgsmann des Fürsten Cailean, wir sind uns bereits in Corraidhin begegnet.«


  »Ich erinnere mich an euch, ihr habt uns in der Stadt der Elben empfangen. Ihr wart dabei, als Ildras starb.« Kelraven blickte den jungen Elben neugierig an.


  »So ist es. Ich suchte gemeinsam mit meinen Kriegern die Spur der feigen Mörder und folgte ihnen bis hinauf ins Talmorgebirge.« Der Elbe schwieg und senkte seinen Blick.


  »Was ist dort geschehen?«, fragte Kelraven.


  Iowandar schilderte den drei Männern in kurzen Worten die Ereignisse, die sich seit seinem Verlassen der Elbenstadt zugetragen hatten und endete mit seiner Ankunft in Tarcedras vor wenigen Tagen.


  »Die Elben, sie sitzen die ganze Zeit unter den Arkaden des großen Platzes und rauchen ihr Kraut. Tag und Nacht. Ich wusste, sie würden auf jemanden warten.«


  »Etwa auf uns?« Chadras sah den Elben überrascht an. »Wir wussten ja vor wenigen Tagen selbst nicht einmal, dass wir uns nach Tarcedras begeben würden.«


  »Glaubt ihr tatsächlich an einen Zufall? Warum sollten sie sonst hier sein?« Iowandar schüttelte energisch den Kopf.


  »Chadras hat recht. Woher hätten sie wissen sollen, dass wir kommen? Niemand konnte das wissen«, entgegnete Kelraven.


  »Nun, das stimmt nicht ganz. Zumindest einer wusste davon«, warf Goraid dazwischen.


  »Wer?«


  »Derjenige, der den Vers über Elmorey schrieb. Wir wissen nun, dass sich die Halle des Blutes in der Nähe dieser Stadt befindet, also musste uns unser Weg zweifellos nach Tarcedras führen.«


  »Aber wie konnten die beiden Elben davon wissen?«


  »Das ist eine andere Frage. Du sagtest, die Elben haben ganz offen darüber gesprochen, dass sie Diener des Bösen sind und Vangar als ihren Herrn betrachten.« Goraid sah den Elben nachdenklich an.


  »Ja. Das waren ihre Worte, als sie mich verwundeten und mir drohten, mich zu töten, wenn ich nicht nach Corraidhin zurückkehren würde. Diese verfluchten Hunde folgen ohne Zweifel dem dunklen Fürsten.«


  »Dann stammt der Vers also von ihm«, schloss Kelraven. »Wir hätten es gleich wissen sollen.«


  »Das glaube ich nicht. Dort stand ... in Elmorey der Tod über unsere Brüder lacht, geschrieben in der Schrift des Blutes. Warum hätte Vangar so etwas schreiben sollen?«, gab Goraid zu bedenken.


  »Um uns zu täuschen. Um uns in die Irre zu führen. Alles, was bislang geschehen ist, folgte seinem Plan, da bin ich mir sicher.«


  »Nein, es ist nicht Vangars Plan. Jemand anderes steckt dahinter.«


  »Du glaubst also weiterhin, es sei einer der Wara.«


  »Ja. Nur so ergibt alles einen Sinn.«


  Kelraven wandte sich wieder Iowandar zu. »Was ist mit den Elben? Sind sie uns gefolgt?«


  »Nein. Sie sitzen immer noch unter den Arkaden.«


  »Warum sollten sie das tun, wenn sie unseretwegen in Tarcedras sind? Sie müssen uns doch gesehen haben.« Chadras sah den Elben fragend an.


  »Ich kenne ihre wahren Absichten nicht. Aber diese Elben, sie sind falsch und verschlagen. Gewissenlose Mörder. Sie sind äußerst gefährlich.«


  »Gehen wir zu ihnen und lassen wir sie für das bezahlen, was sie getan haben«, schlug Chadras vor, »worauf warten wir noch?« Der Krieger richtete ebenso wie Iowandar seinen erwartungsvollen Blick auf den Magier des Blutes, aber Kelraven schien an der Idee wenig Gefallen zu finden, er fuhr sich mit der Hand über seine müden Augen und schüttelte dann den Kopf.


  »Erst werden wir diesen Händler aufsuchen, dann kümmern wir uns um die Elben. Es sind nur ein paar Schritte zu seinem Laden, man kann ihn von hier aus sehen.«


  Iowandar fuhr herum und warf einen Blick auf die Reihe der Häuser am gegenüberliegenden Ufer.


  »Ihr wollt zu Melwars Laden?«


  »Warum? Kennst du ihn?«


  »Nein. Aber die beiden Elben. Sie haben ihn gleich am Tage ihrer Ankunft aufgesucht.«


  


  Kelraven betrat das alte Haus und fand sich in einem völlig überfüllten Raum wieder, in dem sich unzählige Kisten und Truhen bis unter die niedrige Holzdecke stapelten. Alte Schwerter und Rüstungsteile fanden sich ebenso wie zerbrechliche Vasen und Leuchter aus weißem Kristall, Bücher türmten sich übereinander und ausgestopfte Tierkörper suchten sich ihren Platz zwischen aufgerollten Teppichen und seidenen Gewändern. Ein Mann mittleren Alters in einem grün-braunen Gewand, das eher an einen Jäger denn an einen Händler erinnerte, suchte sich durch das Durcheinander seinen Weg zu den drei Eintretenden und betrachtete ehrfurchtsvoll den Widderschädel an Kelravens Stab.


  »Ein prachtvolles Exemplar. Wie viel verlangt ihr dafür? Ich verspreche euch, wir werden uns rasch einig werden. Zufällig kenne ich jemanden, der genau solch einen Schädel sucht.« Der Mann lächelte den Magier freundlich an und strich sich seine langen, blonden Haare aus dem schmalen Gesicht.


  »Weshalb glaubt ihr, ich würde diesen Schädel verkaufen wollen? Diesem Widderkopf wohnt eine große Macht inne, über die nur ein Magier des Blutes gebieten kann. Ihr solltet eigentlich wissen, wen ihr vor euch seht.«


  »Natürlich tue ich das, edler Magier. Und genau deshalb fragte ich nach dem Preis.« Der Mann lächelte kurz. »Mein Name ist Melwar. Womit kann ich euch dienen?«


  Kelraven blickte sich in dem Laden um und sein Blick fiel auf Goraid, der gerade in einem Buch blätterte, das sich auf einem Stapel silberner Teller befand.


  »Etwas gefunden?«


  »Nein, nur ein Buch über Tar Anar, die verschollene Stadt der Menschen. Ich werde es wohl erwerben, es ist ein seltenes Exemplar aus der Feder des großen Zwergenkönigs Xardor.«


  »Was du nicht sagst.« Kelraven wandte sich wieder dem Händler zu. »Zwei Dinge will ich von dir erfahren. Zunächst einmal sollst du vom Tempel der Morgenröte Gegenstände aus dem Besitz Bogarals erworben haben.«


  Der Händler nickte. »Das war vor ein oder zwei Jahren. Ich denke, das meiste davon ist noch hier. Dort drüben, unter dem Tisch, dort werdet ihr alles finden, was den Weg aus dem Tempel in meinen Laden gefunden hat. Ihr seid der Erste, der sich dafür interessiert, was sucht ihr denn genau?«


  »Ich werde es dir sagen, wenn ich es gefunden habe.« Kelraven zwängte sich an zwei schweren Truhen vorbei und kniete sich neben dem Tisch nieder. Ein paar alte Bücher, einige Schriftrollen und mehrere Gemälde kamen zum Vorschein und der Magier machte sich daran, die Überbleibsel aus Bogarals Besitz in Augenschein zu nehmen.


  »Und was ist euer zweites Anliegen?«, fragte Melwar und wandte sich dem Krieger in der dunklen Rüstung zu, der den Händler die ganze Zeit misstrauisch beobachtet hatte.


  »Wir hörten, zwei Elben hätten vor ein paar Tagen deinen Laden aufgesucht«, sagte Chadras mit verhaltener Stimme.


  »So ist es, sie waren hier.« Der Händler schwieg.


  »Und? Was wollten sie von dir?«


  »Kraut. Sie kauften Kraut. Ich verfüge über einige der erlesensten Mischungen in Cal Drushar. Das meiste davon stammt aus dem Süden, aus Cal Tandris. Es wächst an den sonnigen Hängen der Eisenberge, ich lasse es jeden Herbst über die Grauwässer und den Sanguire nach Tarcedras bringen und trockne es selbst. Wollt ihr etwas davon kaufen? Es ist ausgezeichnet, die Elben waren sehr zufrieden damit.«


  »Die Elben sollen in deinem Laden Kraut gekauft haben? Etwas Besseres fällt dir nicht ein?« Chadras Hand glitt hinunter zu seiner Axt.


  »Weshalb sollte ich euch anlügen? Eralas und Eldras kaufen schon seit vielen Jahren bei mir.«


  »Du kennst ihre Namen?«


  »Natürlich. Warum sollte ich nicht? Ich habe nichts gegen die Elben, ganz im Gegenteil zu euch, wie es scheint.« Melwar blickte Chadras abfällig an.


  »Hüte deine Zunge, mein Freund. Diese beiden Elben dienen dem dunklen Herrscher, es sind seine Geschöpfe.« Chadras stand jetzt ganz dicht vor Melwar. »Gehörst du auch zu ihnen?«


  Erschrocken wich der Händler langsam zurück. »Sie sind Diener der Toten? Woher hätte ich das wissen sollen? Es sind Elben, ich hätte niemals gedacht, dass ...«


  »Nun weißt du es«, sagte Kelraven und warf verärgert das letzte Buch beiseite, es stammte wie die anderen nicht aus dem Hause des Bundes, ebenso wie die Schriftrollen. Auch dieser Laden war ein Fehlschlag gewesen, was blieb ihm jetzt noch zu tun? Wer oder was konnte ihm den Ort enthüllen, an dem er Elmorey, die Halle des Blutes, finden würde? Nur Bogaral schien den Ort noch gekannt zu haben, aber dieser Mann war vor etlichen Jahren einfach verschwunden. Kelraven zog die Gemälde unter dem Tisch hervor und warf einen raschen Blick auf sie, unter einer dunklen Schicht aus Ruß ließ sich nur schwer erkennen, was die Bilder darstellen sollten, aber die meisten zeigten die goldene Statue des Gottes Belias in der Halle der Heilung aus verschiedenen Blickwinkeln. Das letzte Bild war fast vollkommen schwarz, Kelraven hob es auf und hielt es ins Licht. Jetzt ließ sich wenigstens der Name des Bildes auf dem Rahmen erkennen und Kelraven hielt den Atem an. Elmorey. Das Tor der Tränen.


  Er versuchte, die dicke Schicht aus Ruß mit seinem Ärmel abzuwischen, aber es war trotzdem kaum etwas auf dem Bild zu erkennen, alles versank in dunklen Farbtönen. Kelraven fluchte. Mit viel Fantasie glaubte er auf der rechten Seite ein dunkles Felsentor in einer Bergwand zu sehen, und der hellere Fleck ganz links, Kelraven wischte wieder mehrmals über das Bild und dann sah er es. Der helle Fleck war nichts anderes als ein gewaltiger Fuß aus Stein.


  »Ich weiß jetzt, wo wir Elmorey finden werden.« Der Magier legte das Bild auf den Tisch und kehrte zu Goraid und Chadras zurück. »Der Eingang zur Halle des Blutes muss sich hinter dem Sockel der riesigen Statue befinden.«


  Kelraven wandte sich noch einmal an den Händler, der nun auf einem kleinen Schemel nahe der Türe saß. »Das goldene Herz, das du Talifas verkauft hast, woher hast du es?«


  Melwar sah erstaunt auf. »Es war ein Herz? Ich wusste nicht, was dieser Brocken bedeuten sollte, aber er bestand anscheinend aus reinem Gold, ein ungewöhnliches und seltenes Schmuckstück. Ich habe es den beiden sofort abgekauft. Ich glaube, der Mann hieß Kamor, und die Frau ...«


  »Niraja.« Kelraven dachte an die beiden Gauner, wie waren sie nur in den Besitz dieses Herzens gekommen? Er wollte sich gerade zur Türe wenden, als diese aufgestoßen wurde und Iowandar in den Laden stürzte.


  »Die Elben sind fort. Ich kann sie nirgends finden.«


  


  Kapitel 8 In der Feste des weißen Fuchses


  


  Elryn saß wie betäubt auf seinem Pferd und folgte Vangars schwarzem Ross durch das dichte Unterholz des Rauwaldes. Seit drei Tagen zog das Heer der Toten im Schatten der Sturmhöhen nach Süden, auf schmalen Bergpfaden durchquerte es die Einsamkeit der bewaldeten Hänge und Täler im Osten des großen Gebirgszuges. Die mächtigen Stämme der Kiefern säumten ihren Weg, aber hin und wieder gaben die Bäume die Sicht frei auf die unter ihnen liegende Landschaft und Elryns Blick schweifte über die unendliche, grüne Weite der Baumwipfel, die fast bis an das Blau des Meeres am Horizont heranreichte. Er glaubte sogar, einen schmalen Streifen goldenen Sandes in der Ferne erkennen zu können, dort mussten sie liegen, die kleinen Dörfer der Fischer, die sich überall im Schutz der Dünen hinter den langgestreckten Stränden verbargen. Elryn dachte an Olrik, der alte Fischer in Clennfaelen hatte es in seinen Augen gesehen, er war der festen Überzeugung gewesen, dass Elryn das Böse aus Cal Drushar vertreiben und den Feind vernichten würde. Und genau das hatte Elryn getan, seine Hand war es gewesen, die das Heer von Eila Cruac vernichtet hatte, aber er wusste auch, dass das nur der Anfang gewesen sein konnte. Ein weiter Weg lag noch vor ihm, aber wie sollte er ihn gehen können, ohne das Schwert der Toten an seiner Seite? Es kam ihm vor, als hätte man ihm das Herz aus seiner Brust herausgerissen und er verspürte nur noch eine endlose Leere in sich. Wie hatte er das Schwert nur fallen lassen können?


  Elryn wusste immer noch nicht genau, was da in der Halle in den Tiefen der Burg unter dem See wirklich geschehen war. Er hatte gerade das Schwert erhoben, um diesen verfluchten Kelraven niederzustrecken, als er einen brennenden Schlag in seinem Schwertarm verspürt hatte und das Schwert der Toten zu Boden gefallen war. Dann hatte er mitansehen müssen, wie dieser Mann in dem dunklen Mantel das Schwert an sich genommen hatte und damit verschwunden war. Wer mochte das nur gewesen sein? Wahrscheinlich ein weiterer Blutmagier, der Mann war ebenso kahlköpfig gewesen wie der Sohn der Finsternis. Dieser elende Kelraven, ganz sicher war es sein Plan gewesen, ihm das Schwert der Toten zu entreißen.


  Elryn blickte auf den dunklen Schatten vor ihm, weshalb hatte Vangar noch kein Wort über die ganze Sache verloren? Der Fürst der Toten, er trug jetzt den Schädel des Alrenchor am Gürtel seines durchscheinenden Gewandes und gleich daneben hing ein unermüdlich schlagendes Herz, beides stammte aus jener Halle unter dem See, aber Elryn hatte nicht die geringste Ahnung, wie ihnen diese Dinge von Nutzen sein könnten. Er wusste nur, dass er seines Schwertes beraubt worden war und er würde nichts unversucht lassen, es wiederzuerlangen.


  Er riss seinen Blick von dem schlagenden Herzen los und blickte nach vorn, dort ragten rechts und links des Pfades zwei knorrige Baumstämme in die Höhe und ließen ihre kahlen Äste tief über den Weg herabhängen. Vangar ritt unter ihnen hindurch und erreichte eine kleine, von einer überhängenden Felswand geschützte Lichtung im Wald. Der Schatten verharrte auf seinem Pferd und wartete, bis auch Elryn die Lichtung erreicht hatte, dann glitt er von dem schwarzen Ross hinab und schritt auf einen im Dunkel der Felswand errichteten Altar zu. Ein einfacher Steintisch erhob sich dort vor einer mannsgroßen, schwarzen Statue, die Elryn sofort an die tönerne Figur aus dem Tempel in Fanweylin erinnerte, allerdings fehlte dieser Statue der Kopf und nur ein paar zertrümmerte Steine am Boden waren alles, was von dem verhüllten Haupt übrig geblieben war. Vangar trat an den Altar heran und befreite die steinerne Opferschale von trockenen Ranken und braunem Moos.


  »Sie haben die heiligen Orte des wahren Lichtes entweiht und geschändet.« Die leuchtenden Augen des Schattens ruhten auf der kopflosen Statue.


  »Das ist der Altar von Grevenrug. Er wurde hier an den Grenzen Mor Cruacs vor langer Zeit errichtet und wacht seitdem wie all die anderen Altäre im Verborgenen über das alte Fürstentum. Sie versuchten, die Macht des Altars zu brechen, indem sie meine Statue zerstörten, und dennoch finden die Menschen unbeirrt ihren Weg an diesen Ort.«


  Vangar wies mit seiner Hand auf ein paar nachtschwarze Blüten der Trollaugen, die jemand zusammen mit zwei silbernen Münzen auf einen flachen Stein unterhalb der Opferschale gelegt hatte.


  »Dann befinden wir uns wieder in Mor Cruac?«, fragte Elryn und blickte zwischen den Stämmen der Bäume hindurch auf das grüne Waldland, das sich unter ihnen ausbreitete.


  »Wir werden bald die alte Feste von Mor Cruac wiedersehen. Unter ihren stolzen Mauern hat alles begonnen, und dort werde ich nach all den ungezählten Jahren in der dunklen Welt der Schatten wieder in das Licht zurückkehren. Wir werden erneut eins sein unter der Sonne. Wir werden das Licht selbst sein.«


  Vangars Augen glühten auf, als er das Herz von seinem Gürtel löste und es in die Opferschale legte. Ein weißer Lichtschimmer glitt über den Altar und Vangar breitete seine Arme aus, der Schädel des Alrenchor riss die Augen auf und starrte mit Entsetzen auf die Opferschale vor ihm, während Vangars dunkle Stimme über die Lichtung hallte.


  »Ja. Sieh es dir gut an, verfluchter Narr. Ist dir das Lachen nun endgültig vergangen? Du weißt, wessen Herz dort in der Schale liegt. Es ist mein Herz. All die Jahre war es gefangen in deinem toten Leib, dazu verdammt, getrennt zu sein von seinem Herrn. Nun aber ist die Zeit gekommen, in der es zurückkehren wird in den Körper, der einzig erschaffen wurde, um das wahre Licht wieder über Cal Drushar erstrahlen zu lassen.«


  Vangar senkte seine Hände über das immer schneller schlagende Herz in der Opferschale und dunkle Flammen schlugen aus dem Herzen heraus, die knöchernen Finger des Schattens schlossen sich jetzt um das brennende Herz und nahmen es an sich, es war kaum mehr zu erkennen und schwarzer Rauch stieg aus den verbrannten Resten in Vangars Händen empor. Der Rauch verwob sich mit dem Schatten und Elryn spürte plötzlich einen heftigen Stich in seiner Brust. Sein Herz raste und hämmerte, es war das erste Mal, dass er seinen Herzschlag überhaupt so deutlich spüren konnte. Wie Feuer brannte das Herz in seinem Körper und Elryn legte seine Hand auf den Stahl seines Brustpanzers. Er konnte jeden Schlag des Herzens fühlen.


  Es war Vangars Herz. Aber es schlug nun in seiner Brust.


  


  *


  


  Unermüdlich schlug das Herz, bei jeder seiner Bewegungen drang ein schwacher, roter Lichtschimmer durch das klare Kristall der Urne und wurde tausendfach von den unzähligen Facetten auf der Oberfläche des Gefäßes gebrochen. Grenwills Blick hing unentwegt an dem Namen auf dem schlichten Podest aus Stein und ohne Unterlass hallten die eingravierten Worte im rhythmischen Schlag des Herzens in seinem Kopf wieder.


  El Rin Char.


  Sein eigenes Herz schlug wie wild in seiner Brust und er glaubte, nach Luft ringen zu müssen, etwas in seinem Inneren schnürte ihm regelrecht den Hals zu. War das hier tatsächlich Elryns Herz? Wieso hatte man es in dieser Halle aufbewahrt? Und weshalb schlug es immer noch?


  »Ich verstehe das nicht.« Kamor wandte sich von der Urne ab. »Was hat Elryns Name mit Alrenchor zu tun?«


  »Offenbar tragen beide denselben Namen. Aber wessen Herz befindet sich nun wirklich in der Urne? Ist es Elryns Herz oder das des Narren?«, fragte Niraja.


  »Die Antwort auf diese Frage wird sicher nur der Tote oben in der Eingangshalle kennen.« Kamor leuchtete mit seiner Fackel in die hohen Nischen in der Wand hinter dem Steinsockel. »Was haben wir denn hier?«


  Im Schein des Feuers wurde in einer der Nischen die große Statue eines Fuchses aus weißem Stein sichtbar, deren Augen auf der kleinen Kristallurne ruhten. Grenwill fuhr herum und blickte ebenso wie Thorric auf die Tierfigur.


  »Der weiße Fuchs.« Grenwill wich unwillkürlich zurück und die große Fuchsstatue im Schrein auf dem Storan Hen kam ihm wieder in den Sinn. Elryn hatte sie mit seinem Schwert zerstört, nachdem sie von den baumartigen Kreaturen angegriffen worden waren. Damals hatte er den weißen Fuchs und seine Wächter für die Diener des Bösen gehalten, aber nun kannte er die Wahrheit. Die Wächter des Schreins hatten alles versucht, um den Tod von den Gräbern der Zwölf fernzuhalten und Vangars Rückkehr nach Cal Drushar zu verhindern. Er blickte auf das Lächeln rund um das Maul des Fuchses, es kam ihm nun nicht länger bedrohlich vor und er wandte sich an Thorric, dessen kalter Blick weiterhin auf der Statue lag. Grenwill lächelte.


  »Die Statue ist harmlos. Der weiße Fuchs, er gehört nicht zu den Schergen des Todes. Es war der Schrein des weißen Fuchses, der über die Gräber der Zwölf wachte und verhindern sollte, dass der Tod an jenen Ort zurückkehren würde. Nur durch mein Versagen gelang es Elryn, die Statue zu zerstören und die Gräber zu öffnen. Ich hätte es verhindern können, die Wächter hatten Elryn schon zu Boden gezwungen, aber ich glaubte, ihn retten zu müssen. Es ist alles meine Schuld.«


  Thorric wandte seinen Blick rasch von der Statue ab. »Es ist nur ..., dieser Fuchs, er hat etwas Grausames an sich. Dieses verschlagene Lächeln.«


  »Es ist nur eine Statue. Sie wird dir schon nichts antun«, sagte Niraja lachend und blickte zu einem der beiden Steintische hinüber, die man in zwei von Spitzbögen gekrönten Nischen in den Seitenwänden errichtet hatte. Auf der mit einer dicken Staubschicht bedeckten Oberfläche konnte man eine Vertiefung in Form eines Menschen erkennen, die man einen halben Fuß in den Stein eingegraben hatte, während der Steintisch auf der anderen Seite unter einem Berg von Knochen kaum mehr zu sehen war.


  »Wozu diente das alles hier? Die ganzen Knochen, die goldenen Herzen, ob sie tatsächlich in dieser Halle einen Menschen erschaffen haben?« Nirajas Hand fuhr über die menschenähnliche Form im Steintisch, neben der ein paar seltsam geformte Werkzeuge aus Eisen lagen.


  Grenwill nickte. »Genau das wird hier geschehen sein. Die Menschen, die an Bord der Tre Morliana gegangen sind, sie alle müssen der Hand des Unbekannten entstammen, der in diesen Gewölben sein dunkles Werk vollbrachte. Ich bin mir sicher, er hat auch Elryn erschaffen und ihn nach Cal Drushar zurückgesandt.«


  »Bogaral?«, vermutete Kamor.


  »Oder der Mann, von dem Derrin glaubte, dass er die eigentliche Macht in dieser Burg gewesen sei. Derrin hielt Bogaral für einen Handlanger, jemanden, der nur Befehle ausführte, das waren seine Worte.« Grenwill dachte an den Sohn des Schiffbauers, was musste Derrins Vater wohl empfunden haben, als man ihm in dieser Burg die wahren Gründe für den Bau der Tre Morliana offenbart hatte? Hatte er an jenem Tag davon erfahren, wer die Menschen mit den goldenen Herzen wirklich waren und weshalb sie alle an Bord des Schiffes gehen würden? Um den Tod bei seiner Rückkehr nach Cal Drushar zu begleiten? Wahrscheinlich hatte man Derrins Vater diese Wahrheit verschwiegen.


  »Aber Derrin vermutete doch nur, dass hier noch jemand gewesen sei. Er hat den Unbekannten niemals mit eigenen Augen gesehen«, entgegnete Kamor.


  »Es ist auch unwichtig, wir werden ohnehin nicht erfahren, was sich in diesen Gewölben zugetragen hat«, meinte Grenwill, »die Frage ist nur, was geschieht jetzt mit Elryns Herz?«


  »Wenn es denn seines ist, wir wissen es doch nicht mit Sicherheit.« Niraja wandte sich von dem Steintisch ab und blickte die anderen an, die alle um die Kristallurne herumstanden.


  »Warum sollte sein Name sonst auf dem Stein stehen?«, entgegnete der Barde.


  »Es kann auch Alrenchors Name sein.« Niraja hielt eines der Werkzeuge in ihrer Hand, eine gebogene Stange aus glänzendem Stahl mit einer sichelförmigen Spitze an ihrem Ende. »Diese Werkzeuge auf dem Tisch hier, sie sind alle außerordentlich gut erhalten.«


  »Das ist doch nicht ungewöhnlich. Die Tre Morliana wurde vor etwas mehr als fünfzig Jahren erbaut, also wird man zu dieser Zeit auch die Menschen erschaffen haben.« Grenwill sah die junge Frau verständnislos an.


  »Die Werkzeuge, die wir in den anderen Kammern gefunden haben, sie waren völlig verrostet und kaum mehr zu gebrauchen, sie müssen älter sein, weitaus älter. So wie das meiste hier in dieser Burg. Die Knochen, die Skelette, die verrosteten Eisen und verfaulten Lederbänder, sie stammen alle aus einer Zeit, von der uns weit mehr als nur fünfzig Jahre trennen.«


  »Was willst du damit sagen? Dass man schon früher an diesem Ort Menschen erschaffen hat?«


  »Genau das. Bogaral oder wer auch immer, er tat nur das, was andere schon lange vor ihm in dieser Halle vollbracht hatten. Vielleicht ist es Alrenchors Herz, das da in der Urne schlägt.« Niraja warf die Stange wieder zurück auf den Steintisch.


  »Elryns Herz oder nicht. Was sollen wir nun damit machen?«, fragte Grenwill.


  »Wir sollten es mitnehmen und zu Kelraven bringen, der Magier des Blutes wird schon wissen, was damit zu tun ist«, schlug Kamor vor.


  »Wir können doch nicht ...« Thorric brach verärgert ab und Grenwill blickte den Fischer überrascht an.


  »Was meinst du? Was können wir nicht?«


  »Nichts. Ich dachte nur, dieses Herz, man wird es doch sicher nicht ohne Grund hier aufbewahrt haben. Wer gibt uns das Recht, es von diesem Ort zu entfernen?«


  »Wir haben jedes Recht dazu. Wenn es sich tatsächlich um Elryns Herz handelt, dann muss es vernichtet werden. Wer weiß schon, welche dunklen Mächte hier am Werk waren und das Böse wieder haben auferstehen lassen. Wir können das Herz hier nicht zurücklassen, nur der Magier des Blutes wird wissen, was damit geschehen soll. Wir werden das Herz zu ihm bringen.«


  Thorric nickte langsam. »Verzeiht mir, ich bin nur ein Fischer, woher sollte ich wissen, welche Bedeutung dieses Herz hat.« Seine Augen hingen an der kleinen Kristallurne, die Grenwill jetzt behutsam von dem Steinsockel hob.


  »Ich spüre jeden Schlag des Herzens.« Der Barde hielt das Kristall mit beiden Händen umschlossen und betrachtete es genauer. Das, was er ursprünglich für einen Deckel gehalten hatte, war fest mit dem Gefäß verbunden, die ganze Urne bestand nur aus einem einzigen Stück weißen Kristalls.


  »Man hat das Herz vollkommen in dem Kristall eingeschlossen.« Grenwill legte die Urne vorsichtig in seinen Beutel, als plötzlich ein lautes Geräusch aus dem Gang vor der großen Halle zu ihnen drang. Es klang wie Eisen, das gegeneinander geschlagen wurde.


  »Was war das?« Kamor griff zu seinem Bogen und legte einen Pfeil an.


  »Ganz sicher der Mensch, den wir in einer der Kammern gefunden haben. Ich sagte doch, wir hätten ihm das goldene Herz abnehmen sollen.« Niraja starrte wütend in die Finsternis, das Geräusch war jedoch verstummt, aber dafür glaubte sie jetzt, Schritte in der Dunkelheit hören zu können. »Da kommt jemand auf uns zu.«


  Thorric zog das lange Schwert, das von dem Toten in der Eingangshalle stammte und richtete seine Fackel auf das Dunkel am Ende der Halle. Die Umrisse mehrerer Skelette tauchten neben den Feuerschalen auf und Kamors Pfeil löste sich, er schlug in den Schädelknochen eines der Angreifer, der aber nur kurz nach hinten taumelte und dann weiter auf sie zukam.


  »Pfeile werden hier nutzlos sein.« Grenwill zog ebenfalls sein Schwert und griff gemeinsam mit Niraja das erste Skelett an, es hielt eine schwere Eisenstange in seinen Händen und schlug damit auf die junge Frau ein, die zur Seite sprang und mit dem Hieb ihres Säbels den Brustkorb der Kreatur zum Splittern brachte. Das morsche Rückgrat der Kreatur brach und stürzte mitsamt dem Schädel zu Boden, während Thorrics Schwert auf zwei weitere Skelette einschlug, die aus der Dunkelheit neben ihm aufgetaucht waren. Er wehrte das schartige Schwert des einen ab, aber die Klinge des anderen Skeletts fand ihr Ziel und traf Thorrics Arm. Kamor stürzte dem Fischer zu Hilfe und hieb mit voller Wucht auf die beiden Skelette ein, Knochen barsten und fielen in sich zusammen, jetzt stand nur noch ein Feind gegen sie und gemeinsam griffen sie an, bis auch dieser Gegner von ihren Schwertern niedergestreckt worden war. Grenwill hielt sich die blutende Stirn, dort hatte ihn das rostige Eisen eines der Angreifer getroffen, Blut tropfte zu Boden und er blickte ins Dunkel, aber die Schritte waren verstummt, offenbar hatten sie im Moment keinen weiteren Angriff zu befürchten.


  »Bist du verletzt?« Kamor steckte sein Schwert zurück und deutete auf den Arm des Fischers, aber Thorric schüttelte den Kopf.


  »Das Schwert hat mich knapp verfehlt, es geht mir gut.«


  »Dann hast du aber verdammtes Glück gehabt, ich hätte schwören können, dieser Hieb hätte dich voll erwischt«, erwiderte Kamor erleichtert.


  »Es ist nichts, nur ein Kratzer.« Thorric wandte sich an Grenwill. »Warum haben sie uns wohl angegriffen? Wenn ihr mich fragt, dann nur deshalb, weil wir das Herz an uns genommen haben.«


  »Das wird sicher der Grund gewesen sein. Und deshalb sollten wir auch so schnell wie möglich von hier verschwinden, bevor der Rest von ihnen auftaucht.« Grenwill dachte an die mit Knochen und Skeletten gefüllten Kammern entlang des Ganges und hob seine zu Boden gefallene Fackel auf, dann liefen sie gemeinsam an den Feuerschalen und dem flachen Grab in der Mitte der Halle vorbei und rannten den offen stehenden Torflügeln entgegen. Niraja erreichte als Erste den langen Gang hinter der Türe und blieb vor dem ersten Durchgang zu einer der Seitenkammern stehen, auch ohne in das Dunkel des angrenzenden Raumes hineinblicken zu können, ließen die leisen Geräusche aneinander schlagender Knochen keinen Zweifel an der sich nähernden Gefahr.


  »Sie sind hier überall.« Grenwill richtete seine Fackel einem weiteren Durchgang entgegen und blickte auf die knöchernen Kreaturen im Inneren der Kammer. Den meisten fehlten die notwendigen Gliedmaßen, um sich fortbewegen zu können, aber zwei der Skelette standen bereits aufrecht und wandten sich dem hellen Schein des Feuers zu. Grenwill machte kehrt und rannte mit den anderen den Gang entlang, in dem sich ihnen immer wieder einzelne Skelette entgegen stellten, die sie gemeinsam niederschlugen, bis endlich die Treppe zu dem oberen Stockwerk vor ihnen lag. Kamor stürmte die Stufen nach oben und warf einen raschen Blick in die Eingangshalle, in der unverändert der massige Leib des erschlagenen Trolls neben einer der großen Säulen lag. Sonst war niemand in der Halle zu sehen, nur die Umrisse des Toten am Kopfende des langen Tisches waren in dem wenigen Licht zu erkennen.


  »Die Halle ist leer.« Kamors erleichterte Stimme rief die anderen nach oben und sie eilten an den Tischen und Säulen vorbei dem Ausgang der Burg entgegen, Kamor warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen einen der Torflügel und schlug mit voller Wucht gegen das alte Holz, aber die Türe wollte sich nicht öffnen und Kamor sank mit einem Schmerzensschrei auf den Lippen vor ihr zusammen. Niraja trat neben ihn und ergriff einen der eisernen Ringe, sie zog und drückte daran, aber nichts geschah, die Türe blieb verschlossen.


  »Was ist los? Geht sie nicht auf?« Grenwill sah die junge Frau ungeduldig an.


  »Die Türe war doch überhaupt nicht verriegelt.« Thorric wandte sich um und blickte zurück in Richtung der Treppe.


  »Jetzt ist sie es aber. Versucht doch selbst, sie zu öffnen, wenn ihr es besser könnt«, rief Niraja wütend und ließ von der Türe ab, »ich bekomme sie jedenfalls nicht auf.«


  Kamor erhob sich unter Stöhnen und hielt sich seine schmerzende Schulter. »Wenn wir die Türe nicht öffnen können, dann ...«


  »Ich weiß, was dann geschieht.« Grenwill zerrte mit aller Kraft an dem eisernen Ring und suchte nach einer Verriegelung oder einem Schloss, aber davon war nichts zu sehen, die Türe ging einfach nicht auf. »Ich verstehe das nicht, es gibt überhaupt kein Schloss.«


  »Sie kommen. Wir müssen sie aufhalten.« Thorric rannte bereits wieder der Treppe entgegen und sein aufgeregter Ruf verhallte zwischen den Säulen, er wusste, dass sie den Feind nur in der Enge der Treppe aufhalten konnten. Niraja eilte ihm zu Hilfe und schlug mit ihrem Säbel auf das Skelett ein, dessen Schädel jetzt am Ende der Treppe aufgetaucht war. Grenwill hörte hinter sich den Lärm des Kampfes und er riss verzweifelt mit Kamor an dem eisernen Ring, aber auch ihre gemeinsamen Kräfte reichten nicht aus, um die Türe auch nur einen Spalt öffnen zu können.


  »Es ist unmöglich. Wir schaffen es nicht.« Kamor ließ den Ring los. »Irgendetwas hält diese Türe verschlossen. Wir sitzen in der Falle.«


  »Ihr müsst uns helfen, es sind einfach zu viele.« In Thorrics Worten schwang bereits deutliche Verzweiflung mit. Grenwill wandte sich um und blickte zu dem Fischer am gegenüberliegenden Ende der Halle. Im Feuerschein leuchtete immer wieder dessen langes Schwert auf, sie hatten großes Glück, dass Thorric so gut mit dieser Waffe umzugehen verstand, und dennoch, kein noch so gut geführtes Schwert würde die große Überzahl des Feindes aufhalten können. Grenwills suchender Blick glitt durch die Halle, während Kamor bereits den beiden an der Treppe zu Hilfe eilen wollte.


  »Warte.« Der Barde packte Kamor am Arm. »Die Tische, wir müssen sie zur Treppe schaffen.«


  »Sie sehen aber verdammt schwer aus.«


  »Das müssen sie auch sein, wenn sie uns von Nutzen sein sollen.« Grenwill lief hinüber zu dem Tisch, der der Treppe am nächsten war, warf die Stühle beiseite und versuchte, den Tisch von seinem Platz fortzubewegen. Kamor packte mit an und gemeinsam zerrten sie den wuchtigen Tisch in Richtung der Treppe.


  »Beeilt euch.« Niraja schlug mit dem Griff ihres Säbels gegen den Schädel eines Skeletts, dessen dünne Fingerknochen ihren linken Arm umklammert hielten, die leeren Augenhöhlen der untoten Kreatur blickten sie an, als endlich der Knochen unter einem weiteren Schlag auseinanderbrach. Die Schmerzen in ihrem linken Arm waren durch den kalten Griff des Skeletts wieder zurückgekehrt und sie spürte, wie eine bleierne Schwäche ihren Körper erfassen wollte. Sie durfte diesem trügerischen Gefühl unter keinen Umständen nachgeben und holte zum nächsten Schlag aus, immer mehr dieser Geschöpfe drangen jetzt die Stufen empor, es schien überhaupt kein Ende zu nehmen.


  »Geht beiseite. Schnell.«


  Niraja sprang ebenso wie Thorric von der Treppe zurück und Grenwill stieß zusammen mit Kamor den Tisch die Treppe hinab, das schwere Stück Holz begrub mit einem furchtbaren Laut die Knochen der nachdrängenden Skelette unter sich und stürzte weiter die Stufen hinab.


  »Wir brauchen noch mehr davon. Vielleicht gelingt es uns, die ganze Treppe mit den Tischen zu verbarrikadieren.« Grenwill rang nach Luft und lief zurück zu einem der anderen Tische, mit vereinten Kräften schafften sie auch die restlichen Tische und Stühle zur Treppe und warfen sie in die Tiefe, bis sich über den Stufen ein undurchdringlicher Berg aus Holz auftürmte. Grenwill sank neben einer der Säulen in der Nähe der Treppe zu Boden und schloss die Augen. Sie hatten es geschafft, für den Augenblick waren sie hier sicher, auch wenn aus der Tiefe bereits laute Schläge zu hören waren, die Skelette würden sicher nichts unversucht lassen, den Weg in diese Halle wieder freizubekommen.


  


  »Was wird jetzt mit uns geschehen?« Kamor starrte auf das verschlossene Tor am Ende der Halle. Seit Stunden hatten sie nun schon vergeblich versucht, die Türe zu öffnen, aber das alte Holz, obgleich es morsch und verwittert wirkte, hatte bislang all ihren Angriffen standgehalten. Mit ihren Schwertern hatten sie darauf eingeschlagen und selbst das Feuer, das sie am Boden der Türe entzündet hatten, es vermochte der Türe keinen Schaden zuzufügen, wie sie jetzt feststellen mussten. Thorric trat gerade die letzten Flammen mit seinem Stiefel aus und war in dem schwelenden Qualm kaum zu erkennen. Kamor hustete, der Rauch brannte in seiner trockenen Kehle und er sehnte sich nach einem Schluck Wasser, aber sein Trinkbeutel hatte sich längst geleert. Wahrscheinlich war es keine gute Idee gewesen, in dieser Halle ein Feuer zu entzünden, aber was machte das schon für einen Unterschied? Ob sie hier elendig verdursten oder im Rauch ersticken sollten, es lief doch alles auf dasselbe hinaus. Sie würden an diesem verfluchten Ort ihr Leben verlieren, ganz so wie der tote Kerl da in dem roten Mantel, stoisch saß er auf seinem Stuhl und nahm keinen Anteil an ihren vergeblichen Bemühungen, diese Halle wieder zu verlassen.


  »Ob es ihm auch so ergangen ist?« Kamor blickte den Toten müde an. »Vielleicht kam er hier einfach nicht mehr heraus, nachdem seine Arbeit getan war und die Tre Morliana in See gestochen ist. Die Wände aus Stein wurden zu seinem Grab. Nun, bald wird es auch unser Grab sein.«


  »Schweig lieber, wenn du nichts Besseres zu sagen hast.« Grenwill kehrte von seinem Gang durch die Halle zurück, er hatte jeden Handbreit der Wände nach einer verborgenen Tür oder einem versteckten Durchgang abgesucht, aber er hatte nichts dergleichen gefunden, hier gab es nur die große Türe, und die war verschlossen.


  »Hört, hört, unser Barde hat noch nicht alle Zuversicht verloren. Aber dann frage ich dich, wie sollen wir hier wieder herauskommen? Wie lange werden wir wohl ohne Wasser überleben können? Zwei Tage? Oder drei?«


  »Wir werden schon einen Weg aus dieser Burg finden«, erwiderte Grenwill.


  »Der da auf dem Stuhl hat ihn nicht gefunden.«


  »Vielleicht hat er auch gar nicht danach gesucht. Wir wissen doch überhaupt nicht, weshalb er hier starb.« Grenwill betrachtete den Toten. Was wussten sie schon von ihm? Nur seinen Namen. Bogaral. Und dass er die Tre Morliana bauen ließ. Das war alles. Ein alter, roter Mantel und der dunkle Stein auf seiner Brust, um den sich noch immer die knöchernen Finger des Toten schlossen, das war alles, was von dem Mann übrig geblieben war. Grenwill blickte auf den Stein.


  »Aber möglicherweise wird er uns sagen, wie wir hier wieder herauskommen können.« Der Barde sprang auf und trat an den Toten heran.


  »Was hast du vor?« Niraja erhob sich ebenfalls.


  »Dieser Stein in der Hand des Toten. Wir wissen doch, dass es ein erloschenes Herz ist. Was würde wohl geschehen, wenn es wieder schlägt?«


  »Wir kommen hier aber nicht heraus, schon vergessen? Wie willst du zu dem Steintisch im Nebel gelangen?« Thorric fand sich ebenfalls neben dem Toten ein.


  »Aber wir besitzen doch solch ein Herz, und es schlägt.« Grenwill nahm aus seinem Beutel das goldene Herz heraus, das sie mit Hilfe der Eisperle wieder zum Schlagen gebracht hatten.


  »Wir dürfen es nicht verlieren. Ohne das goldene Herz werden wir sicher nicht mehr an den Wächtern der Brücke vorbeikommen«, protestierte Kamor.


  »Was bleibt uns denn für eine Wahl?«, Niraja blickte auf den Toten. »Außerdem sind wir zu viert, wir werden ihm das goldene Herz schon wieder abnehmen können.«


  »Wahrscheinlich war es dieser Mensch, der Elryn erschaffen hat. Warum sollte er uns jetzt helfen, falls er es überhaupt kann? Er wird einer von Vangars Dienern sein, denk doch an Derrins Worte, er hatte nichts Gutes über Bogaral zu berichten«, entgegnete Kamor.


  »Aber wir könnten auch erfahren, was in dieser Burg geschehen ist. Was meinst du, Thorric?« Grenwill wandte sich zu dem Fischer um, dessen ernster Blick auf dem verwesten Schädel des Toten ruhte. »Er ist Vangars Diener, sagst du?«


  »Die Gefahr besteht natürlich, aber wir werden schon mit ihm fertig werden. Du hast schließlich sein Schwert.« Grenwill trat an den Toten heran und legte das goldene Herz auf den letzten verbliebenen Tisch direkt vor Bogaral nieder. Dann löste er vorsichtig die knöchernen Finger rund um den herzförmigen Stein und schlug die Haube aus schwarzem Stoff vom Kopf des Mannes zurück, unter der langes, weißes Haar zum Vorschein kam, das dem Toten bis auf seine Schultern herabfiel. Grenwill öffnete die Kette um Bogarals Hals und nahm sie mitsamt dem Stein an sich. Feucht und kalt lag dieser in seiner Hand, es handelte sich um das gleiche erloschene Herz, das sie auch im Wrack der Tre Morliana gefunden hatten. Er trennte den Stein von der Kette und legte ihn zur Seite, dann befestigte er das goldene Herz an den Gliedern der Kette und wieder spürte er den unermüdlichen Schlag des Herzens, er sah noch einmal in die Gesichter der anderen, deren gespannte Blicke alle auf dem Toten ruhten, und legte dann die Kette wieder um Bogarals Hals.


  Das goldene Herz begann, sein warmes Licht über den Körper auszubreiten und Grenwill trat zurück, er starrte auf die Finger des Toten, sie zuckten kurz und bewegten sich langsam auf das leuchtende Herz zu, jetzt hatten sie es erreicht und die knöcherne Hand umschloss wieder das Herz. Ein seufzender Laut entfuhr dem Mund des Toten und Bogaral schlug die Augen auf.


  »Er lebt«, flüsterte Niraja und hob unwillkürlich ihren Säbel. Ein dunkler Schatten lag auf den Augen des Mannes, sie waren in dem verfallenen Schädel kaum zu erkennen, aber offenbar erfüllten sie immer noch ihre Pflicht, denn Bogarals Kopf wandte sich jetzt dem Barden zu.


  »Wer seid ihr? Ich ..., das Herz, es schlägt wieder.« Bogaral senkte seinen Blick auf das leuchtende Herz. »Ich spürte, wie es mich verließ. Das Leben wich aus dem Stein und ich ...« Bogaral starrte auf die knöchernen Finger seiner Hand. »... ich starb. Was geschieht hier?«


  »Wir nahmen das tote Herz von deiner Brust und ersetzten es mit diesem hier. Wir hofften, es würde dir dadurch möglich sein, in diese Welt zurückkehren zu können und wie es scheint, hatten wir auch Erfolg damit.« Grenwill lächelte den Mann freundlich an.


  »Wieso habt ihr das getan? Weshalb wollt ihr mein Leiden verlängern? Er hat mich verraten und mir alles genommen, selbst mein Leben verschonte er nicht.« Bogaral sank auf seinem Stuhl zusammen.


  »Von wem sprecht ihr?«, fragte Niraja. »Ist es Vangar, der euch hier sterben ließ?«


  Die Augen des Toten wandten sich der jungen Frau zu. »Vangar? Dieser Geist des Bösen wurde schon vor langer Zeit vernichtet.«


  »Gib dir keine Mühe, es zu leugnen. Wir wissen alles über dich.« Kamor starrte den Mann feindselig an. »Du hast Elryn erschaffen, du hast die Tre Morliana bauen lassen und den Tod nach Cal Drushar zurückgesandt.«


  »Elryn.« In den dunklen Augen schimmerte ein Moment der Erinnerung. »Ja, ich schenkte ihm das Leben und gab ihm diesen Namen, er wollte es so.«


  »Wer wollte es? Von wem redest du da?«


  »Belias natürlich, wer sonst? Ich war ihm immer ein treuer Diener. Er sprach zu mir und ich hörte zu, er wies mir den Weg und ich folgte seinem Willen, ich tat alles für ihn.«


  »Belias? Wer ist das?« Thorric sah die anderen ratlos an, aber niemand kannte die Antwort.


  »Belias, der Gütige. Belias, der Barmherzige. Er ist der Gott des Lebens und der Heilkunst. Er wählte mich aus, Bogaral, oberster Priester der Bruderschaft im Tempel der Morgenröte, und machte mich zum Werkzeug seines mächtigen Geistes, ich wurde zu seinen Händen und erschuf Großes.«


  »Dann bist du gar nicht Vangars Diener?« Thorric sah den Toten verstört an.


  »Ich sagte doch, ich diene Belias und niemandem sonst.«


  Thorric wandte sich ab und starrte in die Dunkelheit der Halle.


  »Dann hat Belias alles geplant?« Grenwill wusste nicht, was er von den Worten des Toten halten sollte, er hatte niemals zuvor den Namen dieses Gottes vernommen.


  »Was geplant?«, fragte Bogaral.


  »Die Rückkehr der Herrschaft der Toten«, rief der Barde aufgebracht. »Ich war dabei, als Elryn wieder eins wurde mit dem dunklen Fürsten. Du hast das Böse erschaffen und ihm den Weg zurück nach Cal Drushar geebnet.«


  »Wovon redest du da? Ich habe nichts dergleichen getan. Elryn trägt nichts Böses in sich, er ist das lachende Herz.« Bogarals Stimme wurde laut.


  »Aus welchem Grund sollte Elryn denn sonst wieder zurückkehren? Weshalb hast du all das hier getan?«, entgegnete Niraja.


  »Elryn ist das lachende Herz, so wie es Alrenchor einst war. Der Narr, er war das Vermächtnis des weißen Fuchses. Das lachende Herz war sein Geschenk an das Leben, mit seiner Hilfe wurde einst das Böse bezwungen und auch diesmal wird es wieder so geschehen. Belias wusste genau, was zu tun war. Er lehrte mich das Wissen des weißen Fuchses und brachte mir seine Fähigkeiten bei, nur so gelang es mir, einem bescheidenen Priester der Bruderschaft, Elryn erneut das Leben zu schenken. Alles, was noch fehlte, war ein Schiff, das den Jungen in das kalte Land des Nordens bringen sollte, also ließ ich die Tre Morliana bauen und sorgte dafür, dass ihn ergebene Männer und Frauen auf seiner Reise begleiten würden.«


  »Alles ist eine Lüge gewesen. Elryn ist das Böse, er ist der Tod. Du sagtest doch selbst, du seist verraten worden. Was meintest du damit?«, fragte Grenwill.


  »Belias versprach, mir die großen Geheimnisse der Heilkunst zu offenbaren, aber als alles getan war, wandte er sich von mir ab. Seine Stimme verstummte und die Türen der Burg schlossen sich. Ich war gefangen in dieser Halle und es gab nichts mehr für mich zu tun, das goldene Herz, das ich einst erschaffen und mit meinem Körper verwoben habe, es begann, seine Kraft zu verlieren und als ich spürte, wie mein Ende nahte, da nahm ich an diesem Tisch Platz und begrüßte den Tod.«


  »Ich wusste es.« Kamor seufzte und blickte auf die verschlossene Türe. »Wir sind hier genauso gefangen wie dieser Narr da.«


  »Wen nennst du hier einen Narren?« Bogaral blickte den Mann mit dem blonden Haar verärgert an.


  »Dich. Offenbar hast du immer noch nicht verstanden, dass du nur benutzt wurdest. Ich weiß nicht, wer da zu dir gesprochen hat, aber ganz sicher war es nicht der Gott der Heilkunst.« Kamor lachte bitter. »Aber gräme dich nicht, uns geht es nicht anders als dir. Wir sind hier ebenso gefangen wie du.«


  »Wer seid ihr überhaupt und was habt ihr in der Feste des weißen Fuchses verloren?« Bogaral sah jeden der vier lange an.


  »Die Feste des weißen Fuchses?« Grenwill blickte auf.


  »Dies ist sein Reich. Hierher zog sich Fenragal zurück, als das Dunkel über Cal Drushar herrschte. Hier verbrachte er viele Jahre seines Lebens, um das zu erschaffen, was das Böse vernichten sollte. Belias befahl mir, die Gebeine des weißen Fuchses an diesen Ort zu schaffen, denn nur so war es mir möglich, mit dem Geist des uralten Magiers sprechen zu können. Er teilte sein Wissen mit mir und ich lernte alles von ihm. Also, wer seid ihr?«


  »Wir sind gekommen, um das ungeschehen zu machen, was du angerichtet hast«, antwortete Niraja. »Durch deine Schuld herrscht Vangar wieder über Cal Drushar.«


  »Wir hofften, auf der Insel der Nebel mehr über Elryns Herkunft zu erfahren«, sagte Grenwill, »und genau das haben wir wohl erreicht. Wir fanden sein Herz in der Kristallurne und werden es zu dem Magier des Blutes bringen, wenn ...«


  »Ihr seid hier gefangen?« Bogaral lachte und blickte in die niedergeschlagenen Gesichter um ihn herum. »Natürlich seid ihr das, ihr werdet niemals mit dem Herzen des El Rin Char diese Halle verlassen. Dieses Herz ist etwas ganz Besonderes, der weiße Fuchs sagte immer, das Herz sei alles, was von einem selbstlosen und anständigen Menschen übrig geblieben ist.«


  »Wen meinte er?«


  »Ich weiß es nicht, aber derjenige musste dem weißen Fuchs viel bedeutet haben.«


  »Dann ist es gar nicht Elryns Herz?«


  »Nein. Es ist El Rin Chars Herz. Er ist das wahre lachende Herz gewesen. Elryn hingegen ist mein Geschöpf.«


  Niraja blickte den Toten verwirrt an. »Und Alrenchor?«


  »Alrenchor wurde von den Händen des weißen Fuchses erschaffen, um das Böse zu besiegen. Der weiße Fuchs gab ihm den Namen Alrenchor, als Erinnerung an El Rin Char.«


  »Und du weißt wirklich nicht, wer dieser El Rin Char war?«, fragte Grenwill ungläubig.


  »Nein. Ich weiß nur, dass El Rin Char sterben musste. Es führte kein Weg daran vorbei, der weiße Fuchs hat es nach vielen Jahren vergeblicher Arbeit einsehen müssen. Nur der Tod machte es möglich, Alrenchors wahre Natur vor Vangars Augen zu verbergen. Nur so konnten die Magier des Blutes ihren Plan verwirklichen. Ihr wisst, dass Fenragal, der weiße Fuchs, dem Bund des Blutes angehörte? Er war es, der Vangar besiegte.«


  »Der weiße Fuchs war ein Magier des Blutes?« Grenwill blickte überrascht den Toten an. »Ich war in seinem Schrein auf dem Storan Hen, ich habe dort seine Statue gesehen, er wachte in dem Schrein über die Gräber der Zwölf. Aber Elryn zerstörte die Statue und öffnete die Gräber.«


  »Du lügst. Elryn würde so etwas niemals tun.«


  »Ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen«, entgegnete Grenwill aufgebracht.


  »Wir haben Vangars Bild in der Burg unter dem See gesehen, es war Elryn. Er ist der dunkle Fürst. Und du hast ihn erschaffen.«


  »Weshalb hätte mich Belias so etwas Furchtbares tun lassen? Der weiße Fuchs, er hätte mir niemals dabei geholfen. Er hat alles getan, um das Böse zu vernichten. Ihr wisst nicht, was ihr da redet.«


  »Man hat dich betrogen und dann ließ man dich hier sterben, das ist die Wahrheit.« Kamor sah den Toten fast mitleidig an, aber dann wurde ihm seine eigene ausweglose Lage wieder bewusst und er schlug zornig auf den Tisch. »Auch wir werden deinetwegen hier sterben.«


  Bogaral lachte. »Natürlich werdet ihr das, wenn es Belias Wille ist. Und ich werde leben. Er hat euch zu mir gesandt und mir das goldene Herz geschenkt, weil er wieder meine Hilfe benötigt.«


  Grenwill wandte sich vom Tisch ab und trat zu Thorric hinüber, der ohne Unterlass mit leerem Blick ins Dunkel starrte.


  »Was denkst du, sollen wir jetzt tun?«


  Thorric blickte den Barden an und schüttelte den Kopf. »Der Kerl ist in dieser Halle gestorben, wie sollte er uns da überhaupt helfen können? Nehmen wir ihm das goldene Herz wieder ab, wer weiß schon, was er alles damit anrichten könnte.«


  Grenwill blickte auf das Schwert in Thorrics Hand und nickte, dann drehte er sich wieder zu dem Tisch um und warf Niraja einen kurzen Blick zu. Die junge Frau hatte verstanden und trat von hinten an den Toten heran.


  »Es ist kein Zufall, dass ihr euren Weg in diese Burg gefunden habt.« Bogarals Stimme erklang wieder in der Halle. »Langsam beginne ich zu verstehen. Belias hat euch geschickt, um mich aus dieser misslichen Lage zu erretten.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Kamor.


  »Es gibt eine Türe unter meiner Kammer. Ein Relikt der alten Zeit, aber es war uns nicht mehr möglich, sie zu öffnen. Ich bin mir sicher, mit eurer Hilfe wird es mir gelingen, diese Türe zu öffnen und wir werden in die Tiefen der Festung hinabsteigen können. Dort gibt es einen Weg, der bis hinab zum Hafen führt. Der Weg durch den Fuchsbau, so hat ihn Fenragal immer genannt.«


  »Es war euch nicht möglich? Was meinst du damit, wer befindet sich sonst noch hier?«, fragte Niraja erstaunt.


  »Jelrak, mein getreuer Diener. Er blieb wie ich in dieser Burg zurück. Wahrscheinlich ist er längst tot«, antwortete Bogaral.


  »Wir haben in einer der Kammern einen Menschen gefunden, er trägt ebenfalls ein goldenes Herz auf seiner Brust. Es scheint, als ob er schlafen würde.« Grenwill kehrte zu dem Tisch zurück. »Was ist das für eine Türe, von der du sprachst? Weshalb konntet ihr sie nicht öffnen?«


  »Es hat nicht funktioniert. Aber ihr werdet es tun können, sonst hätte Belias euch sicher nicht ausgewählt.«


  »Niemand hat uns ausgewählt«, meinte Niraja. »Wenn dein Gott will, dass du diese Burg verlässt, warum öffnet er dir dann nicht einfach die Tür dort?«


  »Du weißt nicht, wessen Hände die Türe verschlossen haben. Möglicherweise war es gar nicht Belias, sondern jemand anderes. Belias hätte mich niemals verraten, ich habe ihm Unrecht getan.« Bogaral erhob sich von seinem Stuhl.


  »Was hast du vor?« Thorric trat aus dem Dunkel zu den anderen.


  »Wir werden in meine Kammer gehen und die verschlossene Türe öffnen.« Bogarals Blick fiel auf den erschlagenen Trollkörper neben der Treppe. »Was habt ihr getan? Weshalb habt ihr Unglor getötet?«


  »Er griff uns an. Wir hatten keine Wahl«, sagte Kamor.


  »Keine Wahl? Unglor war harmlos, er hätte euch nichts getan. Wie sollte er auch?« Bogaral schritt an dem kopflosen Troll vorbei der Treppe entgegen und blickte auf das Chaos aus zertrümmerten Tischen und Stühlen.


  »Es war der einzige Weg, die Skelette aufzuhalten. Wir konnten uns gerade noch in diese Halle retten und die Treppe verschließen. Dort unten müssen noch Dutzende von ihnen sein«, sagte Grenwill.


  »Ihr müsst das alles fortschaffen. Es ist der einzige Weg zu meiner Kammer.« Bogaral deutete auf die Tische.


  »Aber die Skelette. Sie werden uns wieder angreifen«, meinte Kamor.


  »Das werden sie nicht. Du ...« Bogaral deutete auf Thorric. »Gib mir mein Schwert.«


  Thorric zögerte und blickte zu den anderen.


  »Hast du mich nicht verstanden? Gib mir sofort mein Schwert zurück.« Bogarals Stimme nahm einen drohenden Klang an. Grenwill trat rasch dem Fischer entgegen, der den Barden verständnislos anblickte.


  »Du willst ihm doch nicht etwa das Schwert zurückgeben?«


  »Ich denke, es ist der einzige Weg, hier herauszukommen.«


  »Aber wie könnten wir ihm vertrauen? Woher willst du wissen, ob diese Türe überhaupt existiert? Es wird eine Falle sein, die Skelette werden uns töten und dann wird er tun können, was immer er will.« Thorric schüttelte den Kopf. »Er ist nicht aufrichtig zu uns. Alles, was er sagte, wird eine Lüge gewesen sein, Elryn ist niemals ...«


  »Wir haben keine Wahl. Aber ich verspreche dir, wir werden wachsam sein. Gib ihm jetzt sein Schwert zurück.« Grenwill wandte sich um, auch in den beiden Gesichtern der anderen konnte er deutliche Zweifel erkennen, natürlich gingen sie ein großes Risiko ein, aber sie hatten schließlich nichts mehr zu verlieren.


  Thorric schritt an dem Barden vorbei und reichte Bogaral das Schwert, der Tote nahm es mit einem zufriedenen Blick an sich und richtete dann seine dunklen Augen auf den Fischer.


  »Merk dir, mein Junge, du hast meinen Worten zu gehorchen, und zwar sofort. Ich werde noch einmal über deinen Fehler hinwegsehen, aber ich werde nie wieder so nachsichtig sein. Hast du das verstanden?«


  Thorric hielt dem Blick des Toten ungerührt stand und schwieg, für einen Moment glaubte Grenwill, der Fischer würde sich auf sein Gegenüber stürzen, aber dann wandte sich Bogaral ab und wies mit seinem Schwert auf die Tische.


  »Schafft das alles weg. Sofort.«


  Kamor blickte Grenwill an, aber der Barde nickte nur und so griff er nach einem Stuhl und zog diesen aus dem Durcheinander heraus. Alle packten gemeinsam mit an und befreiten unter Bogarals wachendem Blick die Treppe von den übereinander geworfenen Tischen und Stühlen. Der Weg in die Tiefe war kaum wieder frei, als in der Dunkelheit das erste Skelett zu erkennen war, das bereits wieder die Stufen nach oben drängte. Kamor wollte zurückweichen, aber Bogarals Schwert stieg in die Höhe und die untote Kreatur verharrte, die leeren Augenhöhlen in dem mit Schnüren und Bändern am Rumpf befestigten Schädel starrten auf den Mann, der die lange Klinge in seiner Hand hielt und der eiserne Haken in den Fingern des Skeletts sank zu Boden.


  »Euer Schöpfer ist zurückgekehrt. Weiche hinfort zu Deinesgleichen, ich werde nach euch verlangen, wenn die Zeit gekommen ist.« Bogaral schritt langsam die Stufen hinab auf das Skelett zu, das sich jetzt umwandte und mit den Übrigen in der Dunkelheit verschwand.


  »Elende Bande.« Bogaral lachte auf. »Die meisten von ihnen sind Geschöpfe des weißen Fuchses, aber sie fürchten mich. Ich habe lange gebraucht, um zu verstehen, wie ich die toten Knochen zum Leben erwecken konnte. Schließlich bin ich kein Magier wie der weiße Fuchs, aber mit seiner Hilfe ist es mir gelungen, neues Leben aus totem Fleisch zu erschaffen.«


  »Die goldenen Herzen sind dein Werk?«, fragte Grenwill, während sie weiter in die unteren Bereiche der Burg hinabstiegen.


  »Du solltest mich in respektvollerer Weise anreden, schließlich bin ich der Obere der Bruderschaft der heilenden Hände. Ich bin Bogaral der Weise, Schöpfer des Lebens und Herr über Urlas Tharg, vergiss das nicht.«


  Grenwill warf einen Blick zurück zu Niraja, die kopfschüttelnd hinter den beiden herlief und wandte sich dann wieder Bogaral zu, der jetzt den langen Gang am Ende der Treppe erreicht hatte.


  »Dann sind die Herzen euer Werk, ... Meister?«


  »So ist es. Ich musste einen einfachen Weg finden, das Fleisch eine lange Zeit am Leben zu erhalten und so veränderte ich die Arbeit des weißen Fuchses. Ihm war es nur darum gegangen, am Tisch des Lebens ein echtes Herz für Alrenchor zu erschaffen, aber dass hätte in meinem Fall nicht ausgereicht. Wir wussten nicht, wie lange die Tre Morliana unterwegs sein würde. Es hätten Jahrhunderte sein können. Also wählte ich das Gold für unsere Zwecke, ein überaus geeignetes Material, nur äußerst selten versagte es nach einer Weile seinen Dienst und wurde wieder zu dem Stein, aus dem es entstanden ist.«


  »So wie in deinem Fall«, murmelte Niraja, aber Bogaral hatte die Worte ebenfalls verstanden und wandte sich um.


  »Du machst dich über mich lustig?«


  Nirajas Augen blitzten, als sie Bogaral herausfordernd ansah.


  »Sie hat es nicht so gemeint.« Grenwill trat zwischen die junge Frau und Bogaral. »Wieso habt ihr überhaupt dieses goldene Herz getragen? Derrin meinte, ihr seid nicht wie die anderen Menschen gewesen.«


  »Natürlich nicht. Es waren seelenlose Geschöpfe, von mir erschaffen, um zu dienen. Nichts weiter. Ich band meinen Körper an das goldene Herz, weil es mich unsterblich machen sollte. Ich hätte ewig leben sollen, aber nicht anders wird es von nun an sein.«


  Grenwill dachte an die Menschen an Bord der Tre Morliana, ihnen war ebenfalls kein ewiges Leben vergönnt gewesen, sie hatten alle an der Küste bei Dewencrow den Tod gefunden. Elryns Grab kam ihm wieder in den Sinn.


  »Wir haben nahe des Wracks der Tre Morliana das Grab eines Kindes gefunden. Der Fürst von Mor Cruac soll Elryns toten Körper am Strand gefunden und ihn dort begraben haben. Ist es wirklich Elryn, den sie dort bestattet haben?«, fragte der Barde.


  »Natürlich ist es Elryn. Ich fertigte selbst das Amulett mit seinem Namen an, damit man wusste, welchen Namen das Kind tragen sollte. Elryn ist viel mehr, als es Alrenchor je war. Erst durch den Tod erwachte der Junge zum Leben. Er ist das Meisterwerk meiner Hände.« Bogaral schritt an den langen Reihen der Durchgänge zu den Seitenkammern vorbei, in denen Kamor unzählige Skelette erkennen konnte. Reglos standen sie da und warteten, bis der Befehl des Meisters sie wieder zum Leben erwecken würde. Bogaral blieb jetzt vor einem der Durchgänge stehen und deutete mit seinem Schwert auf den Eingang.


  »Das ist meine Kammer. Ihr werdet dort hineingehen und meine Rückkehr erwarten.«


  Kamor und Thorric zögerten, aber Grenwill schritt an ihnen vorbei und betrat den dunklen Raum, der sich kaum von den anderen Kammern unterschied, die sie hier unten bereits betreten hatten. Ein schwerer, mit Knochen bedeckter Steintisch erhob sich inmitten des Raumes und zwei einfache Bretter an den Wänden dienten als Ablage für Zangen und andere Werkzeuge aus rostigem Eisen. Allerdings führte hier ein enger und niedriger Durchgang in der Rückwand der Kammer tiefer in den Fels hinein.


  »Wieso gestattest du diesem Kerl, so mit uns zu reden?« Grenwill hörte Nirajas aufgebrachte Stimme hinter sich und wandte sich zu den anderen um, deren Ärger unschwer zu erkennen war.


  »Wir wollen doch alle hier wieder raus, oder etwa nicht? Wenn diese Türe tatsächlich existiert, dann werden wir sie öffnen und von hier verschwinden, so einfach ist das. Was schert ihr euch um Bogaral? Derrin nannte ihn ein Großmaul, erinnert ihr euch? Und wenn ihr mich fragt, dann hat sich Bogaral seit damals nicht verändert. Was nützt es uns also, wenn wir ihm widersprechen?«


  »Der ist doch nicht ganz richtig im Kopf. Glaubst du wirklich, er lässt uns einfach so gehen?« fragte Kamor.


  »Ich werde ihn töten.« Thorrics Stimme erklang leise in der Kammer.


  »Du wirst nichts dergleichen tun.« Grenwill blickte den Fischer ernst an. »Was ist mit dir? Du wirkst die ganze Zeit schon so merkwürdig.«


  »Er hat behauptet, er hätte Elryn erschaffen.«


  »Na und? Wahrscheinlich entspricht das sogar der Wahrheit, auch wenn der eingebildete Kerl gar nicht gemerkt hat, dass er die ganze Zeit nur Vangars Einflüsterungen gefolgt ist. Oder glaubst du wirklich, es war Belias Wunsch, dass der Tod nach Cal Drushar zurückkehren sollte?«


  »Du denkst, es war alles Vangars Wille, was hier geschehen ist?« Thorric betrachtete die Knochen auf dem Steintisch.


  »Natürlich. Wie hätte Bogaral sonst wissen sollen, wie Elryn aussehen sollte? Das konnte ihm nur Vangar sagen.« Grenwill legte Thorric seine Hand auf die Schulter. »Wir werden hier herauskommen und du wirst bald wieder auf deinem Boot sein, das verspreche ich dir. Es tut mir leid, dass wir dich in solch eine Lage gebracht haben.«


  »In was für eine Lage denn? Ihr dürft euch glücklich schätzen, Gäste in meiner Burg zu sein.« Bogarals Stimme erklang hinter ihnen und Grenwill fuhr herum. Neben dem Toten stand der Mensch mit dem goldenen Herzen, den sie in einer der Kammern gesehen hatten. Bewegungslos harrte er an der Seite seines Herrn aus und hielt seinen Blick auf den Boden gesenkt.


  »Das ist Jelrak, mein Diener.«


  Grenwills Blick fiel auf den schmalen Dolch in der Hand des Mannes. »Wo ist die Türe, von der ihr spracht?«


  »Ich sehe, ihr habt es eilig, meine Stätte des Schaffens zu verlassen. Aber ich kann es euch nachfühlen, auch ich sehne mich danach, den Nebel wiederzusehen. Habt ihr seinen Stimmen gelauscht? Es sind die Seelen der Toten, die sich in seinem Gespinst verfangen, sie alle verdanken ihre Existenz meinen Händen. Ich war es, der sie aus ihrem eisigen Gefängnis befreite.« Bogaral deutete auf den schmalen Durchgang in der Wand. »Dahinter liegt die Türe.«


  Kamor hielt seine Fackel in den Durchgang und blickte in die dahinter liegende Kammer. Ein Bett und ein Tisch waren alles, was er in dem winzigen Raum erkennen konnte.


  »Ich kann dort aber keine Türe sehen.«


  »Zweifelst du etwa an meinen Worten?« Bogaral trat auf den Mann mit den blonden Haaren zu. »Natürlich kannst du sie nicht sehen. Sie befindet sich in dem unteren Gewölbe, wir werden zu ihr hinabsteigen müssen. Es gibt eine Öffnung im Boden, gleich neben meinem Bett.« Bogaral nahm die Fackel aus Kamors Hand und reichte sie an Jelrak.


  »Geh voran und leuchte uns den Weg.«


  Jelrak nickte und zwängte sich durch das Loch in der Wand, dann trat er neben das Bett und stieg in die Tiefe hinab, bis nur noch das Licht seiner Fackel aus dem kleinen Schacht in die Kammer drang.


  »Glaubst du mir nun?« Bogarals Stimme zitterte vor Zorn. Kamor zuckte die Schultern, trat in die Kammer und blickte auf das Loch im Boden hinab. Eine kurze Leiter führte dort in die Tiefe und er konnte Jelrak unter sich erkennen, der ihn mit einem Wink seiner Hand aufforderte, die Leiter hinabzusteigen.


  »Ach verflucht.« Kamor setzte seinen Fuß auf die Leiter und stieg die wenigen Sprossen hinab, bis er wieder festen Boden unter sich spürte und sich zu Jelrak umwandte. Der Mann schwenkte seine Fackel hinüber zu einer kreisrunden Türe in der gegenüberliegenden Wand der ansonsten vollkommen leeren Kammer. Da war sie also, die Türe, von der Bogaral gesprochen hatte. Ein einziger, runder Stein im grauen Fels der Wand.


  


  »Was genau befindet sich hinter dieser Türe?«, fragte Grenwill und sah zu Bogaral hinüber, der gemeinsam mit Jelrak neben der Türe wartete.


  »Ich habe es euch doch bereits gesagt. Dahinter führt ein Gang bis zum Hafen hinab.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Niraja.


  »Weil ich den Weg schon etliche Male zuvor gegangen bin«, erwiderte Bogaral.


  »Durch diese Türe? Du sagtest doch, du könntest sie nicht öffnen.« Grenwill blickte in die dunklen Augen des Toten.


  »Auch wenn ich es jetzt nicht mehr zu tun vermag, bedeutet das nicht, dass ich es niemals tun konnte. Erst, nachdem ich mein Leben an das goldene Herz gebunden hatte, ist es mir unmöglich geworden, die Türe zu öffnen. Das hier waren einst die Gemächer des weißen Fuchses und die Türe, so vermute ich, sie gehorcht nur der Stimme des Blutes. Ich sagte euch doch, dass Fenragal einer der Blutmagier war. Es muss seine Magie sein, die noch immer auf der Türe liegt. Ich bin mir sicher, nur ein lebender Mensch vermag es, die Türe zu öffnen. Deshalb hat Belias euch zu mir gesandt.«


  Grenwill nickte. »Wozu dienten diese ganzen Gewölbe unter den Kammern?«


  »Der weiße Fuchs sagte mir nur, er habe diese Burg über den Resten einer längst verfallenen Stadt errichtet, vielleicht waren diese Räume Teil ihrer Häuser, ich weiß es nicht, ich hatte nie eine Verwendung dafür. Niemand weiß, wer die Menschen waren, die hier lebten und warum sie ihre Stadt auf dieser abgelegenen Insel errichteten, selbst Fenragal kannte nicht die Namen der Erbauer. Er nannte sie nur die Ehernen.«


  »Also gut. Was müssen wir tun? Wie öffnen wir die Türe?« Niraja trat an den glatt geschliffenen Stein heran. »Wenn sie nicht ebenso verschlossen sein sollte wie das große Tor in der Eingangshalle.«


  »Das wird sie nicht sein. Diese Türe besitzt ihren eigenen Willen.« Bogaral blickte finster auf den runden Steinquader. »Einer von euch muss sich mit dem Stein verbinden. Nur dann wird sich die Türe öffnen.«


  »Mit dem Stein verbinden?« Niraja machte einen Schritt zurück. »Was meinst du damit?«


  »Tritt ganz nah an den Stein heran und warte. So habe ich es immer getan.« Bogarals Blick lag auf der jungen Frau, die sich erst kurz zu Kamor umwandte und dann entschlossen vor den Stein trat. Zunächst geschah nichts, aber dann zeichneten sich im Stein die Umrisse einer menschlichen Gestalt ab. Kamor glaubte erst, es würde sich nur um Nirajas Schatten handeln, aber jetzt traten die Konturen deutlicher hervor und lösten sich aus dem Stein. Eine graue Hand wurde sichtbar und näherte sich Niraja.


  »Die Wächter.« Grenwill schossen die Bilder der baumartigen Gestalten durch den Kopf, die sich im großen Schrein des Fuchses auf dem Storan Hen aus der Rinde des Baumes gelöst hatten. Es war die gleiche Hand, nur diesmal war sie aus Stein. Auch hier sahen sie sich also einem dieser Wächter gegenüber, aber was bewachte er? Was verbarg diese Türe wirklich?


  Die Hand befand sich jetzt ganz nah vor der jungen Frau, Niraja hob ebenfalls ihre Hand und beide Handflächen berührten sich. Kamor hielt den Atem an. Nirajas rechter Arm, er begann, von den Fingerspitzen an mit dem Stein zu verschmelzen, jetzt bestand ihre ganze Hand schon aus Stein und immer schneller bewegte sich die Versteinerung ihren Arm empor, bis nur noch eine reglose Statue aus grauem Stein vor der Türe stand. Niraja glaubte, ersticken zu müssen, sie war unfähig, auch nur einen Atemzug zu machen und Panik stieg in ihr auf, als eine Stimme in ihrem Kopf erklang.


  »Dein Arm. Der Tod hat ihn berührt, er zehrt an dir, er wird dich vernichten. Nur das Blut kann dir noch helfen. Ich werde die Türe für dich öffnen, mögest du finden, wonach du suchst.«


  Die Stimme erstarb und Niraja spürte, wie die Starre in ihrem Körper schwand, ihr Herz begann, wieder zu schlagen und die steinerne Hand löste sich von ihren Fingern. Die Gestalt in der Türe war nicht mehr zu sehen und zurück blieb nur der runde Stein, der mit einem lauten Scharren zur Seite glitt und ein dunkles Loch in der Wand zurückließ. Niraja hielt sich ihren verwundeten Arm, die Schmerzen waren wieder zurückgekehrt und liefen durch ihren ganzen Körper.


  »Was ist mit dir?« Kamor blickte erschrocken in Nirajas bleiches Gesicht. »Was hat man dir angetan?«


  »Nichts. Es ist nur mein Arm, die Schmerzen sind ...« Niraja wurde zur Seite gestoßen und konnte gerade noch sehen, wie Bogaral und Jelrak an ihr vorbei ins Dunkel rannten, als mehrere Skelette durch den Schacht in die Kammer sprangen und sich auf Grenwill stürzten. Der Barde riss sein Schwert heraus und versuchte, sich gegen die Angriffe zur Wehr zu setzen, aber der Hieb einer schweren Keule traf ihn am Kopf und ließ ihn zu Boden taumeln.


  »Grenwill. Wir müssen ihm helfen.« Niraja zog ihren Säbel und schlug trotz der Schmerzen auf eines der Skelette ein, das unter ihrem wuchtigen Hieb in sich zusammenfiel. Kamor hatte sich ebenfalls den untoten Kreaturen entgegen geworfen, nur Thorric wagte es nicht, den Gegner einzig mit seinem kurzen Dolch anzugreifen. Er blickte hinüber zur Türe, die sich in dem Moment wieder zu schließen begann.


  »Beeilt euch, die Türe schließt sich.« Thorric sah, wie immer mehr Skelette von oben in die Kammer drangen.


  »Du musst die Türe offen halten«, schrie Niraja und schlug auf das Skelett vor ihr ein, es wollte gerade auf den am Boden liegenden Barden einstechen, aber der Armknochen splitterte und zerbrach unter Nirajas Säbel. Sie sah den Barden unter sich, Blut rann über Grenwills Gesicht, aber er erwiderte ihren Blick und umfasste Nirajas ausgestreckte Hand. Kamors Schwert stieß zu und der Schädel des neben ihm stehenden Gegners brach auseinander, er sah, wie Niraja und Grenwill der Türe entgegeneilten, die kaum mehr zur Hälfte offen stand. Thorric wartete bereits im Dunkel hinter dem sich schließenden Stein und sah Niraja und Grenwill zwischen all den Skeletten auf sich zukommen, er blickte auf die Türe und wusste genau, dass er diesen Stein niemals berühren würde.


  Jetzt hatten die beiden die Türe erreicht und rannten an ihm vorbei, er stieß seine kurze Klinge gegen die Halswirbel eines hinter Niraja auftauchenden Skeletts und schlug mit seiner Faust gegen den Brustkorb, Knochen brachen und das Skelett fiel zur Seite.


  Kamor ergriff die am Boden liegende Fackel und stürzte auf den dunklen Spalt in der Wand zu, jetzt hatte er ihn erreicht und zwängte sich durch ihn hindurch, als neben ihm eine Klinge aufblitzte und sich seinem Kopf näherte, er warf sich zur Seite und der Stoß verfehlte nur um Haaresbreite seinen Hals. Kamor stürzte zu Boden und hörte hinter sich, wie die Türe mit einem dumpfen Schlag gegen den Felsen prallte. Der ewige Stein hatte sich hinter ihnen geschlossen.


  


  Kapitel 9 Elmorey


  


  Das leise Plätschern des Baches war zu ihrem ständigen Begleiter geworden, seit ihre Pferde dem grasbewachsenen Pfad inmitten des gewundenen Flusstales folgten. Über die südlichen Ausläufer der Sturmhöhen hatten sie Tarcedras umlaufen und waren von Norden kommend in die bewaldeten Täler der Enrishöhen abgestiegen. Jetzt näherten sie sich allmählich den Quellen des kleinen Flusses an ihrer Seite, immer näher rückten die Felswände an den Bach heran und Elryn erkannte den Ort wieder, an dem er gemeinsam mit Colweyn und den anderen den bewaldeten Tobel des Quellflusses verlassen hatte und sie alle dem schmalen Pfad durch das Unterholz gefolgt waren, um zu der in der Nähe der Quelle verborgenen Höhle zu gelangen. Arkarashs Reich. Dort war er zum ersten Mal dem Schatten begegnet, in den im Berg verborgenen Hallen der Ewigkeit hatte Vangar den grausamen Dämon des Feuers bezwungen und ihnen gemeinsam mit Leythar die Flucht aus der alten Grabanlage ermöglicht. Damals hatte er nicht gewusst, wer da seine schützende Hand über sie hielt und sie alle vor dem Magier des Blutes und seinen Schergen errettet hatte. Elryn lächelte, heute trug er das Herz dieses Mannes in seiner Brust, der einst der erste Fürst von Mor Cruac gewesen war und bald wieder über Cal Drushar gebieten würde.


  Er wandte sich zu Leythar und Colweyn um, die beide Seite an Seite hinter ihm ritten und dem früheren Hauptmann der Leibwache konnte man die Freude ansehen, bald die Mauern der alten Festung wiedersehen zu dürfen. Es war das Schwert der Toten gewesen, das Leythar in die Höhle geführt hatte. Schon damals war es dem Ruf seines Herrn gefolgt und Elryn spürte einen Stich in seiner Brust, noch immer vermisste er die alte Klinge und die Stimme des Schwertes. Wo mochte es sich in diesem Augenblick nur befinden? Wessen Hände schlossen sich jetzt um den Griff des Schwertes? Er würde nicht eher ruhen, bis er wieder den Ruf der mächtigen Waffe vernehmen und den brennenden Stahl in die Schlacht führen würde.


  »Es wird wieder dein sein.«


  Elryn hörte Colweyns Stimme in seinem Kopf. Auch wenn der Schädel des Fürsten von Mor Cruac zertrümmert und mit Bändern und Nägeln wieder zusammengefügt worden war, so konnte Elryn doch dessen Gedanken verstehen, er hatte gelernt, die unverständlichen Wortfetzen zu deuten und ihren Sinn zu erfassen. So war es ihm auch möglich gewesen, die lautlosen Worte der vier verbliebenen Skelettkrieger zu verstehen, die Zwölf, sie hatten ihm alles über die Schlacht von Haylen Gor berichtet, als sie an Vangars Seite das Böse besiegt und den alten Feind vernichtet hatten. Lange hatte Elryn ihren Worten gelauscht und die alten Zeiten waren in seiner Vorstellung wieder lebendig geworden, auch er hatte gemeinsam mit den Zwölf das Böse besiegt und bald würden sie alle auf ihren Thronen in der Burg unter dem See über Cal Drushar herrschen. Es fehlte nur noch der letzte Schritt, von dem Vangar seit Tagen ununterbrochen sprach. Die alte Burg von Mor Cruac barg ein letztes Geheimnis, das Elryn bald erfahren sollte. Er nickte Colweyn zu und dankte ihm für seine aufmunternden Worte, auch der Fürst von Mor Cruac hatte das Schwert der Toten getragen und konnte sicher nachvollziehen, welche Qualen es Elryn bereiten musste, von dem Schwert getrennt zu sein.


  Sie folgten dem moosbewachsenen Pfad durch den dichten Wald aus dem Tobel heraus und näherten sich allmählich dem großen Felsplateau, auf dem sich noch vor wenigen Jahren die Mauern der Burg von Mor Cruac erhoben hatten, als ihnen ein Mann in einem roten Mantel auf dem schmalen Pfad entgegentrat.


  »Was gibt es, Falric? Ist das Heer bereit?« Die leuchtenden Augen des Schattens ruhten auf dem erfahrenen Späher, der sich tief vor seinem Herrn verneigte.


  »Ja, eure Krieger erwarten euch vor den Toren der Feste.« Ein kurzer Schatten glitt über die Augen des toten Kämpfers.


  »Was hast du noch zu sagen?« Elryn war die Sorge im Gesicht des Mannes nicht entgangen.


  »Die Elben, mein Gebieter. Man hat mir von einem großen Heer berichtet, das die Grenzen Cal Drushars überschritten hat und sich auf dem Weg nach Mor Cruac befinden soll.«


  »Die Elben kommen hierher?« Elryn wandte sich Vangar zu und wieder hatte er das Gefühl, in einen Spiegel zu blicken, er sah sein eigenes Antlitz in dem Schatten und spürte die Nähe, die ihn mit dem Fürsten der Toten verband.


  »Sollen sie doch kommen, sie werden vernichtet werden wie all die anderen auch.« Vangars Augen strahlten in dem weißen Feuer.


  »Aber wie soll ich unser Heer ohne mein Schwert gegen die Elben führen?« Mehr denn je wünschte sich Elryn, das Schwert der Toten wieder in seiner Hand halten zu können.


  »Das Schwert wird zu dir zurückkehren.« Vangar richtete erneut seinen Blick auf den Späher. »Wie weit sind die Elben noch entfernt?«


  »Nur noch wenige Wegstunden trennen sie von Erasthar, mein Gebieter«, erwiderte Falric.


  »Also bleibt uns nicht mehr viel Zeit.« Vangar drehte sich zu Leythar um. »Sichere mit unserem Heer die Mauern der Festung, kein Elbe darf seinen Fuß in die Kammern unter dem Thronsaal setzen. Du wirst die Burg von Mor Cruac gegen den Feind halten, bis das Schwert der Toten die Elben endgültig vernichten wird.«


  Leythar verneigte sich und Vangar wandte sich wieder dem Späher zu.


  »Wurde der Zugang zu den Gewölben unter der Burg geöffnet?«


  Falric nickte. »Ich ließ alle Steine aus dem Burghof entfernen, ganz so, wie ihr es verlangt habt. Die Treppen stehen euch offen.«


  Vangar entließ den Krieger mit einer Bewegung seiner knöchernen Hand und Falric eilte auf dem schmalen Pfad durch den Wald davon.


  »Was führt die Elben ausgerechnet jetzt hierher?,« fragte Elryn und trieb sein Pferd an.


  »Die verfluchten Elben, sie glauben, sie müssten überall ihre törichten Tugenden im Alten Land verbreiten. Aber ihre Tage sind längst gezählt, sie werden in den Schatten gehen wie alle anderen Völker Ahngwars auch. Sie wissen es nur noch nicht.« Vangar lächelte kalt. »Ich sagte dir doch, es geht hier um viel mehr, als du dir vorstellen kannst. Du wirst es bald verstehen.«


  


  *


  


  »Glaubst du, sie sind uns gefolgt?«


  Chadras blickte den steilen Felshang ins Tal hinab, unter ihm lagen zum Greifen nah die Baumspitzen des Rauwaldes, der sich bis an den Fuß der Bergflanke erstreckte, und bald würden auch die Häuser Tarcedras in Sichtweite kommen, wenn sie erst ihren Fuß in die vor ihnen liegende Steilwand setzen würden. In jener fast senkrecht aufragenden Felswand sollte es laut verschiedenen Gerüchten einen alten Fußweg geben, der zu dem großen Felsvorsprung mitsamt dem Sockel der Statue hinaufführen sollte. Niemand wollte diesen Bergpfad selbst erklommen haben, die meisten hielten ihn für längst verfallen und ihr Vorhaben, zu der Statue aufsteigen zu wollen, für ein aussichtsloses Unterfangen, das sie alle mit dem Leben bezahlen würden. Kelraven hatte jedoch diesen Worten keinerlei Beachtung geschenkt und eine Menge Gold demjenigen geboten, der ihnen den Weg aus der Stadt bis zum Beginn des Bergpfades weisen könnte. Ein Jäger hatte sich daraufhin bereiterklärt, sie bis hinauf auf den schmalen Felsgrat zu begleiten, der seiner Meinung nach die einzige Möglichkeit darstellte, einen vermeintlichen Pfad in der Steilwand zu erreichen.


  »Zumindest sehe ich die beiden Elben nicht.« Iowandar beobachtete den Weg des Jägers, der sich bereits wieder auf dem Abstieg befand und bald zwischen den Bäumen verschwunden sein würde. »Aber sie könnten sich leicht im Wald vor unseren Blicken verbergen.«


  »Allerdings sollten wir dann außerhalb der Reichweite ihrer Pfeile sein«, meinte Chadras.


  »Wenn sie uns hätten töten wollen, wären wir sicher längst tot. Sie hatten in Tarcedras genügend Möglichkeiten dazu«, antwortete Iowandar.


  »Wir hätten sie sofort angreifen müssen, als sich uns die Gelegenheit bot. Ich verstehe nicht, warum Kelraven gezögert hat.« Chadras starrte missmutig ins Tal, nun mussten sie also in ständiger Gefahr vor einem todbringenden Pfeil aus dem Nichts leben.


  »Glaubst du wirklich, du hättest dich ihnen nähern können?« Kelravens Stimme erklang hinter Chadras. »Wahrscheinlich wären sie sofort geflohen, wenn sie unsere Absichten bemerkt hätten. Außerdem hat Iowandar recht, ich glaube nicht, dass sie uns töten wollen.«


  »Was haben sie dann vor?«


  »Ich weiß es nicht. Es ist für uns im Moment auch nicht von Belang. Wir müssen den Weg zu der Statue finden, das alleine ist wichtig.« Kelraven begann, über die brüchigen Felsen am Rande des Abhangs zu klettern.


  »Und wenn es keinen Weg gibt?«


  »Es gibt einen, Bogaral hat ihn gefunden. Wir wissen doch, dass er in der Halle des Blutes war.«


  Der Magier suchte sich seinen Weg auf dem schmalen Felsvorsprung, bis er hinter einer scharfen Felskante verschwunden war. Chadras wandte sich um und folgte Goraid, der alte Mann war bereits ein gutes Stück vor ihm und hatte ebenfalls die Felskante erreicht, hinter der man zweifellos einen besseren Blick auf die Stadt haben würde. Der Krieger setzte vorsichtig seine Schritte über das lockere Gestein, sein Schwert schlug dabei häufig gegen die Felsen und der Weg wurde immer schmaler, der Abhang zu seiner Linken war jetzt kaum mehr als zwei Schritte entfernt, als er endlich seinen Körper um die Felskante schob und unwillkürlich stehen blieb.


  Unter ihm breitete sich die Weiße Stadt aus, er blickte auf das Gewirr der Kanäle zwischen den steinernen Dächern der Häuser hinab, das ganze Wasser vereinigte sich im Süden der Stadt zu einem einzigen Fluss, der nach einer scharfen Biegung unter dem Dach des Waldes verschwand. Chadras löste seinen Blick von der Tiefe und sah an Goraid und Kelraven vorbei, hinter denen in einiger Entfernung der riesige Felsvorsprung aus der Steilwand ragte, auf dem die Bruchstücke der Statue über der Stadt thronten. Das tosende Wasser, es stürzte sich vom oberen Rand der Felswand in die Tiefe und traf hinter dem Sockel der Statue auf den Felsvorsprung, teilte sich dort und ergoss sich zu beiden Seiten des großen Felsens in die darunterliegende Stadt. Ein gewaltiges Schauspiel, aber Chadras wusste auch, dass irgendwo dort, wo das Wasser auf den Felsvorsprung traf und alles in weiße Gischt gehüllt wurde, die Türe verborgen sein musste, die Kelraven auf dem dunklen Gemälde erkannt haben wollte. Vielleicht mochte sie ja tatsächlich dort sein, aber wie sollte man angesichts des tosenden Wassers dorthin gelangen?


  »Hier ist der Weg. Er liegt direkt vor mir«, rief Kelraven den anderen zu und deutete auf ein dunkles Band im Gestein der Felswand, das sich über die ganze Breite der Steilklippe bis hin zum Felsvorsprung erstreckte. »Er ist nicht sehr breit, aber er scheint mir immer noch begehbar zu sein. Ich werde vorausgehen.«


  Chadras beobachtete gemeinsam mit Iowandar, wie der Magier und Goraid begannen, dem kaum sichtbaren Pfad in der Steilwand zu folgen.


  »Der Weg stammt sicherlich noch von den Erbauern der Statue«, meinte Chadras, »wie lange muss es wohl gedauert haben, diesen Pfad der Felswand abzuringen?«


  »Es ist nicht nur der Weg, man hat sicherlich die ganze Statue aus dem Fels herausgeschlagen. Ein Werk für Generationen fleißiger Hände. Gehen wir, die beiden scheinen gut voranzukommen.« Iowandar sprang ohne Mühe über die letzten Steine hinweg und folgte mit sicherem Tritt dem kaum zwei Fuß breiten Weg, der in schwindelerregender Höhe die Felswand durchquerte. Hin und wieder lösten sich kleinere Felsbrocken aus der Wand und stürzten an ihnen vorbei in die Tiefe, Chadras blickte ihnen jedes mal lange nach, bis tief unter ihm eine kleine Staubwolke vom Aufschlag des Steines kündete. Immer näher kamen sie jetzt dem Felsvorsprung und das Rauschen des Wassers war deutlich zu hören, die Statue schien mit jedem ihrer Schritte größer und größer zu werden, auch wenn nur noch die Beine mitsamt dem unteren Teil des Schildes erhalten waren, so besaßen selbst diese traurigen Reste immer noch monumentale Ausmaße und ragten drohend über ihnen in den Himmel.


  »Der Weg führt unter dem Wasser hindurch. Wir haben es gleich geschafft.« Der Magier näherte sich jetzt einem Bogen aus feinen Wassertropfen und verschwand unter dem fallenden Wasser. Das durch die Wucht des Aufpralls auf den Felsen in die Höhe geschleuderte Wasser fiel über sie hinweg und stürzte neben ihnen in die Tiefe, es galt nur noch, einen Nebel aus feiner Gischt zu durchschreiten und dann standen sie auf dem Felsvorsprung zu Füßen der Statue. Über ihnen verband ein breiter Felssteg den unteren Teil der Statue mit der Felswand, diese Brücke aus Stein war jener Ort, auf den der obere Wasserfall auftraf und sich in die tosende Gischt verwandelte, bevor das Wasser weiter in die Tiefe stürzte.


  Sie hörten das Donnern des Wassers über ihren Köpfen und blickten sich in dem dunklen Raum zwischen Statue und Felswand um, nur wenig Licht drang durch die beiden weißen Schleier des herabstürzenden Wassers zu ihnen und dennoch wussten sie sofort, dass dies der Ort war, den Bogaral auf dem dunklen Gemälde festgehalten hatte. Dort lag sie, die hoch aufragende Türe inmitten der Felswand, hinter der sich die Halle des Blutes befinden musste. Die beiden Torflügel bestanden wohl aus grauem, verwittertem Holz, das sich aber in seiner Oberfläche kaum von dem umgebenden Fels unterschied, man musste schon genau hinschauen, um die Türe überhaupt erkennen zu können, aber ohne Zweifel war sie da. Kelraven schritt auf sie zu und blieb direkt vor ihr stehen.


  »Elmorey. Hier steht es geschrieben. Das muss die Tür der Tränen sein.« Der Magier deutete auf eine Reihe kaum sichtbarer Schriftzeichen im Holz der Türe. »Wir haben sie gefunden, die alte Grabstätte der Blutmagier.«


  »Dann ist die Statue ein Werk des Bundes?«, fragte Chadras, aber Goraid schüttelte den Kopf.


  »Nein, die Halle muss weitaus älter sein. Wenn hier tatsächlich die Gebeine der Blutmagier aus Vangars Zeit bestattet wurden, dann muss die Entstehung dieses Ortes bis weit in die dunklen Jahre zurückreichen. Die Statue selbst ist ein Werk aus deutlich jüngerer Zeit. Aber dieser Tisch dort, er diente sicherlich dem Kult des Blutes.« Der alte Mann deutete auf einen schlichten Steinquader aus schwarzem Stein, der zur Hälfte aus dem Sockel der Statue herausragte. Man hatte ihn offenbar einfach als Fundament für die Statue benutzt.


  »Dann hat man die Statue gar nicht aus dem Fels herausgeschlagen?« Iowandar blickte erstaunt auf den Steinquader.


  »Nein. Offenbar hat man die Statue hier herauf geschafft«, sagte Goraid.


  »Aber wie? Wer besitzt solch eine Macht?«, fragte Chadras ehrfurchtsvoll.


  »Nur derjenige, dessen Antlitz die Statue zierte und der von diesem Ort seinen Blick über Cal Drushar schweifen ließ.«


  Iowandar nickte, er wusste, wen der alte Mann meinte, die Schwarzelben waren ihm nicht unbekannt. Aber ihretwegen war er nicht hier, das hatten schon andere Elben lange vor ihm getan und die Statue in die Tiefe gestürzt, um die Erinnerung an die dunkle Zeit der Elben aus dem Gedächtnis des Alten Landes zu tilgen. Heute lag ihre Aufgabe hinter dieser Türe dort verborgen, vor der der Magier des Blutes jetzt seine Hände erhoben hatte, um die Türe zu öffnen.


  »Was ist los? Ist sie verschlossen?«, fragte Chadras und trat neben den Magier, der sich ungehalten zu ihm umwandte.


  »Natürlich ist sie verschlossen, oder glaubst du, jeder Tor mit einer Axt soll da hereinspazieren können? Dies ist der heiligste Ort des Bundes nach dem Steinernen Rat, ein Hort der Magie des Blutes, ein ...«


  »Ich verstehe.«


  »Du verstehst gar nichts.«


  »Du bekommst sie nicht auf.«


  »Nicht, solange du mich davon abhältst, sie zu öffnen.«


  Chadras machte kehrt und schritt zu den anderen neben dem Steintisch zurück.


  »Die Tür ist verschlossen.«


  Goraid nickte und beobachtete den Magier, der jetzt seinen Stab gegen die Felswand lehnte und einen Dolch aus weißem Kristall unter seinem Mantel hervorzog. Kelraven öffnete seine Hand und fuhr mit der scharfen Klinge langsam über seine Handfläche, das weiße Kristall schien das hervorquellende Blut in sich aufzunehmen und der ganze Dolch färbte sich rot. Kelraven hob seine blutende Hand und legte sie auf die Türe, dunkle Linien erschienen im Holz und breiteten sich wie verzweigende Äste über die ganze Türe aus, bis die gesamte Oberfläche des Holzes mit einem Geflecht aus dünnen, pulsierenden Adern überzogen war. Jetzt erklang Kelravens Stimme und das Donnern des Wassers verstummte, nur noch die Worte des Magiers waren in dem Halbdunkel vor der Türe zu hören.


  »Der Magier des Blutes ist zurückgekehrt zu den Hallen seiner Ahnen, mein Blut fließt durch eure Adern, es ist eins mit euch. Öffnet die Türe und lasst mich ein in die Halle des Blutes. Elmorey erwartet mich.«


  Immer noch presste der Magier seine Hand gegen die Türe und sein Blut strömte durch das Holz, als sich plötzlich die Form der Adern veränderte, sie vereinigten sich in der Mitte der Türe und ein menschenähnliches Gesicht aus Blut nahm dort Gestalt an, es öffnete seine Augen und blickte den Magier lange an.


  »Tarrash Kol.« Kelraven senkte seinen Blick und die Augen in dem Gesicht schlossen sich, es begann, seine Form zu verlieren, das Blut strömte in die Adern des Holzes zurück und die ganze Türe färbte sich rot, dann zeichnete sich ein Spalt im Holz ab und die beiden Torflügel glitten zur Seite. Der Weg nach Elmorey stand ihnen offen.


  »Wer ist Tarrash Kol?«, fragte Chadras und trat neben den Magier, der sich mit seiner blutigen Hand über die Stirn fuhr und dort das Zeichen des Blutes hinterließ.


  »Tarrash Kol. Er ist der Gott des Blutes und Bewahrer allen Lebens. Mit ihm schlossen die Wara den Bund des Blutes und ihm dienen die Siriaden, die unsterblichen Seelen meiner Vorfahren. Tarrash Kol wacht hier in Elmorey über ihre sterblichen Überreste.« Kelraven blickte in das Dunkel hinter der Türe.


  »Dann gewährte dir dein Gott selbst den Zutritt zu dieser Halle«, stellte Goraid fest.


  »So ist es.«


  Chadras blickte auf die beiden offen stehenden Torflügel, die sich jetzt wieder kaum mehr von dem grauen Stein unterschieden. »Wie mochte Bogaral wohl in diese Halle gelangt sein? Er ist kein Magier des Blutes. Wie ist es ihm gelungen, diese Türe zu öffnen?«


  »Niemand außer mir kann die Tür der Tränen öffnen«, entgegnete Kelraven, »also muss ihn jemand hereingelassen haben.«


  »Wer?«


  »Die Antwort darauf wird irgendwo in dieser Halle verborgen sein, da bin ich mir sicher.« Kelraven griff nach seinem Stab und setzte seinen Fuß in das Dunkel. Ein langgezogener Klagelaut wehte ihnen aus der Finsternis entgegen und verhallte langsam zwischen den Felswänden. Chadras zog seine Axt hervor und starrte in das Dunkel, aber es war nichts zu erkennen. »Jemand scheint uns willkommen zu heißen. Auch wenn es nicht sehr freundlich klang.«


  »Was mag das gewesen sein?«, fragte Iowandar und richtete seinen Bogen auf ein vermeintliches Ziel, aber auch seine Augen konnten die lichtlose Schwärze nicht durchdringen.


  »Ich weiß es nicht.« Kelraven senkte seinen Stab und zog einen langen Dolch aus Obsidian hervor.


  »Warum sorgst du nicht für ein wenig Licht mit deinem Stab«, rief Chadras dem Magier zu.


  »Weil wir uns in Elmorey befinden. In diesen Hallen gebietet nur die Magie des Blutes, jede andere Form der Magie ist hier wirkungslos. Das sagte der alte Felgorn immer zu mir, wenn er über Elmorey sprach. Hier herrsche nur das Blut. Warum glaubst du, habe ich dich gebeten, uns in Tarcedras ein paar Fackeln zu besorgen?«


  Erneut erklang der langgezogene Ruf und alle verharrten, diesmal war der Laut deutlich näher gewesen und jetzt konnte man auch leise Tritte aus dem Dunkeln vernehmen. Etwas kam auf sie zu. Chadras griff rasch in seinen Beutel und nahm zwei Fackeln heraus, Funken schlugen aus seinem Zunderstein und entzündeten die mit Öl getränkten Lappen um den Kopf der Fackeln. Das Feuer flammte auf und enthüllte die beiden Kreaturen, die nur noch wenige Schritte von ihnen entfernt waren. Zwei große, an Hunde erinnernde Gestalten näherten sich ihnen auf allen Vieren, aber dennoch trugen ihre Gesichter deutlich menschliche Züge, auch wenn die langen Fangzähne in den aufgerissenen Mäulern etwas anderes verhießen. Ihre Körper glänzten rot im Schein der Flammen und ihre Klauen hinterließen eine Spur dunklen Blutes auf dem Boden der Halle.


  »Es sind Blutjäger. Ihr dürft ihnen nicht zu nahe kommen.«


  Kelraven streckte seine Hand den Geschöpfen entgegen, die für einen Moment verharrten und ihre dunklen Augen auf den Magier richteten. Eine der Kreaturen senkte ihren Kopf bis auf den Boden hinab und ein zischender Laut entfuhr ihrer Kehle, dann kratzten die Klauen über den harten Stein. Iowandar konnte die Spannung zwischen dem Magier und diesen Geschöpfen des Blutes spüren, es war ein unsichtbarer Kampf um die Macht, der sich da vor seinen Augen abspielte. Der Dolch in Kelravens Hand begann zu zittern und Blut rann an der schwarzen Klinge herab, ein Tropfen löste sich und fiel zu Boden. Im selben Moment setzten die Blutjäger zum Sprung an, mit weit aufgerissenem Maul stürzten sie auf den Magier zu und fielen über ihn her, Chadras konnte gerade noch sehen, wie sich der schwarze Dolch in den Leib einer der Kreaturen bohrte und Kelraven nach hinten stürzte. Chadras schwang seine Axt und schlug zu, er traf den zweiten Blutjäger im Rücken und Blut spritzte auf, ein grauenvoller Schrei erklang und das Untier warf seinen Kopf herum, erfasste seinen Gegner und griff an. Chadras sprang zurück, aber es war zu spät, die Kreatur war längst über ihm und schlug ihre Fangzähne in seinen Hals, ein rasender Schmerz breitete sich in seinem Körper aus und er stieß mit dem Griff seiner Axt immer wieder gegen den Schädel, als sich jemand mit seinem ganzen Körpergewicht gegen den Blutjäger warf und den Kopf der Bestie von ihm fortriss. Chadras rang nach Luft und versuchte verzweifelt, sich von dem schweren Leib der Kreatur zu befreien, aber wieder näherte sich ihm der Kopf des Blutjägers und das Maul wurde aufgerissen, er spürte den heißen Atem der Bestie auf seinem Gesicht, als etwas den Kopf der Kreatur packte und nach hinten riss, die Elbenklinge tauchte vor Chadras Augen auf und ein rascher Schnitt durchtrennte die Kehle der Kreatur. Schwarzes Blut quoll hervor, aber noch immer ließ die Bestie nicht von ihm ab, erneut stießen die Zähne auf seinen Hals herab und Chadras versuchte im letzten Moment, seine Axt zwischen sich und den Blutjäger zu bringen. Die Spitze eines Schwertes zischte nur wenige Fingerbreit an seinem Gesicht vorbei und traf mit voller Wucht den Hals der Kreatur, ein erstickter Laut folgte und der Kopf des Blutjägers schlug neben Chadras auf den Boden, Blut strömte aus dem leblosen Körper und Chadras gelang es endlich, sich von der Last zu befreien. Er stieß den toten Blutjäger zur Seite und erblickte Iowandar über sich, der sein blutiges Elbenschwert in beiden Händen hielt und besorgt den Krieger betrachtete.


  »Du lebst. Ich glaubte, ich hätte dich ebenfalls getroffen«, rief Iowandar erleichtert.


  Chadras spuckte Blut aus und blickte den Elben an, der ihm gerade das Leben gerettet hatte. »Dein Schlag war gut gesetzt, ich spürte seinen Windzug auf meinem Gesicht.«


  »Mir blieb keine Wahl, es gab keine andere Möglichkeit, dieses Wesen noch von dir fernzuhalten.«


  »Ich danke dir, ein weiterer Biss dieses verfluchten Wesens wäre ganz sicher mein Ende gewesen.« Chadras sank zurück und erblickte jetzt den Magier über sich, dessen Hand sich auf die Wunden in seinem Hals legte.


  »Ich sagte doch, du solltest dich von diesen Kreaturen fernhalten.« Kelravens besorgter Blick galt den tiefen Wunden im Hals des Kriegers und er tauchte seine Hand in das ausströmende Blut.


  »Du hättest es lieber diesen verfluchten Hunden sagen sollen. Was sind das überhaupt für Wesen?«


  Chadras hustete und versuchte, nicht das Bewusstsein zu verlieren.


  »Die Jäger des Blutes. Ich weiß nur wenig über sie, es sind todbringende Geschöpfe aus dem Reich des Blutes, ihr Name wurde auf der Türe erwähnt. Wahrscheinlich ließ man sie hier zurück, um über die Gräber der Magier zu wachen.«


  »Aber sie haben auch dich angegriffen.«


  »Ja.«


  »Im Gegensatz zu Bogaral. Er konnte diese Hallen sogar auf seinen Gemälden verewigen. Ihn haben sie nicht angegriffen.«


  Kelraven spürte, wie der Strom des Blutes zu verebben begann, langsam bekam er Gewalt über das Blut des Kriegers.


  »Du solltest nicht soviel reden. Vielleicht gelingt es mir dann, dein Leben zu retten.«


  Chadras lächelte gequält. »Langsam gewöhne ich mich daran, dem Tod ins Angesicht zu blicken. Erst in Erbrethar und jetzt hier, selbst in deinen heiligen Hallen des Blutes sind wir also nicht mehr vor ihm sicher.«


  »Du wirst wohl noch eine Weile warten müssen, bis du in sein Antlitz blicken wirst.« Kelraven nahm die Hand von Chadras Hals und betrachtete die Wunden, die sich jetzt geschlossen hatten. Die Macht des Blutes war stark in dieser Halle, Kelraven konnte es fühlen, an jedem anderen Ort in Cal Drushar wäre der Krieger mit dieser Verletzung dem Tode geweiht gewesen. Es hatten sich also noch nicht alle Mächte gegen ihn verschworen und er besaß weiterhin die Gewalt über das Blut, das gab ein wenig Anlass zur Hoffnung. Und jetzt würde er herausfinden, wer darauf bedacht war, ihm diese Macht streitig zu machen und die Blutjäger veranlasst hatte, einen Magier des Blutes in seinen eigenen Hallen anzugreifen.


  »Du hast viel Blut verloren, bleib noch etwas liegen und ruhe dich aus, wir werden uns solange in der Halle umsehen.« Kelraven wollte sich erheben, aber Chadras protestierte.


  »Ich werde hier nicht herumliegen und warten, bis die nächste Bestie über mich herfällt. Reich mir deine Hand und hilf mir auf.«


  Der Magier half Chadras wieder auf die Beine und reichte ihm seine zu Boden gefallene Axt. Schwer atmend nahm der Krieger sie an sich und sein hasserfüllter Blick ruhte auf den beiden blutüberströmten Körpern zu seinen Füßen, die im Schein von Goraids Fackel gut zu erkennen waren. Was für Kreaturen waren das überhaupt und woher mochten sie gekommen sein? Ihr fast menschliches Aussehen ließ ihn erschaudern und er wandte sich dem alten Mann zu, der ihn die ganze Zeit beobachtete.


  »Du solltest auch ein Schwert tragen, Goraid. Wer weiß schon, was uns hier noch alles begegnen wird.«


  »Da vertraue ich lieber auf euren Schutz. Was sollte ich schon gegen diese Bestien ausrichten können, ich bin nur ein alter Mann.« Goraid lächelte. »Geht es dir besser?«


  Chadras nickte. »Ja, aber ich hoffe, wir werden nicht auf weitere dieser Wesen treffen. Wie nannte Kelraven sie? Blutjäger? Ein passender Name. Ich dachte, der Bund des Blutes hätte sich dem Schutz allen Lebens verschworen und dann dienen ihm solche Kreaturen?«


  »Diese Wesen mögen einst tatsächlich dem Schutz des Lebens gedient haben, sie waren sicherlich hilfreich im Kampf gegen das Böse«, meinte Goraid.


  »Aber warum haben sie uns angegriffen?«


  »Ich denke, Kelraven stellt sich gerade die gleiche Frage. Gehen wir zu ihm, er wartet sicher schon auf uns.« Der alte Mann schritt langsam zu dem Magier hinüber, der ein Stück von ihnen entfernt vor einer dunklen Wand stehen geblieben war. Im Schein von Goraids Fackel lösten sich die Umrisse eines gewaltigen Standbildes aus der Dunkelheit und Tarrash Kol, der Gott des Blutes, breitete seine Arme über ihnen aus. In der einen Hand hielt er ein großes Herz und in der anderen den Widder, das Symbol des Lebens. Der Kopf der Statue trug ebenfalls die gedrehten Hörner des Widders, aber sein Gesicht war das eines Menschen, dessen Augen jetzt auf dem Magier zu seinen Füßen zu ruhen schienen. Man konnte das Blut durch die steinernen Adern im ganzen Körper pulsieren sehen und das Herz in der Hand des Gottes, es bewegte sich mit jedem seiner Schläge.


  »Tarrash Kol.« Kelraven breitete seine Arme aus und verneigte sich vor der Statue, dann trat er an eine der Opferschalen neben der Statue heran und zog erneut sein weißes Kristallmesser hervor. Blut tropfte in jede der Schalen und der Magier brachte sein Opfer dar, dann glitten seine Finger wieder über die Stirn des Magiers und Kelraven senkte sein Haupt. Der Magier verharrte reglos vor der Statue des Gottes. Außer dem Schlagen des großen Herzens war es in der Halle vollkommen still und Chadras glaubte, sein eigenes Blut durch die Adern seines Körpers fließen zu hören. Sein Herz begann, immer schneller zu schlagen und auch den anderen schien es so zu ergehen, Iowandar wandte seinen Blick vom Kopf der Statue ab und versuchte, sein rasendes Herz wieder zu beruhigen, als eine zornige Stimme in der Halle erklang und der Bann des Blutes gebrochen wurde.


  »Verflucht.«


  Kelraven schlug mit voller Kraft gegen eine der Opferschalen. »Selbst hier, selbst im Angesicht des großen Tarrash Kol, schweigt die Stimme des Blutes. Die Siriaden sind verstummt, der Bund des Blutes, er existiert nicht mehr. Wie konnte das nur geschehen?«


  Der Magier kehrte zu Chadras zurück und nahm die Fackel an sich, dann eilte er mit schnellen Schritten dem schmalen Durchgang entgegen, der sich in der gegenüberliegenden Felswand auftat und in eine weitere Halle hinein führte. Die anderen folgten ihm und sie alle fanden sich in einem weiten, von einer hohen Kuppel bedeckten Felsenrund wieder, in dessen Mitte sich etwa dreißig Statuen erhoben und gemeinsam einen Kreis formten.


  »Elmorey. Die Halle der Brüder. Die Halle des Blutes.« Kelraven trat in den Kreis der Statuen und ließ das Feuer seiner Fackel über die zahlreichen Gesichter gleiten. Die Standbilder waren aus einem schlichten, weißen Stein herausgeschlagen worden und schimmerten matt im Schein der Flammen. Lebensecht blickten ihre kahlen Schädel in das Rund und Kelraven glaubte, ihre Augen auf sich zu spüren, während er an den Statuen vorbei schritt. Da waren sie, die großen Magier des Blutes aus grauer Vorzeit, ihre Namen hallten in seinem Kopf wieder und er erblickte Galtor, den mächtigen Bären, ebenso wie Alcatar, den schwarzen Widder, der in seiner ausgestreckten Hand den Stab des Widderschädels hielt. Da war Ceromir, der graue Wolf, vor dessen Füßen ein ebensolches Tier lag. Der Falke, er saß auf Tremalas Schulter und beobachtete mit scharfem Blick den Kreis der Statuen. Kauras stützte sich auf seinen gebogenen Hirtenstab und auch Fenragal, der weiße Fuchs, er durfte in diesem Kreis nicht fehlen. Seine rechte Hand ruhte auf dem Kopf einer Fuchsstatue und in der anderen hielt er ein Buch, auf dessen Einband man das Abbild eines Herzens erkennen konnte.


  Kelraven schritt langsam an den Statuen vorbei und betrachtete die Magier aus längst vergangenen Zeiten, die Statuen blickten einander in ihre Gesichter aus unvergänglichem Stein und sie schienen an diesem Ort immer noch lebendig zu sein, aber es waren nur noch Erinnerungen, die in dieser Halle die Zeiten überdauert hatten. Und vielleicht ein paar bleiche Gebeine irgendwo unter dem Boden der Halle. Kelraven blieb stehen und richtete seinen Blick auf den Kopf eines der Standbilder. Jetzt verstand er.


  »In Elmorey der Tod über unsere Brüder lacht.« Die Worte des Blutmagiers erklangen leise in der Halle.


  »Was glaubst du, was dieser Satz zu bedeuten hat?«, fragte Chadras und blickte sich im Kreis der Statuen um.


  »In dieser Halle lacht nur einer.« Kelraven blickte in das steinerne Gesicht vor ihm, auf dem deutlich ein Lächeln um die Mundwinkel zu erkennen war.


  »Der weiße Fuchs. Er lacht über meine Brüder. Er ist der Tod.«


  


  »Der weiße Fuchs?« Goraid trat neben den Magier und betrachtete aufmerksam das große Standbild.


  »Ja. Er war der Schöpfer. Er war es, der Alrenchor erschaffen hat und irgendwie muss es ihm auch gelungen sein, Elryn zu erschaffen. Wahrscheinlich mit Bogarals Hilfe. Der Priester der Bruderschaft soll doch ebenfalls großes Wissen über den menschlichen Körper besessen haben. Deshalb durfte Bogaral diese Hallen betreten. Der weiße Fuchs öffnete ihm das Tor und ließ den Priester eintreten.«


  Goraid nickte. »So könnte es gewesen sein.«


  »So ist es geschehen, glaube mir. Es war Fenragal. Er nahm das Schwert der Toten zum ersten Mal an sich, nachdem er gemeinsam mit Alcatar und Tremalas den dunklen Fürsten in der Burg unter dem See vernichtet hatte. Und vor wenigen Tagen hat das Schwert erneut den Weg in seine Hand gefunden. Der weiße Fuchs besitzt jetzt das Schwert der Toten. Er ist es, der über meine Brüder lacht.«


  »Aber wo ist das Schwert?«, fragte Chadras und blickte sich um, in dieser Halle war es auf jeden Fall nicht, hier gab es nichts außer den Statuen.


  »Es muss hier sein. Warum sonst hätte dieser Vers in dem Buch stehen sollen?«, sagte Kelraven entschlossen. »Nur das Schwert kann uns den Weg zur Wand der Weisheit weisen. Der andere Text in dem Buch ließ keinen Zweifel daran, dass wir dort die Antworten auf die Frage finden, wie man Vangar vernichten kann. Die Macht des Bösen, sie zerbricht im Stein, wenn Tod und Leben vereint im Leib ..., so steht es dort geschrieben.«


  »Ich stimme dir zu«, meinte Goraid, »diese Worte werden von Alrenchor stammen, es ist sein Buch und sie enthüllen uns Vangars Schicksal. Es liegt nun an uns, diese Prophezeiung zu erfüllen. Aber wer schrieb den anderen Vers?«


  »Es ist die Schrift des Blutes, also muss es einer aus diesem Kreis gewesen sein. Er kennt unsere Not und rief uns zu sich, damit wir das finden, was uns den Weg zur Wand der Weisheit öffnet. Das Schwert der Toten.« Kelraven wandte sich um und sein Blick blieb an Tremalas und Alcatar hängen.


  »Diese beiden waren dabei, als Vangar vernichtet wurde. Ich vermute, einer von ihnen wird es geschrieben haben.«


  »Du glaubst immer noch, dass die Magier des Blutes dir helfen wollen?« Goraid betrachtete lange die beiden steinernen Magier des Blutes und verließ dann den Kreis der Statuen, Iowandar und Chadras suchten bereits mit ihren Fackeln die Wände der Halle ab, aber es schien keinen weiteren Weg aus der Felsenhalle zu geben.


  »Es muss sich hier eine Türe zu den Grüften der Magier befinden. Man hat ihre Körper in dieser Halle bestattet, also müssen ihre Gebeine hier irgendwo sein.« Kelraven stieß seinen Stab immer wieder auf den Boden hinab und betrachtete die Fugen zwischen den dunklen Bodenplatten, er war sich sicher, nur dort würde er den verborgenen Zugang zu den Katakomben unter der Halle finden. Wieder schlug sein Stab auf den Stein und ein dumpfer Klang war zu hören, der Magier kniete sich nieder und fuhr mit seiner Hand über die Bodenplatte, hier musste es sein, hier musste die verborgene Treppe in die Tiefe führen.


  »Ich brauche mehr Licht.«


  Die anderen eilten zu dem Magier und im Schein ihrer Fackeln konnte man eine mehrere Fuß breite Bodenplatte erkennen, die deutlich größer war als die anderen um sie herum.


  »Wie kriegen wir sie auf?« Chadras blickte auf den massiven Stein hinab, ihnen fehlte jedes Mittel, um diese Platte von ihrem Platz bewegen zu können.


  »Der Stein trägt das Abbild des Herzens. Die Macht des Blutes wird die Türe öffnen.« Kelraven legte seine Hand auf das Herz und der Stein erzitterte. Die Bodenplatte kippte nach unten, schlug mit einem lauten Krachen gegen den Fels und ließ die ersten Stufen einer langen Treppe erkennen. Kelraven erhob sich und stieg als Erster in die Dunkelheit hinab.


  


  Kalte, feuchte Luft schlug ihm entgegen und brachte das Licht seiner Fackel zum Flackern, aber er stieg weiter unbeirrt die Stufen hinab und erreichte einen großen Torbogen am Fuße der Treppe, der den Zutritt in ein hohes Gewölbe ermöglichte. Eine schwere Feuerschale aus rostigem Eisen hing genau in der Mitte des quadratischen Raumes von der Decke herab und zwei Altäre aus grauem Stein erhoben sich an den Seitenwänden, auf denen man die Überreste zweier zerschlagener Statuen erkennen konnte. Das Zeichen des Bundes, das sich einst an den Wänden über den Altären befunden haben musste, hatte man mit Feuer geschwärzt und mit fremdartigen Schriftzeichen überzogen. Kelraven trat an einen der Altäre heran und griff nach einem Bruchstück der Statue, der Kopf des Gottes war in der Mitte gespalten worden und dazu hatte man das Antlitz mit gezielten Schlägen zerstört. Kelravens Hand zitterte vor Zorn, als er den Stein wieder behutsam auf den Altar zurücklegte. Erneut strich ein kalter Luftzug um ihn herum und er glaubte, eine leise Stimme an seiner Seite zu hören.


  »Sieh es dir genau an, Wara, solange du noch kannst. Dein Gott ist längst gefallen, er ist nur noch Staub in meinem Licht.«


  »Vangar.« Kelraven wandte sich um, aber da war nichts, nur noch ein Lachen, das in der Dunkelheit verschwand.


  »Ist er hier?« Chadras eilte mit seiner gezogenen Axt zu dem Magier, der sich mehrmals ziellos umblickte.


  »Etwas muss direkt neben mir gestanden haben und ich hörte eine Stimme.«


  »Was sagte sie?«


  »Nichts von Bedeutung.«


  »Wer glaubst du, hat das hier getan?«, fragte Chadras. »Bogaral?«


  »Da bin ich mir sicher. Der weiße Fuchs und Vangar. Zwischen den beiden muss eine Verbindung existieren. Und Bogaral war ihr Werkzeug.« Kelraven schritt an der Feuerschale vorbei und trat durch einen weiteren Torbogen in einen breiten Gang hinein, der sich zu beiden Seiten in einem weiten Rund durch den Fels zog. Hier mussten sie sein, die Gräber der Blutmagier.


  »Du bist uns nahe.«


  Kelraven blickte sich um und wieder spürte er den eisigen Luftzug um sich.


  »Was wirst du tun, wenn du es findest?«


  Kelraven eilte weiter durch die Dunkelheit des Ganges. Eine Türe erschien auf seiner linken Seite, sie trug auf ihrem Sturz das Zeichen des Wolfes.


  »Wirst du es nehmen, so wie ich es genommen habe?«


  »Wer bist du?« Kelraven lief an der Türe vorbei.


  »Du weißt, wer ich bin.«


  »Du bist der weiße Fuchs. Du bist der Tod, der über meine Brüder lacht. Aber du bist nur eine Marionette in seinen Händen. Vangar kann mich nicht täuschen.«


  Erneut erklang ein Lachen hinter dem Magier.


  »Du musst es nehmen. Nur du kannst es führen. Nur du kannst über seine Macht gebieten. Es wird dich durch die lichtlose Welt zu mir führen.«


  Wieder tauchte eine Türe aus der Dunkelheit neben Kelraven auf. Sie stand offen und das Bildnis eines schwarzen Raben war über dem Querbalken zu erkennen. Kelraven blieb stehen und starrte auf den schwarzen Vogel.


  »Das ist nicht möglich. Es gab niemals einen Blutmagier dieses Namens. Ich bin Kelraven, der schwarze Rabe.«


  »So ist es. Das ist dein Grab. Es wartet auf dich. Hierher wirst du zurückkehren, wenn alles vollbracht ist und du deinen Platz einnehmen wirst im Kreis der großen Magier des Blutes.« Wieder erklang das Lachen.


  Kelraven blickte in die dunkle Kammer und die Umrisse eines großes Sarkophages auf einem steinernen Sockel wurden genau in der Mitte des Gewölbes sichtbar.


  »Geh hinein. Worauf wartest du?«


  Kelraven spürte die eisige Kälte des Grabes auf seinem Gesicht, immer wieder strich der kalte Luftzug um ihn herum und ließ ihn erschaudern. Er blickte sich um, aber niemand war zu sehen, wo mochten nur die anderen geblieben sein? Weshalb waren sie nicht hier?


  »Kelraven, schwarzer Rabe, worauf wartest du? Betritt dein Grab und erfülle dein Schicksal. Eile dich, sie werden bald hier sein. Sie werden nicht zulassen, dass du es nimmst. Sie wollen es für sich selbst.«


  Ein feuriger Schein begann, in dem Sarkophag zu erstrahlen, die Kammer füllte sich mit dem roten Licht und die leeren Augen des Widderschädels an Kelravens Stab erwiderten das Feuer. Sie flammten auf und erstrahlten in einem hellen Lichtschein. Kelraven umfasste seinen Stab und trat ins Innere des Grabes, sein Blick hing auf dem Sarkophag, das alte Holz trug die dunklen Schwingen des Raben und die gelben Augen des großen Vogels starrten ihn an, er machte noch einen Schritt auf den Sarg zu und dann sah er es. Das dunkle Schwert. Es lag inmitten des Sarkophages auf einem Bett aus rotem Blut und glühende Runen brannten in dem tiefgrauen Stahl. Das Schwert der Toten. Es konnte sich nur um die uralte Klinge des dunklen Fürsten handeln. Kelraven machte einen Schritt zurück.


  »Warum zögerst du? Ergreife das Schwert und verfüge über seine Macht. Du weißt, es ist der einzige Weg, ihn noch aufhalten zu können. Nur die Mächte des Todes können es möglich machen und sein eigenes Schwert wird Vangar bezwingen. Nimm das Schwert, es wird dir den Weg in die Nacht weisen.«


  »Wer bist du?«


  »Reicht es dir nicht zu wissen, dass wir auf derselben Seite stehen? Wir sind Brüder. Wir beide kämpfen gegen die Mächte der Finsternis, und wir beide werden sie gemeinsam bezwingen. Nimm das Schwert, es ist alles vorherbestimmt. Der schwarze Rabe führt das Schwert in die ewige Nacht, so steht es geschrieben auf der Wand der Weisheit.«


  »Du kennst die Wand der Weisheit?«


  »Natürlich ist sie mir bekannt. Die Toten kennen all ihre Geheimnisse. Aber sie sind uns nicht mehr von Nutzen, aber dir, dir werden die Worte der Wand den Weg weisen, um das Böse für immer zu vernichten.«


  Kelraven nickte. Er spürte es mit jeder Faser seines Körpers, dass diese Stimme ihn zu hintergehen versuchte und ihre wahren Absichten vor ihm verbarg, wer immer da auch zu ihm sprechen mochte. Aber dennoch, mit einem hatte die Stimme recht. Nur das Schwert der Toten würde es ihm möglich machen, die Worte auf der Wand der Weisheit mit eigenen Augen sehen zu können. Nur auf diese Weise würde er herausfinden, was es zu tun galt, um Vangar bezwingen zu können. Er musste das Schwert der Toten an sich nehmen, auch wenn das bedeutete, den dunklen Absichten der Stimme nachzukommen. Er beugte sich über den Rand des Sarkophages und ergriff die schwere Klinge des Fürsten von Mor Cruac. Das Feuer im Inneren der Runen erlosch und zurück blieben schwarze Umrisse im dunklen Stahl, eine fremde Stimme erklang und rief seinen Namen, immer wieder hallte sein Name in seinem Kopf wieder und er glaubte, das Schwert verstehen zu können. Die dunkle Klinge, sie lauerte gespannt auf das, was nun geschehen würde.


  


  »Das Schwert, es ist tatsächlich hier.« Chadras blickte auf die altertümliche Klinge in der Hand des Magiers. Kein Zweifel, das war das Schwert, das Colweyn im Hof der Burg Adlerstein getötet hatte und ihn selbst in Erbrethar fast das Leben gekostet hatte, er erkannte es sofort wieder. »Du hattest also Recht, wir sollten das Schwert in Elmorey finden und hier ist es.«


  Kelraven wandte sich zu dem Krieger um. »Weshalb seid ihr mir nicht sofort gefolgt?«


  »Das taten wir doch. Wir haben dich nicht aus den Augen gelassen«, entgegnete Chadras.


  »Was redest du da? Ich bin schon eine ganze Weile allein in diesem Grab. Ihr wart einfach nicht mehr da.«


  Iowandar schüttelte den Kopf. »Wir sind euch immer gefolgt.«


  Kelraven blickte den Elben verwirrt an. »Da war diese Stimme, sie redete auf mich ein. Sie drängte mich, das Schwert zu nehmen.«


  »Und genau das tatest du.« Goraid betrachtete aufmerksam den Magier.


  »Ja. Wir brauchen das Schwert. Darüber waren wir uns doch einig«, erwiderte Kelraven.


  »Sicher. Wir brauchen das Schwert, aber du hättest es nicht an dich nehmen sollen. Du weißt nicht, welche Macht es über dich gewinnen wird. Iowandar wäre sicher geeigneter gewesen, das Schwert zu tragen. Es wird keine Bedrohung für einen Elben sein.«


  Sie wollen es für sich selbst. Die Worte hallten in Kelravens Kopf wieder, aber er wusste, dass es nur die falschen Einflüsterungen dieser körperlosen Stimme waren.


  »Ich werde den Mächten der Finsternis schon widerstehen können, sie bedeuten nichts für mich. Ich bin ein Magier des Blutes, ich kämpfe für das Leben und nichts wird daran etwas ändern. Weder das Schwert noch sonst jemand.«


  Goraid strich sich mit der Hand nachdenklich über sein Kinn. »Nun gut, wir besitzen nun das Schwert der Toten. Wie geht es jetzt weiter?«


  »Jemand wollte, dass ich das Schwert in Elmorey finde und es an mich nehme. Die Stimme hat es mehrfach gesagt. Ich bin mir jetzt sicher, der Vers in dem Buch, er diente nicht dazu, uns zu helfen, er sollte uns nur an diesen Ort führen«, antwortete Kelraven mit besorgter Stimme.


  »Das dachte ich mir. Der Bund des Blutes verweigert dir seit langem seine Hilfe, warum hätte es bei jenem Vers anders sein sollen?« Goraid blickte den Magier scharf an. »Aber jetzt, wo wir wissen, dass alles nur eine Scharade ist, müssen wir darauf bedacht sein, das Spiel nach unseren Regeln ablaufen zu lassen. Der weiße Fuchs oder wer auch immer, er hat alles geplant und ich glaube, es geht ihm einzig und allein um das Schwert der Toten. Er erschuf Elryn und sorgte dafür, dass der lebendige Tod nach Cal Drushar zurückkehren konnte und so das Schwert seinen Weg zurück in die Burg unter dem See finden konnte. Ein Ort, an dem er schon früher einmal das Schwert in seinen Besitz gebracht hatte und auch diesmal nahm er es wieder an sich, indem er Elryn mit einem Blitz das Schwert aus der Hand schlug.«


  »Aber in dem Moment besaß er doch das Schwert, warum hat er es dann hierher gebracht?«, entgegnete Kelraven.


  »Offenbar ist das Schwert in dieser Welt für ihn nutzlos. Er will, dass es an einen anderen Ort gelangt, und zwar genau dorthin, wo sich die Wand der Weisheit befindet.« Goraid warf dem Magier einen triumphierenden Blick zu.


  »Ins Reich der Toten.«


  »So ist es. Und wir sollen das Schwert für ihn dorthin bringen. Er weiß, dass dies unsere einzige Möglichkeit ist, Vangar zu vernichten und wir den Weg zur Wand der Weisheit finden müssen.« Goraid betrachtete das Schwert in der Hand des Magiers. »Aber nicht nur das, offenbar ist es nach deinen Worten auch von großer Bedeutung, dass das Schwert gemeinsam mit dem Magier des Blutes ins Reich der Toten gelangt. Du wirst in großer Gefahr sein.«


  Kelraven nickte. »Was ist mit Vangar?«


  »Nur eine weitere Figur in dem großen Plan des Unbekannten. Ebenso wie wir, aber wir kennen jetzt seine Absichten und werden seine Pläne vereiteln. Das Schwert der Toten darf niemals in seine Hände fallen.«


  »Wie gelangen wir in das Reich der Toten?«, fragte Chadras.


  »Die Stimme sagte, das Schwert kenne den Weg dorthin. Aber ich bin mir nicht sicher, was das zu bedeuten hat. Ich höre zwar die Stimme des Schwertes, sie ruft immerfort meinen Namen, aber die anderen Worte sind mir unverständlich.«


  »Lass mich einen Blick auf das Schwert werfen«, meinte Goraid und Kelraven legte die Klinge auf den Rand des Sarkophages. Der alte Mann fuhr mit seiner Fackel langsam über den grauen Stahl und die Konturen der verblassten, schwarzen Runen traten etwas deutlicher hervor, reglos verharrte Goraid über dem Schwert und die Minuten verstrichen, bis nach einer Weile die Stimme des Alten erklang.


  »Worte der Macht und des Todes sind mit dem Stahl verwoben worden, sie beherrschen das Böse, das in dem Schwert eingeschlossen wurde und rufen die Toten zu sich.« Goraid deutete auf die letzten beiden Runen an der Spitze der Klinge. »Das hier könnte es sein. Bras Sankahr. Die Pforte des Todes. So könnte man die Runen übersetzen. Wahrscheinlich ist damit das Reich der Toten gemeint.«


  »Bras Sankahr?« Chadras blickte auf. »Es gibt in den Enrishöhen einen ähnlich klingenden Ort. Bracencal, glaube ich. So lautete der Name des Dorfes. Wir hatten unser Lager mitten in dem verfluchten Wald bei Mor Cruac aufgeschlagen und ich erinnere mich, wie Falric diesen Namen erwähnte. Ein kleines Dorf auf der anderen Seite des Flusses.«


  »Ein Dorf soll die Pforte zum Reich der Toten sein?« Kelraven sah den Krieger zweifelnd an, aber Goraid hielt das durchaus für möglich.


  »Nicht das Dorf selbst, es trägt nur jenen alten Namen, an den sich die Menschen erinnern. Die Pforte selbst wird sich aber gewiss ganz in der Nähe befinden. Eine Höhle, eine alte Ruine im Wald, etwas in der Art.«


  »Dann werden wir dieses Dorf in den Enrishöhen finden müssen, das sollte uns nicht schwer fallen.« Kelraven nahm das Schwert wieder an sich und befestigte es an seinem Gürtel.


  »Womöglich wird es nicht ganz so einfach werden. Sagtest du nicht, Mor Cruac sei das Fürstentum gewesen, das Vangar schon immer gedient hat? Was wird geschehen, wenn das Schwert der Toten jetzt in sein altes Reich zurückkehrt? Es heißt, die Toten vernehmen den Ruf des Schwertes, sie werden uns wahrscheinlich nicht so einfach durch ihre Wälder ziehen lassen.«


  »Wir werden wachsam sein müssen.« Kelraven blickte noch einmal auf den leeren Sarg und den schwarzen Raben, der überall auf den Wänden zu finden war. »Bevor wir gehen, sollten wir noch einen Blick auf die anderen Gräber werfen.«


  Der Magier verließ die Kammer und folgte mit den anderen dem langen, kreisförmigen Gang durch das Gestein des Berges, in regelmäßigen Abständen öffneten sich weitere Türen im Fels und ließen sie ein in die Grabkammern der Magier, in denen sie jeweils einem großen, geschlossenen Sarkophag gegenüberstanden, auf dem das Schutztier des Magiers in vielerlei Zeichnungen verewigt worden war. Schon kam der Durchgang zum Opferraum wieder in Sicht und Kelraven blieb vor der letzten Türe stehen und sein Blick ging hinauf zum Querbalken über der Türe, auf dem der Kopf eines weißen Fuchses zu erkennen war. Der Magier legte seine Hand auf den Griff der Türe, aber nichts bewegte sich, die Türe war verschlossen.


  »Das wird uns nicht aufhalten können.« Kelraven trat beiseite und Chadras Axt schlug auf das morsche Holz ein, nur wenige Hiebe genügten und die Reste der Türe hingen lose in den Angeln. Der Magier schob das zersplitterte Holz beiseite und trat in die Grabkammer. Auch hier fand sich ein schwerer Sarkophag auf einem Sockel aus Stein, allerdings lehnte der Deckel des Sarges an einer großen Fuchsstatue am Kopfende der Kammer. Kelraven trat an den Sarkophag heran und blickte hinein, ein paar zerfallene Tücher und ein zerbrochenes Amulett aus Silber waren alles, was sich darin befand.


  »Er ist nicht mehr hier.« Goraid blickte in den leeren Sarg und nahm das kleine Amulett an sich. Es mochte wohl einmal einen Fuchs dargestellt haben, aber der Kopf der kleinen Figur fehlte.


  »Der Priester muss Fenragals Knochen fortgeschafft haben. Das wird der Grund sein, warum man Bogaral den Zutritt zu Elmorey gestattete. Was mag nur mit den Knochen geschehen sein?« Ein eisiger Luftzug ging von der Statue des Fuchses aus und strich um Kelravens Hals. Der Magier starrte auf das Antlitz des Fuchses, ein höhnisches Lächeln schien das Maul der Statue zu umspielen und erneut erklang die seltsame Stimme.


  »Du glaubst, so hat es sich zugetragen?«


  Kelraven wandte sich wütend um, aber wieder war niemand zu sehen. »Du kannst uns nicht täuschen, wir haben deine Pläne längst durchschaut.«


  »So? Habt ihr das?« Ein Lachen erklang und verhallte zwischen den Wänden der Grabkammer.


  »Hörst du wieder die Stimme?«, fragte Chadras und der Magier nickte.


  »Ja, sie ist hier.« Kelraven spürte erneut den eisigen Luftzug auf seinem Gesicht.


  »Sieh mich an, schwarzer Rabe. Wer weiß schon, wie lange es dir noch möglich sein wird?«


  Kelraven riss das Schwert heraus und ließ es auf die Statue des weißen Fuchses niederfahren, der Stein zersprang und die Bruchstücke fielen zu Füßen des Sarkophages zu Boden. Wieder hallte das Lachen durch die Kammer.


  »So einfach wird es nicht gehen, schwarzer Rabe. Ich sehe dich wieder, mein Freund. Ich wünschte, du könntest dasselbe sagen. Bald wird es soweit sein.«


  Die kalte Luft verschwand und ließ den Magier wutentbrannt zurück, er stieß mit aller Kraft den Sarkophag vom Steinsockel und das alte Holz brach entzwei.


  »Verfluchter Kerl. Er lacht über mich.« Kelraven steckte zornig das Schwert zurück und griff nach seinem Stab. »Aber ich werde ihm das Lachen schon noch austreiben. Verschwinden wir von hier.«


  Mit schnellen Schritten verließ der Magier die Grabkammer und eilte durch den Opferraum der Treppe entgegen, die anderen folgten ihm und gemeinsam kehrten sie in den Kreis der Statuen zurück. Während sie an den Bildnissen der Blutmagier vorbei dem Ausgang der Halle entgegen liefen, wandte sich Iowandar mit einer Frage an Goraid.


  »Du sagtest vorhin, die letzten Runen auf dem Schwert der Toten würden Bras Sankahr lauten, was nach deinen Worten die Pforte des Todes bedeuten soll. Ich bin mir sicher, diesen Namen schon einmal gehört zu haben, wenngleich er etwas anders ausgesprochen wurde.«


  Goraid blickte interessiert den Elben an. »Wo ist dir der Name Bras Sankahr bereits begegnet?«


  »Es war Eralas, einer der beiden Elben, die Ildras getötet haben. Ich fragte ihn, woher die Narbe in seinem Gesicht stammen würde, und er antwortete, er habe sie bei seinem Kampf gegen Brecankar davon getragen. Er behauptete, gegen den Drachen der Nacht gekämpft zu haben.«


  »Der Drache der Nacht? Sein Name war Brecankar?« Großes Erstaunen zeigte sich auf dem Gesicht des alten Mannes.


  »Das waren Eralas Worte. Aber das meiste von dem, was er sagte, waren Lügen. Wahrscheinlich entsprach auch das nicht der Wahrheit. Aber mir kam diese Ähnlichkeit der Worte seltsam vor, oder hältst du sie für einen Zufall?«, fragte Iowandar.


  »Ich glaube nicht an Zufälle. Brecankar. Ich weiß nicht viel über die Zeit der Drachen, es gibt kaum Schriften aus den dunklen Jahren. Allerdings sprechen die alten Legenden von einem Drachen der Nacht, er soll in der verborgenen Stadt im Auge des Drachen gelebt haben, so nennt man den großen See im Süden Tarbredols. Diese Elben wollen tatsächlich dort gegen ihn gekämpft haben?«


  »So sagten sie. Aber was hat ein Drache aus uralten Zeiten mit dem Reich der Toten zu tun? Weshalb tragen beide denselben Namen?«


  »Ich weiß es nicht.« Goraid versank in Schweigen und das Donnern des Wassers drang immer stärker an ihre Ohren, sie hatten jetzt das große Felsentor unter dem Wasserfall erreicht und traten hinaus in den von der Felsenbrücke geschützten Raum im Schatten der Statue. Iowandar dachte an die beiden Elben. Sie hatten ihren Platz unter den Arkaden so gewählt, um die Reste der großen Statue über Tarcedras im Auge behalten zu können. Auf ihr hatte ununterbrochen ihr Blick geruht.


  »Diese beiden Elben. Glaubt ihr, sie wussten, dass wir hier zu Füßen der großen Statue das Schwert der Toten finden würden?«, fragte Iowandar die anderen. Kelraven schloss das große Tor und wandte sich dann zu dem Elben um.


  »Da bin ich mir sicher. Weshalb sonst hätte sie ihr Weg nach Tarcedras führen sollen? Um Kraut zu kaufen?«, erwiderte der Magier.


  »Aber wie konnten sie von dem Schwert wissen?«


  »Wir werden sicherlich nicht vergessen, ihnen diese Frage zu stellen, wenn wir den beiden begegnen werden«, sagte Kelraven und schlug seinen Mantel über das Schwert der Toten.


  


  »Wir hätten mehr Kraut kaufen sollen, mein Beutel ist schon fast wieder leer.«


  »Weshalb nimmst du auch immer so viel? Ich habe es dir schon hunderte Male gesagt, es schadet dem Geschmack, wenn du deine Pfeife immer so voll stopfst. Es kommt zu wenig Luft an das Kraut.«


  »Im Gegenteil, durch das dichte Stopfen verbrennt es nicht so schnell, es schwelt nur ein wenig und hat dadurch genügend Zeit, seine volle Wirkung zu entfalten.«


  »Das ist törichtes Gewäsch, und das weißt du auch. Du willst nur länger etwas davon haben, aber dann beschwere dich nicht, wenn dein Beutel wieder einmal leer ist. Außerdem werden wir schon irgendwo etwas für dich auftreiben können.«


  »Hier?« Eldras blickte sich auf dem schmalen Pfad um, der sie seit Stunden durch den Wald führte. »Wo sollen wir hier gutes Kraut herbekommen? Hier gibt es nichts außer den verfluchten Bäumen.«


  »Was für Worte aus dem Mund eines Elben.« Eralas lachte. »Was hast du gegen die Bäume, Bruder? Sie sollten doch dein Herz erfreuen.«


  »Du weißt genau, was mein Herz erfreut.« Eldras starrte mit finsterem Blick auf die Stämme um ihn herum. »Wie lange haben wir in diesen Wäldern unsere Zeit verbracht und gewartet, bis die Stimme des Lichtes uns wieder zu sich rief? Kannst du die Jahre ermessen?«


  »Was redest du da? Es gibt keine Jahre, Stunden oder Tage mehr für uns, wir sind immer da. Jeder Augenblick ist wie der andere.«


  »Ja. Und genau das macht es so schwer zu ertragen. Manchmal wünschte ich, nur noch einmal den Lauf der Zeit bewusst erleben zu können. Ein kühler Herbstabend in den Bergen, buntes Laub fällt von den Kronen der Bäume auf einen herab und man spürt die letzten, warmen Strahlen der untergehenden Sonne auf seinem Gesicht. Die nahende Kälte der Nacht zu fühlen und die Sterne über sich am weiten Himmel aufziehen zu sehen, genau das wünsche ich mir.«


  »All das kannst du doch tun.«


  »Ja, aber es bedeutet mir nichts mehr. Alles ist wie ein nicht mehr enden wollender Traum, ohne jede Substanz.«


  Eralas nickte. »Ich weiß, was du meinst. Aber immerhin sind wir hier, und das verdanken wir dem wahren Licht. Wir waren beide dem Tode geweiht, zwei leblose Körper von Pfeilen durchbohrt und von Wunden übersät. Es war das Licht, das uns beide errettet hat und seit dem Tage unserer Wiedergeburt dienen wir ihm. Vangar hält seine schützende Hand über uns.«


  »Es liegt mir ja auch fern, mich zu beklagen. Es ist das Kraut, das mir Sorgen macht. Das ist alles.«


  »Wir werden sehen, was wir tun können. Erasthar ist schließlich nicht mehr fern, der Wirt der Eisernen Schenke wird sicher auch über gutes Kraut verfügen«, meinte Eralas beschwichtigend.


  »Du weißt genau, dass wir nicht nach Erasthar gehen können. Zumindest noch nicht.«


  »Natürlich. Erst werden wir das erledigen, weswegen wir hier sind.«


  »Hältst du es immer noch für klug, sie aus den Augen gelassen zu haben? Was geschieht, wenn sie nicht kommen?«, fragte Eldras besorgt.


  »Sie werden kommen. Das ist der einzige Weg nach Bracencal, das weißt du doch. Was soll also deine Frage?«


  »Ich meine ja nur. Wenn wir ihnen gefolgt wären, hätten wir entscheiden können, wann ...«


  »Ich werde dir sagen, wann. Mach dir keine Gedanken darüber. Du darfst ihn nicht unterschätzen, auch wenn er harmlos aussehen mag, es wird sicher nicht einfach werden. Wir dürfen uns keinen Fehler erlauben, du weißt, wie wichtig unsere Aufgabe ist. Es hängt alles von uns ab, Vangar vertraut uns.«


  »Und wir werden ihn nicht enttäuschen. Was hast du vor?«


  »Hörst du es denn nicht bereits? Wir sind bald da.« Eralas blickte in den Wald, aber noch war von dem nahen Fluss nichts zu sehen. Nur das Rauschen des Wassers drang an ihre Ohren und er beschleunigte seinen Schritt, bis die Bäume endlich die Sicht auf den reißenden Strom zu ihrer Rechten freigaben. Die schäumenden Wellen der Nachtwässer suchten sich ihren Weg an Steinen und Bäumen vorbei, um durch die Täler der Enrishöhen der fernen Küste im Westen Cal Drushars entgegen zu fließen. In diesen Tagen führten die Flüsse besonders viel Wasser, der Schnee in den hohen Gebirgen im Norden begann, unter der Sonne des Frühlings zu schmelzen und füllte die kleinen Flüsse und Bäche, die sich die steilen Flanken der Berge hinabstürzten und unter dem dichten Laubdach der Enrishöhen verschwanden. Auch die Nachtwässer machte da keine Ausnahme, sie hatte längst ihr altes Flussbett verlassen und breitete ihre Ufer in die Tiefen des Waldes aus, aber dennoch gab es eine Stelle, an der man den Fluss auch zu dieser Zeit sicher überqueren konnte, und genau dorthin lenkte Eralas jetzt seine Schritte.


  Gemeinsam mit seinem Bruder verließ er den breiten Pfad, der sie in wenigen Stunden nach Erasthar und zu der alten Festung von Mor Cruac führen würde, und folgte stattdessen einem lehmigen Weg zum Ufer des Flusses. Tiefe Wagenspuren im Boden zeugten davon, dass auch die wenigen Händler, die sich selten genug in diesen Teil der Enrishöhen verirrten, mit ihren großen Karren an dieser Stelle den Fluss überqueren konnten. Sie alle nutzten das breite Floß aus zusammengebundenen Holzstämmen, das jetzt am Ufer des Flusses neben einer kleinen Hütte auftauchte.


  »Die Furt nach Bracencal. Das sollte doch ein geeigneter Ort für uns sein, was meinst du?« Eralas blickte auf den breiten Strom, der an dieser Stelle eher einem kleinen See glich, bevor er sich wieder zwischen den Bäumen verengte und zu dem wilden Strom wurde, dem sie jetzt schon eine Weile gefolgt waren.


  »Ein Ort ist so gut wie jeder andere, wenn du mich fragst«, meinte Eldras und trat auf das Floß zu. Sein Blick hing an dem dicken Seil, das man quer über den Fluss gespannt hatte, um das Floß daran zu hindern, von der Strömung mitgerissen zu werden. »Weshalb nennt man diesen Ort eine Furt, wenn es doch nur mit ein paar zusammengebundenen Holzstämmen möglich ist, den Fluss zu überqueren?«


  »Vielleicht kommt man im Herbst auch so durch den Fluss, ich weiß es nicht, was spielt es auch für eine Rolle? Sie werden genau hier versuchen, den Fluss zu überqueren, das ist alles, was für uns von Bedeutung ist.«


  Eralas trat an die Türe der Hütte heran, um die man einen kleinen Garten mit verschiedenen Kräutern und Blumen angelegt hatte, und schlug mit seiner Faust gegen das Holz. Aus dem Inneren der Hütte waren Schritte zu hören und die Türe wurde geöffnet, ein unter einem dichten Bart verborgenes Gesicht kam zum Vorschein und blickte die beiden Elben überrascht an.


  »Ihr wollt über den Fluss?«


  »So ist es, guter Mann. Mein Bruder und ich, wir werden eure Hilfe beim Überqueren des Flusses benötigen, das Wasser sieht ziemlich tief aus.«


  »Und das ist es auch. Ihr tut gut daran, das Floß zu nehmen, statt selbst den Fluss überqueren zu wollen. Die Strömung ist in diesen Tagen viel zu stark, sie würde auch einem Elben leicht zum Verhängnis werden. Wartet hier, ich hole nur meinen Umhang, dann werde ich euch übersetzen.« Der großgewachsene Mann wandte sich um und griff nach seinem Gewand aus derbem, wetterfestem Leder, das auf einer Truhe gegenüber der Türe lag.


  »Ich weiß, was dir zum Verhängnis werden wird«, murmelte Eralas und sein gläserner Dolch glitt unter dem grauen Mantel hervor, mit zwei Sätzen hatte er den Mann erreicht und stieß zu, ein kurzer Schrei folgte und der Mann brach inmitten seiner Hütte zusammen. Der Elbe wischte den Dolch ab und steckte ihn wieder ein, dann blickte er sich in der einfachen Behausung um, nichts deutete auf die Anwesenheit einer weiteren Person hin, offenbar lebte der Flößer hier ganz allein.


  Eralas Blick fiel auf ein paar Bündel getrockneter Zweige und Blätter, die von einem Brett oberhalb des einzigen Fensters herabhingen. Er trat näher heran und der würzige Duft eines guten Krauts stieg ihm in die Nase, er löste die Blätter und ließ sie in seinem Beutel verschwinden, wobei sein Blick auf den unter dem Fenster vorbeifließenden Fluss fiel. Am gegenüberliegenden Ufer ließen alte Weidenbäume ihre langen Äste über das Wasser hängen und tauchten die silberweißen Blüten der Sumpfiris zwischen den Steinen in einen grünen Schatten. Eldras hatte recht. Der Anblick bedeutete ihm nichts, aber das war ganz gewiss keine neue Erkenntnis für ihn. Eralas lächelte, er hatte längst akzeptiert, wer er war. Ein mächtiger Diener des wahren Lichtes. Und für alles andere gab es schließlich das Kraut.


  »Was brauchst du hier solange?« Eldras Stimme erklang hinter ihm.


  »Der Flößer war wohl einer guten Pfeife nicht abgeneigt, er hat reichlich duftendes Kraut hier. Ich sagte doch, wir würden schon etwas finden.«


  Eldras blickte auf den toten Körper. »Was geschieht mit ihm? Lassen wir ihn hier liegen?«


  »Nein, wir müssen ihn begraben. Fass mit an, wir tragen ihn nach draußen.« Eralas hob die Beine des Toten an und gemeinsam schleppten sie den schweren Körper in den Garten, dort fiel Eralas Blick auf eine kleine Schaufel, die zusammen mit einer Säge und weiteren Werkzeugen an der Seitenwand der Hütte hing. Er griff zu und hob rasch eine flache Grube im sandigen Boden nahe des Flussufers aus, zog den Toten hinein und kniete sich neben dem Kopf nieder.


  »Was denkst du? Werden wir ihn wiedersehen?«, fragte Eldras.


  »Das werden wir. Die Toten kehren nach Cal Drushar zurück, ich kann es spüren. Das wahre Licht, es leuchtet wieder über dieses Land und führt seine Kinder aus dem Schatten zurück in die Welt des Lichtes. Er wird einer dieser Glücklichen sein.« Eralas nahm einen dunklen Kristallsplitter aus seinem Mantel und drückte ihn dem Toten unter die Haut.


  »Erbrethars Licht steckt nun in ihm. Er wird bald wieder unter uns weilen und ein ergebener Diener seines Herrn sein.« Zufrieden erhob er sich und wandte sich zu seinem Bruder um. »Wir werden noch weitere Hilfe benötigen, denn alleine kommen wir kaum nah genug an ihn heran. Sieh dich hier am Ufer um, ich denke, es gibt genug verlorene Seelen in dieser Gegend. Der Fluss wird sicher nicht nur ihm hier zum Verhängnis geworden sein.« Eralas lachte und blickte auf den Toten zu seinen Füßen hinab, dann griff er nach der Schaufel und bedeckte den Flößer mit Erde.


  


  Kelraven blickte sich erneut um und diesmal bestand kein Zweifel mehr, jemand folgte ihnen auf ihrem Weg durch den Wald. Zwei junge Burschen in zerlumpten Gewändern waren gerade hinter der letzten Biegung des Pfades aufgetaucht und diesmal machten sie keinerlei Anstalten, sich vor seinen Blicken verbergen zu wollen. Man hätte sie für gewöhnliche Diebe halten können, die ihren Opfern tief in den Wald hinein gefolgt waren, aber der Magier wusste, wem er sich da gegenübersah. Er hatte diese leeren Gesichter nicht zum ersten Mal gesehen. Seit sie Tarcedras verlassen hatten und den Weg durch das dichte Waldland im Süden der hohen Gebirgszüge gewählt hatten, waren sie ihm immer wieder begegnet. Die Toten, deren starre Blicke auf dem Schwert ruhten, die ihre Hände nach der alten Waffe ausstreckten und deren Worte ihn verfluchten, sie hatten sich ihm schon so oft bis auf wenige Schritte genähert, aber dann hatten sie innegehalten und sich abgewandt, als ob eine größere Macht als das Schwert ihnen gebot, sich von der alten Waffe und seinem Träger fernzuhalten. Kelraven hatte keinen Zweifel daran, dass die Toten Vangars Willen gehorchten, das dunkle Licht herrschte wieder auf dem Thron in Erbrethar und diese Wesen wussten, dass ihre Zeit gekommen war. Auch wenn Chadras und die anderen nicht in der Lage waren, in die Gesichter der Toten zu blicken, so glaubten sie doch, helle Schatten aus fahlem Licht an den Orten zu erkennen, auf die der Magier deutete. Die Toten kehrten bereits nach Cal Drushar zurück, noch waren sie nur verschwommene, geisterhafte Erscheinungen im Spiel von Licht und Schatten, aber bald schon würden sie wieder unter der Sonne des Nordens umher wandeln, wie sie es schon vor langer Zeit getan hatten, als die Toten über Cal Drushar herrschten.


  Der Magier umfasste entschlossen das Schwert und richtete es drohend den beiden Männern entgegen, er würde alles in seiner Macht stehende tun, um die erneute Herrschaft der Toten zu verhindern. Sie mussten nach Bracencal gelangen, wer auch immer sie dort erwarten sollte, nur im Reich der Toten lag die Antwort auf die Frage, wie sie Vangar noch aufhalten konnten. Die Macht des Bösen, sie zerbricht im Stein. Kelraven wiederholte die Worte aus dem Buch des Alrenchor, noch ergaben sie für ihn keinen Sinn, aber die Wand der Weisheit, sie würde ihm Vangars Schicksal eröffnen, wenn er erst vor ihr stehen würde.


  »Sind sie wieder da?« Chadras blickte auf die zwei fahlen Schatten zwischen den Bäumen, auf die der Magier mit seinem Schwert wies.


  »Ja, die beiden folgen uns nun schon seit zwei Tagen. Sie kommen langsam immer näher.«


  »Man hat uns bislang nicht angegriffen, warum sollten es die beiden jetzt tun?« Goraid wandte sich wieder um und folgte Iowandar, der bereits ein Stück voraus geeilt war und immer wieder den Boden betrachtete.


  »Hast du etwas entdeckt?«


  »Ja. Ich bin mir sicher, die beiden Elben sind hier entlang gegangen. Ich bin ihnen zu lange gefolgt, um die Abdrücke ihrer Stiefel nicht erkennen zu können.«


  »Dann scheinen wir alle dasselbe Ziel zu haben«, meinte Goraid. »Warum glaubst du, sind sie uns vorausgeeilt, statt uns zu folgen?«


  »Die Frage ist leicht zu beantworten. Die Elben werden uns in einen Hinterhalt locken.« Iowandar blickte finster auf die kaum sichtbare Spur auf dem weichen Waldboden.


  »Um uns zu töten? Sicher nicht, das hätten sie schon längst tun können.« Goraid runzelte die Stirn.


  »Ich glaube, es geht ihnen um das Schwert.« Iowandar erhob sich. »Vangar wird es zurückhaben wollen und die beiden Elben werden versuchen, es in ihren Besitz zu bringen.«


  »Mag sein. Daran habe ich auch erst gedacht.«


  »Du scheinst aber nicht sehr überzeugt davon zu sein.« Iowandar sah die Zweifel in den Augen des alten Mannes.


  »Wenn sie das Schwert wollen, warum töten sie uns dann nicht mit ihren Pfeilen und nehmen die Beute an sich? Es wäre so einfach für sie.«


  »Du hast recht. Es muss einen anderen Grund geben. Wir müssen äußerst wachsam sein.« Iowandar legte einen Pfeil an und berichtete Kelraven und Chadras von seiner Entdeckung, dann folgten alle vier dem breiten Weg durch den Wald und verschwanden zwischen den Bäumen.


  


  »Das muss der Weg zur Furt sein, ich erinnere mich wieder.« Chadras blickte auf den Pfad aus hellem Lehm, der in Richtung des Flusses davon strebte. »Falric hat mir davon berichtet, als wir durch diesen Wald nach Erasthar gezogen sind. Er sagte, er habe dort mit einem Mann gesprochen, der mit seinem Floß die Menschen über den Fluss bringt.«


  »Falric war immer ein zuverlässiger Späher. Folgen wir seinen Worten.« Kelraven wandte sich dem breiten Pfad zu und nach wenigen Schritten durch den Wald erreichten sie das Ufer des Flusses, eine niedrige Hütte mit einem Dach aus Schilfgras fand sich gleich neben dem einfachen Floss, das man mit einem Seil am Ufer des Flusses gesichert hatte. Iowandars scharfer Blick glitt rasch über die Hütte und das gegenüberliegende Ufer, er blieb stehen und spannte seinen Bogen. Das war der perfekte Ort für einen Hinterhalt, die beiden Elben hätten keine bessere Stelle auswählen können.


  »Wir sollten sofort wieder von hier verschwinden. Ich bin mir sicher, sie sind hier«, sagte Iowandar.


  »Ich kann niemanden sehen.« Chadras zog seine Axt und Kelravens Stab richtete sich auf das Ufer, die leeren Augenhöhlen des Widderschädels glühten auf und kleine Flammen liefen an dem dunklen Holz entlang.


  »Gibt es keinen anderen Weg über den Fluss?« Die Anspannung des Elben war deutlich zu hören.


  »Das Wasser fließt zu schnell, selbst an dieser Stelle. Aber vielleicht kann das Feuer uns einen Weg durch das Wasser bahnen«, schlug Chadras vor und der Magier nickte. Er wollte gerade seinen Stab erheben, als eine Stimme in der Nähe der Hütte erklang und eine Hand zwischen den Pflanzen im Garten sichtbar wurde. Iowandar richtete seinen Bogen auf das bärtige Gesicht, das jetzt ebenfalls zu erkennen war.


  »Ich bitte euch um Verzeihung, ich bin gleich bei euch.« Ein stämmiger Mann erhob sich und legte die rot blühende Wildkrone in seiner Hand zurück auf den flachen Hügel in seinem Garten, dann eilte er den vier Männern entgegen, blieb aber ein paar Schritte von ihnen entfernt stehen und blickte auf den Bogen des Elben.


  »Ihr habt nichts zu befürchten, ich bin Calen, der Flößer.« Die Augen des Mannes lagen verwundert auf dem Elben und dem Stab des Magiers. »Ihr stammt nicht von hier, habe ich recht? Niemals zuvor haben vier so seltsam gewandete Gestalten den Weg zu meinem Floß gefunden. Normalerweise bringe ich Händler und Leute aus den Dörfern über den Fluss, aber ihr ..., nun ja, die beiden Elben vor ein paar Tagen waren auch ziemlich ungewöhnlich.«


  Der Mann reichte Kelraven seine Hand, die er zuvor an seinem Hemd abgewischt hatte. »Verzeiht meine fehlende Aufmerksamkeit, ich war gerade dabei, ein paar Blumen zu pflanzen, man vergisst dabei allzu leicht seine Pflicht. Ihr wollt über den Fluss?«


  Kelraven ergriff die Hand des Mannes und blickte lange in die hellblauen Augen des Flößers.


  »So ist es.«


  »Dann lasst mich das Floss klarmachen, es liegt gleich dort drüben.«


  Der Magier hielt noch immer die Hand des Mannes fest umschlossen. »Erzähl uns doch lieber etwas über die beiden Elben, die du über den Fluss gebracht hast.«


  »Es war vor zwei Tagen, sie klopften an meine Hütte und ich setzte sie mit meinem Floss über. Sie wollten nach Bracencal, was ich ziemlich erstaunlich fand, jeder weiß doch, dass das Dorf verlassen wurde.«


  »Niemand lebt mehr dort?« Chadras sah den Flößer überrascht an.


  »Schon seit vielen Jahren. Genau das habe ich auch dem Mann mit dem Ochsenkarren erklärt, das war vor ein paar Wochen, es hatte seit Tagen ununterbrochen geregnet und der Weg war voller Schlamm, ich kann es immer noch nicht glauben, dass er es von Erasthar bis zur Furt geschafft hat. Aber er wollte unbedingt nach Bracencal und so habe ich ihn mitsamt seinem Ochsenkarren übergesetzt. Es war ein hartes Stück Arbeit, aber bislang habe ich noch jeden heile ans andere Ufer gebracht. Folgt mir, ich muss nur meine Staken holen, sie lehnen dort an dem Baum.«


  Der Magier ließ die Hand des Flößers los und blickte ihm nach, der Mann packte zwei lange Holzstangen, die am Stamm einer hohen Weide nahe des Ufers lehnten, und warf beide auf das Floss, dann löste er das Seil und das Floß begann, sich vom Ufer zu entfernen. Mit Hilfe der Holzstange hielt Calen das Boot in der Nähe des Ufers.


  »Beeilt euch. Die Strömung ist verdammt stark heute.«


  »Was sollen wir tun?«, fragte Chadras. »Traust du ihm?«


  »Ich konnte nichts Ungewöhnliches an ihm bemerken.« Kelraven senkte seinen Stab und schritt auf das Floss zu, mit einem Satz sprang er auf die nassen Baumstämme und reichte Goraid seine Hand. Der alte Mann bedankte sich, ergriff die Hand des Magiers und setzte ebenso wie die anderen seinen Fuß auf das rutschige Holz, Calen stieß das Floss vom Ufer ab und das Wasser rauschte um die Baumstämme herum. Einzig das schwere, über den Fluss gespannte Seil hinderte das Floß daran, von der Strömung mitgerissen zu werden und Calen bewegte es mit Hilfe seiner langen Stake langsam auf das andere Ufer zu. Immer wieder tauchte das nasse Holz in das Wasser und der Flößer stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen den steinigen Grund des Flusses.


  »Was wollte der Mann mit dem Ochsenkarren in Bracencal?«, fragte Iowandar, während sein wachsamer Blick über das bewaldete Ufer glitt.


  »Ich weiß es nicht, ich habe ihn nie wieder gesehen.« Calen kämpfte mit der Strömung.


  »Er kehrte nicht mehr zurück?«, fragte Chadras erstaunt, »ist das nicht ungewöhnlich?«


  »Vielleicht führte ihn sein Weg in eines der anderen Dörfer und er ist dort geblieben. Er sah mir nicht wie ein Händler aus. Er überließ mir sogar seine Ladung, ein paar Säcke mit Getreide, wir mussten sie abladen, sonst wäre das Floß wohl unter ihrer Last gesunken. Ich bot ihm an, die Säcke für ihn aufzubewahren oder sie alleine überzusetzen, aber er lehnte ab. Er hatte es offenbar ziemlich eilig.«


  Calan zog die Stake aus dem Wasser und das Floss bewegte sich jetzt mit der Strömung auf das Ufer zu, nur noch wenige Schritte trennten sie von den großen, abgerundeten Steinen unter den Weidenbäumen.


  »Wir haben es gleich geschafft.« Calen trat an den anderen vorbei, als das lange Holz in seiner Hand nach vorne schnellte und Goraid mit voller Wucht am Kopf traf. Der alte Mann stürzte benommen ins Wasser und wurde sofort von der Strömung mitgerissen, nur noch sein dunkler Mantel war in dem aufgewühlten Fluss zu erkennen.


  »Goraid.« Iowandar zögerte keine Sekunde, er ließ seinen Bogen fallen und stürzte sich in das kalte Nass, während Calen einen Dolch unter seinem Gewand hervorzog und sich mit einem Schrei auf Chadras warf. Der Krieger ließ sich zur Seite fallen und Calens Stoß ging ins Leere, er verlor den Halt und fiel auf die nassen Holzstämme des Floßes, beide versuchten, wieder auf die Beine zu kommen, aber Chadras war schneller, er holte aus und seine Axt traf die Schulter des Flößers. Calen schrie auf und wandte sein vor Hass verzerrtes Gesicht jetzt dem Magier zu, der in seiner Hand das Schwert der Toten hielt und gerade zu einem Schlag ausholte.


  »Es wird dir niemals gehören.« Calen bäumte sich auf und griff den Magier an, aber das Schwert stieß auf den Flößer hinab und bohrte sich tief in seinen Leib, Calen brach zusammen und blieb reglos liegen.


  »Verflucht.« Kelraven blickte auf das Ufer, dort brachen Dutzende Gestalten unter den Bäumen hervor und rannten auf Iowandar zu, dem es gelungen war, Goraid zu ergreifen und den alten Mann ans Ufer zu schleppen. Offenbar hatte Iowandar die nahende Gefahr in seinem Rücken noch nicht bemerkt, er beugte sich über Goraid, der immer noch bewusstlos zu sein schien.


  »Iowandar! Sie sind hinter dir.« Kelravens Stimme hallte über den Fluss, dann wandte er sich an Chadras, der bereits zu einem Sprung ans Ufer angesetzt hatte. »Du musst ihm helfen. Beeil dich.«


  Chadras nickte und sprang. Das Wasser spritzte unter seinen Stiefeln auf und mit zwei weiteren Sprüngen hatte er das Ufer erreicht, er rannte zwischen den Steinen auf den Elben zu, der bereits sein Schwert in der Hand hielt und sich der Angriffe der grauen Gestalten erwehrte. Ein fahles Gesicht tauchte hinter den herabhängenden Ästen der Weiden auf und verstellte Chadras den Weg, er schwang seine Axt und schlug auf den Schatten ein, der mit einem dumpfen Schrei zusammenbrach, dann rannte er weiter dem Elben entgegen.


  Kelraven hob seinen Stab und richtete ihn auf die Toten, der Widderschädel glühte auf und Flammen stießen aus dem knöchernen Maul heraus, als ein heftiger Schmerz den Arm des Magiers durchzuckte, Kelraven blickte ungläubig auf seine Hand, ein Pfeil hatte sie glatt durchschlagen und sich bis in das Holz des Stabes gebohrt. Sein Blut rann an dem Stab herab und vermischte sich mit dem Feuer, immer wieder schossen die Flammen aus dem Schädel heraus, aber es wollte ihm nicht mehr gelingen, den Dämon des Feuers zu beschwören. Der Magier ergriff mit seiner anderen Hand den Schaft des Pfeils und riss ihn aus seiner Hand, der Schmerz raubte ihm für einen Moment den Atem und jetzt hörte er hinter sich das Wasser aufspritzen, er fuhr herum und blickte in die Gesichter zweier Elben, die in diesem Moment das Floß erreichten und auf die Holzstämme sprangen. Kelraven wollte das Schwert der Toten ergreifen, das ihm beim Einschlag des Pfeils entglitten war, aber einer der Elben hatte bereits seinen Fuß auf die dunkle Klinge gesetzt.


  »Der große Magier des Blutes, ganz allein auf einem Floß? Selbst das Feuer scheint dich verlassen zu haben.« Eralas lachte und blickte den Magier herausfordernd an. »Was denkst du, was jetzt geschehen wird, schwarzer Rabe?«


  »Ihr verfluchten Hunde, ich werde euch ...« Der Griff des Elbenschwertes traf den Magier genau auf der Stirn und Kelraven sank zu Boden. Eldras zog seinen Dolch hervor und beugte sich über den Magier.


  


  Chadras hatte endlich Iowandar erreicht, der sich verzweifelt einer großen Übermacht erwehren musste, aber jetzt kämpfte seine Axt an der Seite der Elbenklinge und gemeinsam drängten sie die Schatten in den Wald zurück, die Toten wandten sich ab und verschmolzen wieder mit der Dunkelheit des Waldes. Iowandar blickte den Krieger erschöpft an, das Gesicht des Elben war gezeichnet von den Spuren des harten Kampfes und Blut rann von seiner Stirn herab, das unsichtbare Schwert eines dieser Wesen hatte dort eine tiefe Wunde hinterlassen und Iowandar hielt sich seinen schmerzenden Kopf.


  »Ich danke dir für deine Hilfe.«


  »Ich fürchtete, sie würde zu spät kommen. Was ist mit Goraid? Ist er am Leben?« Chadras blickte auf den reglosen Körper des alten Mannes.


  »Er atmet noch. Calens Stoß muss ihn hart getroffen haben.« Iowandar beugte sich zu Goraid hinab, tauchte seine Hände ins kalte Wasser und benetzte damit die Stirn des Alten. »Er kommt wieder zu sich.«


  Chadras atmete erleichtert auf, als ein gellender Schrei ihn erschrocken aufblicken ließ.


  »Das war Kelraven. Verdammt, was geschieht hier?« Chadras rannte wieder am Ufer zurück und konnte gerade noch sehen, wie zwei graue Mäntel im Wald verschwanden und sein Blick glitt über das Wasser zum Floss, auf dem er Kelraven reglos liegen sah. Mit zwei Sätzen war er bei ihm und starrte in das blutüberströmte Gesicht des Magiers, der in diesem Moment die Hände von seinen Augen nahm. Der Anblick ließ Chadras erschaudern.


  »Meine Augen. Ich kann nichts mehr sehen.« Die Stimme des Magiers erstarb.


  


  Kapitel 10 »Kämpfen wir?«


  


  Die letzten Bäume wichen zur Seite und vor Elryn breitete sich das ebene Felsplateau aus, an dessen steil in die Tiefe fallenden Bergflanken die Überreste der einst so stolzen Feste von Mor Cruac zu erkennen waren. Vangar ritt über die weite Grasfläche und ließ seinen Blick über die bewaldeten Hügel der Enrishöhen schweifen, die unter der dichten Wolkendecke in einem fahlen Grün schimmerten und sich bis zu den wolkenverhangenen Gipfeln der Sturmhöhen im Norden erstreckten. Das weiße Licht in Vangars Augen erstarb für einen Moment, als sein Blick auf die zerstörte Festung fiel, vor der sich die Toten versammelt hatten und die Ankunft ihres Herrn erwarteten. Gefallene Krieger aus vergangenen Zeiten hatten sich unter das Banner des Fürsten von Mor Cruac geschart, überall flatterten die an langen Hellebarden befestigten Fahnen lautlos im Wind und Vangar ritt an den Männern vorbei auf das niedergerissene Tor der Burg zu. Sein Blick ruhte auf den bleichen Gesichtern der Krieger, die gezeichnet waren von den Spuren längst geschlagener Schlachten. Zerfetzte Gewänder und eiserne Rüstungen umhüllten ihre Körper, sie hoben ihre rostigen Schwerter und aus hunderten Kehlen erklang ein stummer Schrei, der vom Wind über die Weite der Enrishöhen fortgetragen wurde.


  Elryn hatte ebenso wie Vangar den Ruf der Krieger vernommen, die Toten hatten ihn in Mor Cruac willkommen geheißen, und stolz blickte er in die Augen der Männer, die alle ihren Weg aus dem Schatten des Todes zurück in die Welt des Lichts gefunden hatten. Gemeinsam mit Elryns Heer, das ihn seit seinem Aufbruch von Erbrethar begleitet hatte, würden diese Krieger die alte Festung gegen die verfluchte Brut der Elben verteidigen, bis er endlich wieder das Schwert der Toten in seinen Händen halten würde.


  Elryn lenkte sein Pferd zwischen den Resten der beiden Wehrtürme hindurch und erreichte gemeinsam mit Vangar den Innenhof der alten Burg. Von den umgebenden Mauern und Gebäuden war nichts mehr zu erkennen, nur noch gewaltige Steinhaufen erinnerten an die ehemalige Größe der Festung. Elryn saß ab und blickte sich um, überall am Boden konnte man die Spuren der herabgestürzten Steine erkennen, dieser Ort musste unter gewaltigen Massen von Mauern und Steinbrocken begraben worden sein. Elryn konnte sich nicht vorstellen, wie Falric es geschafft hatte, aber der Krieger musste ganze Arbeit geleistet haben, der gesamte Innenhof war von den Trümmern befreit worden und ebenso die breite Treppe neben dem zerstörten Pallas.


  Vangar trat an einen Sockel neben der in die Tiefe führenden Treppe heran, auf dem man noch die Reste eines steinernen Fußes erkennen konnte und legte seine durchscheinende Hand auf den Stein.


  »Sie haben alles zerstört. Wie viele Jahre haben diese Mauern über Mor Cruac gewacht?« Vangar wandte sich zu Elryn um. »Diese Burg ist das Werk meiner Hände, nach dem Tod meines Vaters ließ ich die alten Palisaden und hölzernen Gebäude der ersten Burg von Mor Cruac niederreißen und errichtete hier eine wehrhafte Festung, die in Cal Drushar ihresgleichen suchen sollte. Ein stolzes Bauwerk, angemessen für das aufstrebende Mor Cruac, das seinen Platz einforderte im Steinernen Rat und unter meiner Herrschaft zu einem mächtigen Fürstentum werden sollte. Folge mir hinab in die Gewölbe unter der Burg, dann werde ich dir zeigen, was ich dort fand, als wir tief in den Stein des Berges gruben, um die Grundfesten des Turmes mit dem Fels zu verbinden.«


  Vangar wandte sich zu Colweyn und Leythar um und gebot den beiden, ihm zu folgen, dann stieg er gemeinsam mit Elryn die Stufen hinab, während Falric bereits damit begann, den ganzen Berg und die Reste der Festung gegen den bevorstehenden Angriff des Elbenheeres zu wappnen.


  


  *


  


  »Was fällt dir ein, auf mich einzustechen? Du hättest mich fast getötet.« Kamor hatte sich wieder erhoben und stieß Thorric gegen die Brust.


  »Es tut mir leid. Ich sah nur einen dunklen Schatten vor mir und stieß zu. Die Skelette, sie drangen durch die Türe, ich habe einige mit meinem Messer erwischen können.« Thorric hob entschuldigend seine Hand.


  »Du hast mich für eine dieser Kreaturen gehalten?« Kamor wollte das nicht glauben.


  »Es war dunkel und alles ging so schnell.«


  Kamor sah den Fischer verächtlich an und wandte sich dann zu Niraja um.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«


  Niraja nickte. »Mir geht es gut. Die Schmerzen in meinem Arm sind wieder verschwunden, aber ..., was ist mit dir?«


  »Dieser Mistkerl. Er wollte mich töten.«


  »Thorric glaubte sicher, ein Skelett vor sich zu haben.«


  »Nein. Ich habe sein Gesicht gesehen in dem Moment, als er zustach. Er wusste genau, wen er da vor sich hatte.«


  »Aber warum hätte Thorric das tun sollen? Er hat uns bislang immer geholfen.« Niraja sah zu dem Fischer hinüber, der gerade mit Grenwill sprach.


  »Ich weiß es nicht. Aber wir sollten ihn von nun an im Auge behalten.« Kamor blickte sich um. »Wo sind wir hier überhaupt?«


  Im wenigen Licht ihrer einzig verbliebenen Fackel in Grenwills Hand waren nur die vagen Umrisse einer großen Halle in der Dunkelheit zu erkennen, in deren Mitte sich unweit der runden Türe drei schlanke Statuen erhoben. Kamor blickte auf die Rückseiten der mehr als zehn Fuß hohen Standbilder, die beiden äußeren waren in der Dunkelheit kaum zu sehen, aber die mittlere leuchtete in einem weißen Stein und überragte die anderen deutlich.


  »Der weiße Fuchs.« Grenwill deutete auf die Statue in der Mitte. »Es sind die gleichen Tierstatuen, die ich auch auf dem Storan Hen gesehen habe. Diese ganze Halle erinnert mich an den großen Schrein, auch dort gab es eine Türe hinter den Fuchsstatuen, allerdings ist diese hier weitaus prächtiger.«


  Grenwill wandte sich zu der runden Türe um, durch die sie vor den Skeletten aus der Kammer geflohen waren, der ganze Stein war mit silbernen Linien durchzogen, die gemeinsam das Abbild eines lächelnden Fuchskopfes bildeten. Der Wächter im Inneren der Steintüre, er wachte also über den Eingang zur Feste des weißen Fuchses, die man von dieser Halle aus betreten konnte. Das hier war ein Schrein des Fuchses wie der auf dem Storan Hen, aber man hatte ihn im Inneren eines Berges errichtet.


  »Seht euch das hier an.« Nirajas Stimme erklang aus dem Dunkeln. Die anderen wandten sich von der Türe ab und schritten zu der jungen Frau hinüber, die bereits vor den drei Fuchsstatuen stand und auf eine große Opferschale zu Füßen des weißen Fuchses deutete. Grenwill senkte seine Fackel über die sich bewegende Oberfläche im Inneren der Schale und wich unwillkürlich zurück, als ein Schwarm dunkler Fliegen aufstob und der Inhalt der Opferschale sichtbar wurde. Etwas schwamm dort in seinem eigenen Blut, Grenwill erblickte ein paar Reste schwarzen Fells und einen großen, fast vollständig verwesten Schädel mit langen Fangzähnen, wahrscheinlich war es ein toter Wolf, aber viel konnte man nicht mehr davon erkennen. Der Gestank wurde unerträglich, er breitete sich mit den Fliegen in der ganzen Halle aus und der Barde wandte sich rasch wieder ab.


  »Jemand war hier und hat dem weißen Fuchs sein Opfer dargebracht.« Grenwill blickte ins Dunkel. »Wer mag wohl in dieser Finsternis leben?«


  »Ich kann gut darauf verzichten, das herauszufinden«, sagte Niraja und Thorric stimmte ihr zu.


  »Wo ist Bogaral?«, fragte Kamor. Von dem toten Priester fehlte jede Spur, offenbar hatte er mit seinem Diener die Halle längst verlassen.


  »Ob dieser Weg zum Hafen wirklich existiert?« Thorric dachte an seinen Bruder und ihr Boot, hoffentlich gehörte es nicht zu Bogarals Absichten, diese Insel zu verlassen. Fenril wäre dann sicher in großer Gefahr. Je eher er diese leidige Sache hier hinter sich bringen würde, desto besser für sie beide. Thorric verfluchte sein Missgeschick, wie hatte er nur den Kopf dieses verfluchten Kerls verfehlen können? Es war die perfekte Gelegenheit gewesen, sich den ersten der drei ohne große Fragen vom Hals zu schaffen. Falls die anderen darauf bestanden hätten, die Türe erneut zu öffnen, um Kamor zu helfen, hätten sie nur noch seinen von den Skeletten zerfetzten Leichnam vorgefunden. Thorric stieß einen stillen Fluch aus. Stattdessen würden sie nun sicher misstrauischer sein, was alles nur schwieriger machen würde und zudem besaß er im Moment nur seinen kleinen Dolch, aber Thorric war sich sicher, dass keiner der drei diese unterirdischen Gewölbe lebend verlassen würde. Er überlegte, was er mit dem Herzen in der Kristallurne anfangen sollte, wahrscheinlich wäre es das Beste, wenn es für immer auf dem Grund des Meeres ruhen würde. Oder sollte er es Elryn übergeben? Nun, es blieb auf der Fahrt zurück nach Cal Drushar sicher genug Zeit, um sich darüber Gedanken zu machen. Zunächst musste er sehen, wie er hier wieder herausfinden sollte.


  »Sehen wir uns an, was sich hinter den Türen des Schreins befindet.« Grenwill reichte Niraja die Fackel, griff nach seinem Bogen und schritt auf die drei hohen Doppeltüren am Ende der Halle zu.


  


  Einer der schweren Torflügel stand offen und Grenwill blickte hinaus, nur wenige, seinen Augen verborgene Lichtquellen enthüllten ihm die gewaltigen Ausmaße der riesigen Kaverne tief im Fels, in der eine lange Reihe aus dem Stein geschlagener Häuser einen weiten, ovalen Platz direkt vor dem Schrein umschloss. Das hier musste die unterirdische Stadt sein, von der Bogaral gesprochen hatte. Fenragals Fuchsbau. Niemand war auf dem großen Platz zu sehen, in dessen Mitte sich drei schlanke Säulen erhoben und fast bis an die steinerne Decke der Kaverne heran reichten. Es mussten einstmals vier gewesen sein, aber eine der Säulen lag umgestürzt zu Füßen der anderen und hatte offenbar die Statue, die sich inmitten der Säulen befunden hatte, unter sich begraben. Die Bruchstücke eines dunklen Metalls lagen überall neben den steinernen Säulenfragmenten verteilt und schimmerten matt im Schein eines rötlichen Lichtes, das von hoch oben auf die vier Säulen herabfiel. Der Barde wagte einen Schritt nach draußen und blieb dann wieder stehen. Gleich neben einem der Säulenschäfte lag etwas am Boden.


  »Dort. Neben der zerbrochenen Säule.« Grenwill spannte den Bogen, aber der dunkle Körper regte sich nicht. Kamor hielt ebenfalls seinen Bogen in der Hand und näherte sich langsam den Säulen. Jetzt glaubte er, einen roten Mantel erkennen zu können und ein Schwert, das neben dem Körper am Boden lag.


  »Es ist Bogaral.« Kamor schritt vorsichtig auf den am Boden liegenden Mann zu, als sein Blick auf einen zweiten Körper gleich hinter einem der zerborstenen Säulenteile fiel. »Und Jelrak liegt hier auch. Weit sind sie offenbar nicht gekommen.«


  Er trat an den auf dem Bauch liegenden Mann heran und drehte ihn vorsichtig mit seinem Fuß herum. Es war tatsächlich der Diener des Priesters, allerdings fehlte jetzt auf dessen Brust das goldene Herz. Kamor blickte zu Bogaral hinüber, auch das Herz des Priesters war verschwunden. »Sie sind beide tot. Ohne ihre goldenen Herzen waren sie dazu verdammt, hier zu sterben.«


  »Sie waren niemals am Leben«, meinte Grenwill und blickte auf Bogarals Schwert, offenbar hatte er noch versucht, sich gegen seinen Angreifer zur Wehr zu setzen.


  »Wer mag das getan haben?« Niraja blickte sich in dem weiten Rund der Häuser um. In den hellen Fassaden aus einem schimmernden Stein konnte man überall Türen und Fenster als schwarze Schatten erkennen, aber nirgends gab es einen Hinweis darauf, dass es in dieser Stadt noch irgendwelche Bewohner geben könnte. Und dennoch, jemand hatte dem weißen Fuchs ein Opfer dargebracht. Wahrscheinlich war es derselbe, der jetzt auch die beiden goldenen Herzen besaß. Sie blickte zurück auf die drei hohen Tore des Schreins, dieses Gebäude unterschied sich mit seiner dunklen, wuchtigen Fassade deutlich von den anderen Häusern, offenbar stammte es aus einer späteren Zeit, denn zu beiden Seiten des Schreins konnte man mehrere eingerissene Mauern erkennen. Es handelte sich wohl um die Überreste der Häuser, die für die Errichtung des großen Schreins weichen mussten.


  »Dort.« Thorric deutete auf einen der Hauseingänge. Ein Paar grün schimmernder Augen blickte sie aus der Finsternis an.


  »Verdammt.« Niraja zog ihren Säbel. »Und wir kennen noch nicht einmal den Weg hinaus aus dieser Stadt. Was sollen wir jetzt tun?«


  Grenwill ließ seinen Blick über den Platz schweifen. Immer mehr grüner Augenpaare leuchteten um sie herum auf.


  »Dahinten. Der Steinbogen zwischen den beiden großen Häusern. Vielleicht ist das der Weg, der uns zum Hafen hinabführt.«


  »Oder es ist nur der Durchgang zu einem Innenhof. Wir könnten in eine Sackgasse laufen, dann säßen wir in der Falle.« Kamor konnte nicht genau erkennen, wie es hinter dem Steinbogen weiterging.


  »Wir sollten uns schnell entscheiden. Sie kommen näher.« Thorric bückte sich und hob Bogarals Schwert auf. Niraja blickte auf die beiden Toten zu ihren Füßen hinab, offenbar waren sie schnell überwältigt worden, so lange konnten sie noch gar nicht hier liegen. Sie zog ihren Säbel und richtete ihn auf eines der grünen Augenpaare, dessen gebückte Gestalt sich jetzt aus einem der Türrahmen löste. Einem Schatten gleich bewegte sich das Wesen auf sie zu, es war in der Dunkelheit nur schwer zu erkennen, aber Niraja wusste sofort, wem sie sich da gegenüber sah. Nur zu oft war sie diesen Kreaturen begegnet, in den verfallenen Türmen und lichtlosen Gewölben alter Ruinen, in denen sie mit Kamor nach verborgenen Schätzen gesucht hatte, dort waren sie häufig auf das lichtscheue Volk der Rattenmenschen gestoßen. Wie oft war ihnen nur knapp die Flucht vor diesen habgierigen Wesen gelungen, die überall dort zu Hause waren, wo es reich gefüllte Gräber und mit Gold geschmückte Heiligtümer gab.


  »Wir müssen hier weg. Sofort.« Niraja wandte sich zu Grenwill um. »Es sind Rattenmenschen. Nur unsere Bögen werden sie uns vom Leib halten können, aber es sind viel zu viele, wir müssen hier raus und zwar schnell.«


  Kamors Pfeil löste sich und traf eines der sich nähernden Wesen, der Pfeil bohrte sich durch den zerrissenen Lederüberwurf des Rattenmenschen in dessen Brust und die Kreatur brach nur wenige Schritte von ihnen entfernt zusammen. Grenwill blickte auf das Rattenwesen am Boden, ein schmutziges Tuch mit zwei Öffnungen für die Augen bedeckte große Teile des Kopfes, aber der Barde konnte dennoch das lange, mit scharfen Zähnen gespickte Maul erkennen und das rotbraune Fell, das an manchen Stellen unter dem fleckigen Gewand zum Vorschein kam. Die rechte Klaue hielt immer noch einen gebogenen Dolch umklammert und ein einfaches Seil diente dem Wesen als Gürtel, an dem mehrere Beutel und ein kleiner Tierschädel befestigt waren. Jetzt beugte sich Kamor über den Rattenmenschen, riss den Pfeil aus dessen Brust und Grenwill spürte, wie ihn jemand am Arm zog.


  »Wir dürfen hier nicht bleiben. Zum Steinbogen?« Niraja drängte Grenwill, sich schnell zu entscheiden und der Barde nickte, er riss seinen Blick von der toten Kreatur am Boden los und rannte mit den anderen dem großen Torbogen entgegen. Die grünen Augen leuchteten überall in der Dunkelheit auf, aber bislang stellte sich niemand ihnen entgegen und sie hatten fast den Torbogen zwischen den Häusern erreicht, als Kamor endlich sehen konnte, was sich hinter dem Steinbogen befand. Eine kurze Gasse führte an den Häusern vorbei auf einen quadratischen Platz, von dem ein paar Stufen zum Eingang eines prachtvollen Hauses hinaufführten, das sich über die gesamte Breite der riesigen Felsenhöhle erstreckte.


  »Das ist nicht der Weg nach draußen. Er führt in das Haus dort hinein.« Kamor wollte stehen bleiben, aber Niraja riss ihn weiter, sie wusste, ihnen würde keine Zeit mehr bleiben, um nach dem richtigen Weg zu suchen. Hinter ihnen vernahmen sie schon den schaurigen Gesang der Rattenmenschen und dumpfe Trommelschläge hallten über den großen Platz, sie mussten versuchen, den Eingang des Hauses zu erreichen und darauf hoffen, dass die Türen nicht verschlossen sein würden. Schon hatten sie die von mächtigen Säulen getragene Vorhalle des Gebäudes erreicht und suchten sich ihren Weg über zahllose Steinbrocken zum Fuße der Treppe.


  Überall lagen die zerbrochenen Überreste niedergerissener Statuen umher, man konnte zwischen den Säulen die zahlreichen leeren Sockel erkennen, auf denen sich die Statuen einst befunden haben mussten. Niraja sprang über die zerborstenen Steine hinweg und eilte die Stufen nach oben, bis sie die hohen Torflügel aus dunklem Holz erreichte. Offenbar hatte man ihnen die Arbeit, diese Türe zu öffnen, bereits abgenommen, denn man konnte deutlich die Spuren schwerer Axthiebe erkennen, die das Schloss samt des dahinter liegenden Holzbalkens durchschlagen hatten. Ein schwacher Lichtschein fiel durch den schmalen Spalt zwischen den beiden Torflügeln zu ihnen nach draußen. Niraja vergewisserte sich kurz, dass alle das Eingangstor erreicht hatten, umfasste ihren Säbel und öffnete mit ihrer linken Hand die Türe ein Stück weiter, bis sie ins Innere des Gebäudes blicken konnte.


  Zwei eiserne, mit Kristalllampen besetzte Leuchter hingen von der Decke herab, aber sie vermochten es kaum, die weite Halle zu erhellen, anscheinend waren die meisten der Kristalle längst erloschen und nur noch ein schwacher Lichtschein ging von den Leuchtern aus. Das Licht genügte jedoch, um zu erkennen, dass die Halle vollkommen leer war und sich niemand in ihr befand. Einzig ein großer, mit Figuren geschmückter Brunnen erhob sich in der Mitte der Halle und das leise Rauschen des Wassers drang an ihre Ohren.


  »Was siehst du?« Kamor hatte sich umgewandt und beobachtete die grünen Augen, die jetzt den Steinbogen erreicht hatten und bald schon den Platz vor dem Gebäude betreten würden. »Sie kommen näher.«


  Ein lauter Schlag ganz in seiner Nähe ließ Grenwill zusammenzucken und er blickte in Richtung des Geräusches, als er einen Stein auf sich zufliegen sah und gerade noch zur Seite ausweichen konnte. Niraja stieß die Türe auf und ließ die anderen hinein, dann trat sie selbst in das Gebäude und schloss die Türe hinter sich. Der schwere Holzbalken, der wohl als Riegel gedient hatte, lag in der Mitte zerbrochen auf dem Boden der Halle, aber die eisernen Haken in der Türe schienen unversehrt zu sein.


  »Schnell. Heben wir den Balken auf und legen ihn zurück auf die Haken. Vielleicht kann er seinen Zweck noch erfüllen.«


  Kamor packte mit an und gemeinsam mit Niraja stemmte er das schwere Stück Holz wieder auf seinen angestammten Platz, es war gerade lang genug, um die ersten beiden Haken in der Türe zu erreichen.


  »Ihr beide wisst euch schnell zu helfen.« Grenwill blickte zufrieden auf den Holzbalken.


  »Es ist nicht das erste Mal, dass wir vor diesen Rattenwesen fliehen müssen. Dir bleibt nicht mehr viel Zeit, wenn sie dir erst auf den Fersen sind.« Niraja wandte sich lächelnd an Kamor. »Weißt du noch, das verfallene Gemäuer in der Nähe von Bregon Cruac? Wir mussten uns einen Weg nach draußen graben, um diesen Biestern noch entfliehen zu können.«


  Kamor lachte. »Ja, das war verdammt knapp.« Er blickte durch den Spalt der Türe nach draußen, die Rattenmenschen hatten jetzt den Fuß der Treppe erreicht und Kamor konnte ihre braunen Gewänder erkennen, immer wieder krachten Steine gegen die Türe, aber keines dieser Wesen setzte bislang seinen Fuß auf die Treppe.


  »Sie kommen nicht näher. Man könnte glauben, etwas halte sie davon ab, die Treppe zu betreten.« Kamor blickte auf die von Tüchern bedeckten Häupter der Rattenwesen, nur ihre grünen Augen waren zu erkennen und funkelten ihn böse an. »Es sieht so aus, also ob sie auf etwas warten würden.«


  »Worauf sollten sie schon warten?«, fragte Thorric.


  »Diese Biester sind verdammt clever.« Kamor wandte sich von dem Türspalt ab und blickte sich in der Halle um. »Was ist denn das da?«


  »Was soll es schon sein? Sieht mir ganz nach einem Brunnen aus.« Niraja schritt langsam auf das runde Becken im Boden zu, aus dem eine schlanke Säule aufragte und Wasser über die zahlreichen Figuren auf dem Sockel der Säule ergoss. Eine aus klarem Kristall gefertigte Statue thronte über allem auf der Spitze der Säule, wandte ihr aber den Rücken zu und so musste Niraja erst das Becken umschreiten, um in das Gesicht der glitzernden Statue blicken zu können.


  »Ein Zwerg?« Die junge Frau sah die Statue ungläubig an. Dort oben stand das lebensechte Abbild eines ehrwürdigen Zwerges, dessen greises Haupt von einem silbernen Stirnreif gekrönt wurde. Ein wallender Bart reichte dem Zwerg fast bis zu den Stiefeln hinab und in seinen Händen hielt er eine große, zweischneidige Axt, auf der kantige Runen in einem klaren Licht zu erkennen waren. »Wie kommt ein Zwerg auf diese Insel?«


  »Vielleicht haben die Zwerge diese unterirdische Stadt erbaut«, meinte Kamor und tauchte seine Hände in das kalte Wasser. Er führte seine Hand zum Mund, nahm einen kleinen Schluck und ließ das Wasser seine trockene Kehle herabrinnen. Es hatte zwar einen metallischen Geschmack, schien aber durchaus genießbar zu sein. Sein Blick fiel dabei auf die kleineren Figuren zu Füßen der Säule, auch sie stellten zumeist Zwerge dar, die sich wohl gerade im Kampf befanden und ihre Gegner mit großen Äxten niederstreckten.


  »Bogaral sagte doch, selbst der weiße Fuchs kannte nicht die Namen der Erbauer dieser Stadt. Er soll sie die Ehernen genannt haben. Vielleicht waren damit die Zwerge gemeint.« Grenwill blickte empor zu dem Zwerg aus Kristall, es handelte sich gewiss um einen König aus uralten Zeiten, vielleicht enthüllten die Runen auf der Axt seinen Namen, aber es war niemand hier, der die Schrift der Zwerge zu lesen vermochte. Grenwill wandte seinen Blick von der Statue ab und sah zu den beiden geschwungenen Treppen hinüber, die gleich hinter dem Brunnen in die Tiefe hinabführten.


  »Ich glaube, wir haben den Weg gefunden, der uns aus der Stadt bis zum Hafen führen wird.«


  Thorric blickte auf die breiten Stufen aus hellem Stein. »Warum denkst du, dass das der Weg zum Hafen ist?«


  »Die Statue. Sie blickt in Richtung der Treppe. Der König wird gewiss sein Antlitz demjenigen zuwenden, der seine Stadt betritt. Also muss das der Weg in die Stadt sein«, antwortete Grenwill.


  »Ich hoffe, deine Vermutung stimmt«, sagte Kamor mit Blick auf die verschlossene Türe, er würde alles dafür geben, sie nicht noch einmal öffnen zu müssen. »Sehen wir uns mal an, was uns dort unten erwartet.«


  Er spannte seinen Bogen und schritt langsam die Stufen in die Tiefe hinab, Thorric folgte ihm mit seinem gezogenen Schwert und auch Grenwill und Niraja griffen wieder zu ihren Waffen, nachdem sie ihre Trinkbeutel mit dem klaren Wasser aufgefüllt hatten. Kamor hatte bereits die unterste Stufe erreicht und blieb stehen. Die beiden Treppen trafen in einem runden Gewölbe wieder aufeinander, in dessen Mitte aus der Decke klares Wasser herabstürzte und auf einen leuchtenden Kristall fiel, der von vier aus dem Boden ragenden Armen gehalten wurde. Offenbar befand sich dieser Raum genau unter dem Brunnen, das Wasser rauschte über den Kristall hinweg und verschwand in einem mit schweren Eisenstangen gesicherten Loch im Boden. Kamor blickte auf den etwa faustgroßen Stein inmitten des fallenden Wassers. Ein klares Licht ging von ihm aus und erleuchtete das ganze Gewölbe. Seine Hand wollte gerade nach dem Kristall greifen, als Grenwills Stimme erklang.


  »Was hast du vor?«


  »Ich nehme den Kristall, was sollte ich sonst tun?«


  »Hältst du das für eine gute Idee?«


  »Du willst doch nicht etwa dieses kostbare Juwel hier zurücklassen?« Kamors Augen glänzten beim Anblick des Steins. Er griff zu, aber die vier Hände, die den Kristall nur mit ihren Fingerspitzen zu berühren schienen, sie gaben den leuchtenden Stein nicht frei. Kamor gelang es nicht, ihn auch nur ein kleines Stück von der Stelle zu bewegen.


  Niraja lachte. »Habt ihr beide wirklich geglaubt, es wäre so einfach? Die Rattenmenschen hätten den Stein längst an sich genommen, wenn sie es gekonnt hätten.«


  »Ich sehe hier aber keine Rattenmenschen. Offenbar fürchten sie sich, dieses Gebäude zu betreten.« Kamor versuchte es erneut, aber der Kristall ließ sich nicht bewegen, so sehr Kamor auch daran zog.


  »Sie sind aber hier.«


  »Wer?«


  »Die Rattenmenschen.«


  »Wie kommst du darauf?« Kamor ließ von dem Stein ab und wandte sich zu Niraja um.


  »Deshalb.« Die junge Frau deutete mit ihrer Fackel auf einen weiteren Torbogen des Gewölbes, hinter dem eine große, scheinbar leere Kammer zu erkennen war. Kamor fluchte.


  »Was meint ihr?« Grenwill starrte verdutzt in die Halle, aber er konnte nichts sehen, was auf die Anwesenheit der Rattenmenschen hindeutete.


  »Das Zeichen dort auf dem Boden. Im Staub.« Kamor wies auf ein einfaches Muster unter dem Torbogen. Mehrere kurze Linien kreuzten sich dort und schlossen den Abdruck einer Klaue ein. »Dieses Zeichen haben wir immer an den Orten gefunden, an denen sich die Rattenmenschen aufhielten.« Niraja kniete sich neben den Linien zu Boden. »Ich habe keine Ahnung, was es bedeuten mag, aber ich habe niemals zuvor einen solch großen Abdruck gesehen.«


  Kamor trat neben das Zeichen und nickte. »Sicher doppelt so groß wie sonst. Denkst du ...«


  »Ja, das denke ich.« Niraja erhob sich. »Wir sollten zusehen, dass wir hier herauskommen.«


  Grenwill schritt an Niraja vorbei und betrat die langgestreckte Halle, die sich im matten Schein weniger Kristallleuchten vor ihm ausbreitete. An den Seitenwänden hatte man in regelmäßigen Abständen eiserne Standarten befestigt, deren Banner allerdings nicht mehr vorhanden waren, wahrscheinlich waren die spärlichen, dunklen Tuchreste am Boden alles, was von den stolzen Heereszeichen der Zwerge übrig geblieben war. Kamor glaubte jetzt auch, dem richtigen Weg zu folgen, diese Halle war früher sicher einmal ein eindrucksvoller Zugang zur Stadt der Zwerge gewesen, er eilte mit den anderen an den Standarten vorbei dem hohen Portal entgegen, das von zwei zerstörten Statuen flankiert am Ende der Halle zu erkennen war.


  Nun hatten sie den großen Torbogen erreicht, hinter dem sich einzig die Dunkelheit des Berges ausbreitete, Kamor lief durch das Tor und wäre fast über die am Boden hockende Gestalt gefallen, die in der Finsternis unmöglich zu erkennen gewesen war. Mehrere grüne Augenpaare leuchteten in der Finsternis auf und Kamor riss sein Schwert heraus, im Schein von Nirajas Fackel konnte er jetzt seinen Gegner erkennen, es waren mindestens drei in schwarze Umhänge gehüllte Rattenmenschen, die sich in diesem Moment erhoben und ihn um gut zwei Köpfe überragten. Eines der Wesen sprang ihm mit einem gezackten Messer entgegen und Kamor schlug zu, er traf die Klaue der Kreatur und das Messer fiel zu Boden, während sich die Zähne des Rattenmenschen in seine Schulter schlugen. Kamor schrie auf und versuchte, den Kopf der Kreatur zu packen, aber er vermochte den Biss der Kiefer nicht zu lösen. Immer tiefer drangen die Zähne in seinen Körper und Kamor wurde schwarz vor Augen, er konnte gerade noch sehen, wie ein Pfeil den Rattenschädel durchschlug und das grüne Feuer in dem Auge vor seinem Gesicht erlosch, dann lösten sich die Zähne und es gelang ihm, sich von der Kreatur zu befreien. Er griff sich an die Schulter und brach über seinem toten Feind zusammen, während die anderen sich den verbliebenen Gegnern zuwandten. Thorric umfasste mit beiden Händen sein Schwert und hieb mit voller Kraft auf den schwarzen Umhang ein, der aus der Dunkelheit neben ihm aufgetaucht war, die lange Klinge drang durch den Körper und sein Gegner ging zu Boden, er wandte sich um und blickte in das weit aufgerissene Maul vor seinem Gesicht. Thorric schrak zurück, für eine Gegenwehr war es längst zu spät, aber in diesem Moment bohrte sich eine Klinge von hinten in den Hals der Kreatur, ein erstickter Laut entwich der Kehle und Nirajas Gesicht erschien hinter dem zur Seite fallenden Rattenmenschen. Grenwills Bogen fand ein letztes Ziel und dann herrschte Stille in dem Dunkel hinter dem Portal, nur Kamors Stöhnen war noch zu hören. Niraja beugte sich über ihn und drehte ihn auf den Rücken.


  »Verdammt. Er stand plötzlich vor mir, ich ....« Kamor stöhnte und hielt sich seine Schulter. Grenwill ergriff die Fackel und im Feuerschein konnte man bereits die tiefen Bissspuren in Kamors Mantel erkennen. Niraja fluchte und löste den Mantel, dann trennte sie mit ihrem Messer Kamors blutgetränktes Lederhemd auf und blickte auf die schreckliche Wunde, die die Zähne der Bestie in Kamors Schulter gerissen hatten.


  »Wir müssen die Wunde reinigen.« Niraja wusste, dass nicht die Wunde die größte Gefahr darstellte, sondern das Gift. Sie hatte in manchen verlassenen Behausungen der Rattenmenschen die Kadaver großer Wölfe gesehen, die anscheinend nur an einer kleinen Bisswunde verendet waren. Grenwill reichte der jungen Frau seinen Trinkbeutel und ein halbwegs sauberes Tuch, mit dem Niraja jetzt das Blut abtupfte und versuchte, so tief wie möglich die Wunde zu säubern. Kamor schrie auf und seine Schreie hallten durch die große Kammer. Grenwill blickte in die Dunkelheit, er konnte im Licht der Fackel gemauerte Wände um sie herum erkennen, das hier war nicht der große Gang durch den Fels hinab zum Hafen, den er zu finden erhofft hatte. Zwei dunkle Durchgänge öffneten sich stattdessen rechts und links von ihnen im Stein des Berges.


  »Durch den da ist er entkommen.« Thorric deutete auf den rechten Durchgang.


  »Wer ist entkommen?« Grenwill sah zu dem Fischer hinüber.


  »Eines der Wesen. Ich sah, wie es in den rechten Gang flüchtete.


  »Verdammt. Ich glaubte, wir hätten sie alle getötet.« Grenwill starrte auf die finstere Öffnung. Wieder hallten Kamors Schreie durch die Kammer. Wie lange würde es wohl dauern, bis diese Kreaturen zurückkehren würden? Sie durften hier nicht länger bleiben.


  »Was ist mit Kamor? Wird er laufen können?«


  »Ja, denn er ist noch nicht tot.« Kamors Stimme erklang und Grenwill blickte erleichtert in das bleiche Gesicht, das jetzt vor ihm auftauchte.


  »Wie fühlst du dich?«


  »Ich wünschte, diese Zähne hätten mich verfehlt.« Kamor schloss den Mantel, den Niraja ihm wieder übergeworfen hatte und nahm sein Schwert an sich. »Mein Bogen, ich werde ihn nicht mehr verwenden können.«


  Grenwill nickte. Dann musste Niraja den Bogen nehmen, sie würden auf diese Waffe nicht verzichten können, solange sie noch genügend Pfeile besitzen würden. Nur ihre Bögen konnten die Rattenwesen von ihnen fernhalten und so suchte er am Boden nach Kamors Bogen, hob ihn auf und reichte ihn der jungen Frau.


  »Du verstehst damit umzugehen?«


  Niraja nickte und nahm den Bogen mitsamt Kamors Pfeilköcher an sich, dann blickte sie auf die beiden Durchgänge.


  »Welchen Weg sollen wir nehmen?«


  »Ich konnte nicht viel erkennen, aber beide besitzen gemauerte Wände und scheinen gleich groß zu sein, jedoch folgen sie unterschiedlichen Richtungen«, sagte Thorric, der gerade wieder aus einem Durchgang zu den anderen zurückkehrte. Grenwill dachte an den geflohenen Rattenmenschen. Sollten sie ihm folgen oder besser den anderen Gang nehmen? Welcher der beiden Gänge würde sie zum Hafen führen? Er entschied sich, seinem Gefühl zu folgen und wählte den linken Durchgang.


  »Dort entlang.«


  Mit schnellen Schritten verließen sie den Ort des Kampfes und eilten in den lichtlosen Gang hinein.


  


  »Ich kann nicht mehr weiter. Lasst mich nur ein wenig auf dieser Mauer sitzen.« Kamor ließ sich auf einem niedrigen Steinwall nieder, der den Gang von einer schmalen Wasserrinne auf der rechten Seite trennte. Seit einigen Stunden waren sie nun schon in der Dunkelheit unterwegs, sie waren mehreren Treppen in die Tiefe gefolgt und hatten etliche leere Kammern und größere Räume durchquert, immer wieder hatten sie vor der Wahl gestanden, welchem Weg sie nun folgen sollten und Grenwill glaubte, längst jegliche Orientierung in diesem gewaltigen Gangsystem unterhalb der Stadt der Zwerge verloren zu haben. Bislang waren sie weder auf Rattenmenschen, noch auf sonst irgendwelche Bewohner dieser lichtlosen Welt gestoßen, allerdings hatten sie in einigen Kammern die Reste erloschener Feuer entdeckt, neben denen abgenagte Knochen und zerbrochene Tonscherben verstreut lagen. Grenwill ließ sich neben Kamor auf der Mauer nieder, er war sich mittlerweile sicher, den falschen Weg gewählt zu haben. Dieses Labyrinth führte sie nirgendwo hin. Er zog seinen Trinkbeutel hervor und reichte ihn Kamor, der dankbar ein paar Schlucke nahm und auf das Wasser herabblickte, das neben ihm durch den Stollen floss.


  »Verdursten werden wir wohl nicht.« Er reichte dem Barden den Beutel wieder zurück und bemerkte dabei dessen besorgten Blick.


  »Es geht schon wieder.«


  Grenwill nickte, ihm waren die Schweißperlen auf dem blassen Gesicht des Mannes nicht entgangen. Wie lange würde Kamor sich noch auf seinen Beinen halten können? Grenwill erhob sich und trat zu Niraja hinüber.


  »Kamor geht es immer schlechter.«


  »Ich weiß. Wann glaubst du, werden wir den Hafen erreichen? Vielleicht kann uns Argan helfen, er ...«


  »Ich fürchte, dieser Weg führt nirgendwo hin. Wir hätten schon längst den Hafen erreichen müssen, stattdessen laufen wir kreuz und quer durch diese verfluchten Gänge.«


  Niraja schüttelte den Kopf. »Denk daran, wie lange wir durch den Wald gelaufen sind. Der Weg zum Hafen wird weiter sein, als wir glauben.«


  Grenwill fluchte leise.


  »Schlägst du vor, wir sollen wieder umkehren? Kamor ist viel zu schwach dafür.« Niraja sah besorgt zu Kamor hinüber.


  »Ich weiß.« Grenwill senkte den Kopf. »Was sollen wir nur tun?«


  »Wir gehen weiter. Es muss doch hier irgendwo einen Ausgang geben.« Niraja trat zu Kamor und ergriff seine Hand, als Thorrics warnender Ruf sie aufblicken ließ. Aus der Dunkelheit vor ihnen waren leise Schritte zu hören, sie nahm ihren Bogen an sich und griff in ihren Köcher. Grenwills Pfeil löste sich bereits und zischte in die Finsternis davon, ein lautes Kreischen erklang und wieder erschienen die grünen Augen in der Dunkelheit, Niraja zielte und schoss, mehrere Pfeile fanden ihr Ziel und die Augen verschwanden. Nur noch das leise Rauschen des Wassers war zu hören.


  »Verdammt, sie sind also immer noch hier.« Grenwill und Thorric näherten sich mit ihrer Fackel vorsichtig dem dunklen Körper am Boden, anscheinend hatten sie nur eines dieser Wesen erwischen können, der Rest der Angreifer war geflohen. Grenwill hob den einzigen Pfeil auf, der hier zurückgeblieben war und steckte ihn ein. Nur noch wenige Pfeile waren ihm geblieben und auch die Fackel in Thorrics Hand, sie würde sicher nicht mehr lange brennen. Was würde dann geschehen? Wie lange würden sie wohl ohne Licht und Pfeile hier unten überleben können? Grenwill wartete gemeinsam mit Thorric, bis Kamor und Niraja wieder bei ihnen waren, dann folgten sie alle gemeinsam dem Wasser auf seinem Weg durch den Stollen, bis nach einiger Zeit wieder Stufen in die Tiefe hinabführten.


  »Noch tiefer hinab?« Grenwill blickte zweifelnd auf die Treppe, oder sollten sie lieber dem Gang folgen, der weiter in die Dunkelheit führte?


  »Die Burg lag ziemlich hoch. Ich denke, wir sollten die Treppe nehmen«, schlug Niraja vor und die anderen stimmten ihr zu. Es dauerte eine Weile, bis die Stufen endlich hinter ihnen lagen und sich vor ihnen ein schmaler Gang im Fels auftat, der nach wenigen Schritten in eine kleine Kammer mündete. Ein zerbrochener Tisch und eiserne Ringe an den Wänden waren alles, was es hier zu sehen gab. Sie durchschritten schnell den Raum und folgten einem breiten Stollen, in dem sich zu beiden Seiten schmale, mit Eisenstangen verschlossene Kammern öffneten.


  »Das muss das Verlies gewesen sein.« Im Schein von Thorrics Fackel wurden zwei knöcherne Hände eines Skeletts sichtbar, das unentwegt die eisernen Stangen seines Grabes umklammert hielt.


  »Armer Kerl. Man hat ihn hier unten verrotten lassen. Wie lange mag er wohl schon hier liegen?« Grenwill hielt kurz inne.


  »Ich werde ihm sicher bald Gesellschaft leisten.« Kamor blickte auf den Toten am Boden der Zelle.


  »Sei still. Du kommst hier heraus, das verspreche ich dir. Wir alle kommen hier wieder heraus.« Niraja sah zu Grenwill hinüber, aber der Barde hatte sich schon wieder abgewandt und lief an den langen Reihen der Zellen vorbei, bis er eine Weggabelung erreichte, an der zwei schmale Gänge zu beiden Seiten in die Dunkelheit davon strebten, ein dritter Gang direkt vor ihm wurde allerdings von einer schweren, aus den Angeln gerissenen Türe versperrt. Grenwill warf sich den Bogen über und ergriff das morsche Holz, es zerbrach fast unter seinen Fingern und ließ sich mühelos beiseite schieben. Grenwill verharrte, ein schwacher Lichtschein drang aus dem hinter der Türe liegenden Raum zu ihm. Allerdings war es kein Tageslicht, es musste sich um ein Feuer handeln, das irgendwo in dem dunklen Gewölbe brannte.


  »Ein Feuer, sicher wird dort jemand sein. Bleib mit deiner Fackel besser zurück, Thorric, wir wollen keine Aufmerksamkeit erregen. Ich werde alleine vorausgehen«, flüsterte Grenwill und spannte seinen Bogen. Mit leisen Schritten trat er ins Innere des Raumes und bewegte sich lautlos vorwärts, der Feuerschein drang von unten zu ihm herauf, demnach musste er sich auf einer großen Empore befinden. Er schlich sich an die steinerne Brüstung heran und blickte nach unten, dort saßen ein gutes Stück von ihm entfernt vier große Rattenmenschen um ein Feuer herum und brieten Fleisch über den lodernden Flammen. Das blutige Fell eines Wolfes lag ausgebreitet neben ihnen und an der Wand hing von einem eisernen Pflock durchbohrt der Schädel des erlegten Tieres. Hinter dem Feuer glaubte Grenwill, in der Finsternis mehrere schwere Holzbalken und größere Steinhaufen zu erblicken, aber es war einfach zu dunkel, um zu erkennen, was sich am Ende der Halle befand. Er schlich weiter an der Brüstung entlang, bis vor ihm eine steile Treppe in die Tiefe hinabführte, dann wandte er sich um und kehrte zu den anderen zurück, die neben der zerbrochenen Türe auf seine Rückkehr warteten.


  »Was ist das für ein Feuer? Kommen wir dort weiter?«, fragte Niraja.


  »Vier Rattenmenschen sind da unten. Sie sitzen alle um das Feuer herum, anscheinend haben sie einen Wolf erlegt«, berichtete Grenwill.


  »Ein Wolf?« Niraja sah den Barden erstaunt an und offenbar dachten sie dasselbe.


  »Ja. Ein Feuer und ein Wolf. Ich bin mir sicher, der Wald ist nicht mehr fern.«


  »Wie ...,« Kamors Stimme zitterte, »wie kommen wir an den elenden Viechern vorbei?«


  »Ich denke nicht, dass es klug ist, sie anzugreifen«, meinte Thorric. »Was ist, wenn sich noch mehr von ihnen da unten befinden? Kamor wird nicht mehr kämpfen können, wir sind nur noch zu dritt. Es gibt andere Gänge hier.« Er deutete auf den dunklen Stollen neben ihm.


  »Mit unseren Bögen sollte es uns nicht schwer fallen, sie zu besiegen. Die Rattenmenschen werden erst gar nicht die Treppe erreichen, von der Grenwill gesprochen hat. Wir müssen es riskieren«, sagte Niraja entschlossen.


  »Aber wir wissen doch nicht einmal, was sich hinter dem Feuer befindet. Es ist einfach zu gefährlich.« Thorric sah zu Kamor hinüber, der sich kaum mehr auf den Beinen halten konnte. »Was sagst du dazu, Grenwill?«


  »Wir haben nur noch wenige Pfeile und wissen nicht, wie viele tatsächlich dort unten sind. Wir würden ein großes Risiko eingehen, denn ohne Pfeile ...« Grenwill starrte in die Schwärze des Ganges zu seiner Linken.


  »Nein. Ich sage, wir werden es tun«, entgegnete Niraja. »Kamor muss hier so schnell wie möglich raus, was gibt es da überhaupt noch zu überlegen? Wir verschwenden nur kostbare Zeit.«


  Niraja nickte Kamor zu und beide schritten an Grenwill vorbei, der zögerte kurz und wandte sich dann an Thorric.


  »Niraja hat recht. Löschen wir die Fackel und kämpfen uns den Weg nach draußen frei.«


  Der Fischer nickte und erstickte die Flammen unter seinem Mantel, dann folgten sie beide den anderen auf die dunkle Empore, auf der Niraja bereits vor der Brüstung zu erkennen war und einen Pfeil angelegt hatte. Grenwill kniete sich neben ihr zu Boden und zog ebenfalls einen Pfeil aus seinem Köcher, während sich Thorric mit seinem gezogenen Schwert nahe der Treppe in den Schutz der Brüstung begab.


  »Erst die beiden, die uns ihren Rücken zuwenden. Sie sollten ein leichtes Ziel sein«, flüsterte Grenwill. »Ich nehme den Rechten.«


  Niraja nickte stumm und spannte den Bogen, ihr Pfeil löste sich und zischte durch die Dunkelheit auf das Feuer zu. Mit einem dumpfen Schlag durchschlug das rasende Geschoss den Rücken eines der Rattenwesen und ließ es vornüber kippen. Im selben Moment brach auch sein Nebenmann zusammen und stürzte in die Flammen, die grünen Augen der beiden verbliebenen Kreaturen starrten auf die zusammengesunkenen Körper neben ihnen und ein hasserfüllter Schrei breitete sich in der Halle aus. Niraja legte einen zweiten Pfeil an und zielte, aber die schwarzen Gewänder waren bereits auf den Beinen und suchten nach ihren in der Dunkelheit verborgenen Feinden. Sie ließ ihren Pfeil los und wieder brach eine der Gestalten zusammen, der Rattenmensch schlug mit dem Rücken gegen die Wand und Niraja konnte den Schaft ihres todbringenden Pfeils in der Brust des Wesens stecken sehen. Grenwills Pfeil hatte sein Ziel knapp verfehlt und der letzte Rattenmensch floh in die Dunkelheit unter der Empore, aber Thorric war bereits auf den Beinen und stürzte mit seinem Schwert die Stufen hinab. Niraja zog ihren Säbel und folgte dem Fischer, während Kamor und Grenwill neben der Brüstung stehen blieben und das im Dunkel liegende Ende der Halle beobachteten. Noch war dort niemand zu sehen und Grenwill hoffte, dass die vier am Feuer tatsächlich alleine in dieser Halle gewesen waren. Thorrics Schrei ließ den Barden zusammenzucken.


  »Sie sind hier unten. Sie greifen uns an.« Die Stimme des Fischers erstarb und der Lärm eines erbitterten Kampfes drang von unten herauf. Grenwill fluchte und beugte sich über die Brüstung, aber er konnte nur zwei Pfeiler aus Stein erkennen, die das ganze Gewicht der Empore trugen, der Rest hüllte sich in ein undurchdringliches Schwarz. Er sah zu Kamor hinüber, der sich mit beiden Händen an der Brüstung festhielt und verzweifelt in die Dunkelheit unter ihm starrte.


  »Bleib hier oben, ich werde ihnen helfen.«


  Kamor nickte müde und blickte dem Barden hinterher, der die Treppe nach unten rannte und nach wenigen Schritten in der Finsternis verschwunden war. Grenwill hatte kaum das Ende der Treppe erreicht, als sich ihm eine schwarze Gestalt entgegenstellte und mit einem kurzen Messer auf ihn einstechen wollte. Ein schneller Hieb seines Schwertes machte den Weg frei und er wandte sich um, unter der Empore war es vollkommen finster, aber er glaubte, Nirajas helles Haar inmitten mehrerer dunkler Gestalten erkennen zu können. Wieder sank einer der Rattenmenschen zu Boden und Thorric stand plötzlich vor ihm, der Fischer senkte seine blutige Klinge und packte Grenwill am Arm.


  »Wir müssen hier weg. Schnell. Es sind zu viele.«


  »Aber Niraja, wir können sie hier nicht zurücklassen.« Grenwill stürzte an Thorric vorbei und schlug auf das Rattenwesen ein, das sich gerade zu ihm umgewandt hatte. Thorric machte kehrt und sprang die Stufen nach oben, dann steckte er sein Schwert zurück und schritt langsam auf Kamor zu.


  »Was geht dort unten vor? Wo ist Niraja?«


  Thorric zuckte die Schultern. »Sie wird es nicht schaffen. Ebenso wie du.«


  Kamor blickte auf das dunkle Messer in Thorrics Hand und wich zurück. Unverändert war von unten der Lärm des Kampfes zu hören.


  »Du verfluchter Hund. Ich wusste, du wolltest mich schon in der Kammer töten.«


  »Normalerweise verfehle ich nicht mein Ziel. Aber sieh es mal so, du würdest hier ohnehin nicht mehr lebend herauskommen. Also erspare ich dir nur unnötige Qualen.« Thorric lächelte kalt und kam näher.


  »Wer bist du?« Kamors Hand glitt zu seinem Schwert.


  »Ich bin der, der dich tötet.«


  Kamor blickte in die dunklen Augen, die sich jetzt ganz nah vor seinem Gesicht befanden. In diesem Augenblick konnte er sie sehen, die unendliche Leere des Todes in den Augen des Fischers und er wusste, wem er da gegenüberstand.


  »Du gehörst zu ihnen.« Kamor schloss die Augen und er sah Nirajas wunderschönes Gesicht vor sich, als das Messer in seine Brust stieß und das Leben aus seinem Körper wich. Thorric ließ den schweren Körper zu Boden gleiten, fuhr mit seiner Hand über das blutige Messer und strich sich das Blut über seinen Hals, dann steckte er das Messer zurück, zog sein Schwert und wandte sich wieder der Treppe zu. Nur wenige Augenblicke später lösten sich zwei Gestalten aus der Dunkelheit und eilten die Stufen hinauf, Thorric taumelte ihnen entgegen und sank vor Grenwills Füßen zu Boden.


  »Sie fielen aus der Dunkelheit über uns her, ich konnte ihm nicht mehr helfen.« Thorrics blutige Hand streckte sich dem Barden entgegen und seine Stimme erstarb. Grenwill blickte entsetzt auf den Fischer, als neben ihm ein panischer Schrei erklang und er Niraja auf den reglosen Körper nahe der Brüstung zustürzen sah.


  »Kamor.« Niraja hielt den Kopf ihres Mannes in beiden Händen und blickte auf seine geschlossenen Augen, Tränen rannen über ihr Gesicht und sie küsste Kamors kalte Stirn. Wie hatte sie ihn hier nur alleine zurücklassen können? Er war längst zu schwach gewesen, um sich mit seinem Schwert gegen den Angriff dieser verfluchten Kreaturen zu schützen und sie hatte ihn im Stich gelassen. Sie barg seinen Kopf an ihrer Brust, als sie eine Hand auf ihrer Schulter spürte. Der Barde blickte auf das leblose Gesicht und schlug die Augen nieder. Er hielt einen Moment inne und versuchte, Worte für das zu finden, was ihnen jetzt bevorstehen würde.


  »Wir müssen weiter. Sie werden zurückkommen.« Grenwills Stimme erklang hinter ihr und Niraja wandte sich zu dem Barden um. Immer noch hielt sie Kamors Kopf und starrte ungläubig den Barden an. Sie sollten Kamor hier zurücklassen? Ihn einfach den Ratten überlassen? Niemals würde sie das tun.


  »Wir dürfen hier nicht bleiben. Es gibt keinen anderen Weg, wir müssen ...« Grenwills Stimme zitterte. »Thorric blutet stark, aber er kann laufen. Er hat noch versucht, Kamor zu helfen, aber sie schlugen ihn nieder.«


  »Dann hat er mehr Glück gehabt als Kamor.« Niraja küsste ein letztes Mal die Lippen des Toten und legte seinen Kopf behutsam auf den harten Steinboden, dann erhob sie sich und wandte sich zu Grenwill und Thorric um.


  »Welchen Weg sollen wir gehen?«


  »Zum Feuer. Schauen wir uns an, was sich dahinter befindet.«


  Niraja nickte und blickte auf Thorric, der sich gerade nach der erloschenen Fackel am Boden bückte und dann neben ihr stehen blieb.


  »Es tut mir leid. Ich ..., ich kam zu spät. Ich konnte Kamor nicht mehr helfen.«


  »Sie griffen dich an?« Nirajas eisiger Blick begegnete dem Fischer.


  »Ein Schwert traf meinen Hals, ich hatte großes Glück.«


  »Ja. Das hattest du wohl.« Niraja schritt an Thorric vorbei und lief die Treppe nach unten. Mit schnellen Schritten eilte sie dem Feuer entgegen und warf einen kurzen Blick auf die drei Rattenmenschen, die um das Feuer herumlagen und wartete, bis die Flammen Thorrics Fackel wieder entzündet hatten. Sie beobachtete den Fischer dabei und Kamors Worte gingen ihr nicht mehr aus dem Kopf. Der Mistkerl wollte mich töten. Warum hatte sie seine Worte nicht ernst genommen? Weshalb hatte sie diesem Fischer nicht schon viel früher misstraut? Sie wusste nichts über diesen Mann, der so gut mit dem Schwert umzugehen verstand und sich ohne zu zögern bereiterklärt hatte, ihnen zu helfen. Und da war noch etwas, an das sie sich verzweifelt zu erinnern versuchte, vergessene Worte, ein unbeantworteter Satz, irgendetwas, das ihren Geist nicht mehr ruhen ließ.


  »Sein Tod wird nicht umsonst gewesen sein«, sagte Thorric und trat neben die junge Frau. Niraja blickte verwirrt auf das lächelnde Gesicht des Fischers, dessen Worte sie aus ihren Gedanken gerissen hatten. Sie wandte sich wortlos ab und ihr Blick streifte dabei den aufgespießten Wolfsschädel an der Wand, ein Sinnbild der Endgültigkeit des Todes, das wieder die Tränen in ihr aufsteigen ließ. Kamors Tod war umsonst gewesen und sie war Schuld daran. Aber sie schwor sich, dass sein Tod nicht ungesühnt bleiben würde. Niraja umfasste ihren Säbel und wandte sich von dem schrecklichen Anblick ab, dann eilte sie zu Grenwill hinüber, der bereits ein Stück in die dunkle Halle voraus gelaufen war.


  Vor ihnen türmten sich die Steinhaufen auf, die der Barde schon von der Empore aus hatte erkennen können, es handelte sich wohl um die Reste der Gewölbedecke, die an dieser Stelle eingestürzt sein musste und ein klaffendes Loch über ihnen hinterlassen hatte. Grenwill blickte nach oben und er glaubte, einen Hauch kalter Luft auf seinem Gesicht zu fühlen.


  »Spürst du das auch? Die Luft, sie ist deutlich kälter als in diesen Gängen und Kammern. Dort oben könnte sich der Ausgang befinden.«


  »Wie sollen wir da hinaufkommen?« Thorric war zu den anderen getreten und blickte sich um. Überall ragten zersplitterte Holzbalken zwischen den Steinen hervor, aber es würde für sie unmöglich sein, sie zu bewegen.


  »Die Rattenmenschen werden einen Weg gefunden haben«, meinte Grenwill und begann, auf einen der Steinhaufen zu klettern. Er stieg über das zerborstene Gestein hinweg und konnte von oben einen schmalen Holzbalken erkennen, der gleich neben ihm von der Spitze des Geröllhaufens bis zu einem mehr als zwanzig Fuß hohen Loch in der Rückwand der Halle führte. Dort hatte der Einsturz der Decke fast die ganzen Mauersteine der Wand mit sich in die Tiefe gerissen und man konnte jetzt dahinter die Reste einer Treppe erkennen, die einstmals die große Halle mit dem darüber liegenden Gewölbe verbunden haben musste.


  Grenwill rief die anderen zu sich und einer nach dem anderen überquerten sie den langen Holzbalken, bis sie die alte Treppe erreichten und den Stufen nach oben folgten. Dort endete die Treppe vor einer schmalen Türe, an deren morschem Holz man mit Hilfe eiserner Nägel etliche kleine Tierschädel befestigt hatte. Grenwill blieb vor der seltsamen Türe stehen und spannte seinen Bogen, dann trat er mit voller Wucht gegen die Knochen und die Türe flog nach hinten auf. Grüne Augen blickten ihn aus der Dunkelheit der dahinter liegenden Kammer an und sein Pfeil schoss los, Niraja drängte sich an ihm vorbei und schlug mit ihrem Säbel zu, immer wieder gingen ihre unbarmherzigen Schläge auf die überraschten Gegner nieder, bis die beiden Gestalten in den schwarzen Umhängen am Boden lagen.


  Im Schein von Thorrics Fackel kamen neben den beiden erschlagenen Körpern ein großer Tisch und mehrere leere Halterungen für Schwerter und Äxte an den Wänden zum Vorschein, dazu führte ein enger Durchgang zu einem winzigen Raum, in dem sich die Reste zweier hölzerner Liegen befanden.


  »Das hier wird gewiss einst ein Wachraum gewesen sein.« Grenwill sah sich kurz um und deutete dann auf die große Türe. »Ich bin mir sicher, dahinter wartet die klare Luft der Insel auf uns.«


  Er trat auf die breite Pforte zu und zog an dem eisernen Griff, die Türe öffnete sich und der Barde fand sich am Rande einer langgestreckten Felsgrotte wieder, durch die schwere, graue Nebelschwaden ins Innere der Höhle zogen. Das Rauschen von Wasser drang an seine Ohren und er blickte auf das riesige Loch zu seiner Linken, dort war der gesamte Felsboden in die Tiefe gestürzt und nur ein niedriger Wall aus gemauerten Steinen verhinderte, dass sich das Wasser des Baches in die Tiefe ergoss und die unterirdischen Gänge und Kammern überflutete. Grenwill fragte sich, ob es sich bei diesem Wall wohl um das Werk der Rattenmenschen handeln könnte, aber viel wahrscheinlicher stammte er aus der Zeit, als der weiße Fuchs seine Burg über der verlassenen Zwergenstadt errichten ließ. Immer dichtere Nebelschwaden zogen ins Innere der Höhle und ließen den Wall kaum mehr erkennen.


  »Der Nebel. Ich hätte niemals gedacht, dass ich mich so darüber freuen würde, ihn wiederzusehen.« Grenwill lächelte und wandte sich zu Niraja um, die an den Rand des riesigen Loches herangetreten war und in die Tiefe hinab starrte.


  »Nur noch ein paar Schritte und wir hätten gemeinsam mit Kamor dieses verdammte Gewölbe verlassen können.« Die junge Frau glaubte sogar, dort unten den Schein des Feuers erkennen zu können. Es waren doch nur ein paar Schritte bis zu Kamor.


  »Nein. Wir dürfen es nicht tun. Wir würden uns alle in große Gefahr begeben.« Grenwill glaubte, Nirajas Gedanken erraten zu haben und er legte seine Hand auf ihre Schulter. »Aber ich verspreche dir, wir werden wiederkommen, sobald es uns möglich sein wird. Und dann holen wir ihn da unten heraus.«


  Niraja nickte und wandte sich um, Thorric schritt mit seinem Schwert auf sie zu, blieb dann aber stehen. »Das muss der Bach sein, dem wir auf unserem Weg in den Nebel gefolgt sind. Er wird uns zurück zum Hafen bringen.«


  »Ja. Das denke ich auch. Aber wir sollten dennoch vorsichtig sein, die Rattenmenschen werden ebenfalls ihren Weg in den Wald finden.« Grenwill hielt seinen Bogen fest umschlossen und blickte in den Nebel, er wurde mit jeder Minute dichter und jetzt konnte man kaum mehr die gegenüberliegende Wand der Grotte erkennen. Gemeinsam liefen sie dem großen Felsentor entgegen, das sie endgültig aus der lichtlosen Welt der Gänge und Kammern unter der Zwergenstadt herausführen würde. Schon umfing sie wieder das graue Zwielicht des Waldes, als auf ihrer rechten Seite die Umrisse eines kleineren Bauwerks sichtbar wurden. Direkt unter dem riesigen Felsbogen schmiegte sich ein schlichtes Bauwerk aus grauem Stein an die Felswand, als ob es unter dem Dach aus Fels und Stein Schutz suchen würde vor den Unbillen des Wetters. Zwei mit dichten Ranken zugewachsene Nischen neben der geschlossenen Türe waren alles, was man von außen erkennen konnte. Niraja zögerte kurz, trat dann aber an eine der Nischen heran und befreite sie von den Ranken, unter denen der lächelnde Schädel einer weißen Fuchsstatue zum Vorschein kam.


  »Noch ein Schrein des weißen Fuchses.« Grenwill trat neben Niraja und blickte auf die Türe, sie war ebenfalls vollständig von den Ranken überwuchert worden und sicher schon eine lange Zeit nicht mehr geöffnet worden. Niraja sah in die Augen des Fuchses, ein matter Glanz lag auf dem weißen Stein und sie glaubte, eine tröstende Stimme in ihrem Inneren zu vernehmen.


  »Vielleicht sollten wir ihm ein Opfer bringen, schließlich war er es, der uns die Türe öffnete, durch die wir seine Burg verlassen konnten.« Niraja wandte sich zu Grenwill um und der Barde nickte, er wollte gerade nach den Ranken greifen, als Thorrics Stimme hinter ihnen erklang.


  »Woher willst du wissen, dass es nicht der weiße Fuchs war, der uns dort eingeschlossen hat? Es waren die Rattenmenschen, die diesen falschen Gott angebetet haben, ich werde seinen Schrein auf keinen Fall betreten und ihr solltet es auch nicht tun. Fenril wartet im Hafen auf uns, wir dürfen nicht noch mehr Zeit verlieren.«


  »Es wird nicht lange dauern.« Niraja wartete, bis Grenwill die Ranken von der Türe entfernt hatte und trat dann hinter dem Barden ins Innere des Schreins. Nur das wenige Licht, das durch die Türe drang, erleuchtete den modrig riechenden Raum und ließ die Umrisse dreier großer Fuchsstatuen unter einem zusammengebrochenen Baldachin erkennen. Das Tuch, das die hölzernen Stangen einst getragen hatten, es verhüllte nun die mittlere der drei Statuen und hing bis auf die große Opferschale vor den dunklen Sockeln der drei Standbilder herab.


  Niraja blickte sich in dem kleinen Raum um und entdeckte ein paar trockene Zweige in einem uralten Weidenkorb nahe der Türe. Wahrscheinlich würde der Korb bei der geringsten Berührung auseinanderfallen und vorsichtig nahm sie die dürren Zweige an sich, an deren Enden ein paar vertrocknete Blütenblätter einen schwachen Duft nach wildem Zerbelkraut verströmten. Sie trat an die Opferschale heran und griff mit ihrer linken Hand nach dem Tuch, als ein heftiger Schmerz ihren Körper durchzuckte und sie laut aufschreien ließ. Die Wunde in ihrem Arm schmerzte heftiger denn je und raubte ihr den Atem.


  »Was ist mit dir?« Grenwill trat besorgt an die junge Frau heran und reichte ihr seine Hand.


  Niraja atmete tief ein und schüttelte dann den Kopf. »Es ist nur wieder diese verdammte Pfeilwunde, es geht schon wieder.«


  Sie zog mit einem Ruck das Tuch von der Statue und erstarrte beim Anblick des Fuchses, für einen Moment glaubte sie, Elryns Gesicht hinter dem Antlitz des stolzen Tieres zu erkennen. Die dunklen Augen bohrten sich in ihr Innerstes und wieder durchfuhr sie der grausame Schmerz, diesmal stärker und vernichtender als jemals zuvor. Mir letzter Kraft warf sie die Kräuter in die Opferschale und das Trugbild im weißen Stein begann zu verblassen, Elryns leuchtende Augen verschwanden und stattdessen erklangen wieder die leisen Worte der tröstenden Stimme in ihr. Grenwill hatte bereits die trockenen Zweige entzündet und würzig duftender Rauch breitete sich in dem Schrein aus, Niraja atmete tief den Duft des Krauts ein und schloss die Augen.


  »Dein Arm. Der Tod hat ihn berührt, er zehrt an dir, er wird dich vernichten.« Die Worte drangen aus der Tiefe ihres Bewusstseins zu ihr und Niraja öffnete die Augen. Der Blick des weißen Fuchses begegnete ihr und ein Lächeln umspielte wieder das Maul des Tieres. Niraja griff sich an die Stelle, an der sie der Pfeil getroffen hatte. Weshalb sollte sie dort der Tod berührt haben? Der Pfeil stammte von den Fischern aus Dewencrow, vielleicht gehörten auch diese Männer zu den Toten. Wer sonst sollte ihren Arm berührt haben? Da blieb nur noch der alte Mann in dem Fischerdorf südlich der Steilküste, der ihre Wunde versorgt und ihr die heilende Salbe gegeben hatte, Olrik war sein Name gewesen, der Vater von Thorric und Fenril. Der Tod hat ihn berührt. Alles um sie herum begann sich zu drehen. Wie hatten sie nur so blind sein können? Olrik war ein Diener des dunklen Fürsten, genau wie seine Söhne. Thorric hatte Kamor getötet. Er würde sie alle töten. Niraja wandte sich zu Grenwill um.


  »Thorric ist einer von ihnen. Er ist tot.«


  Der Barde blickte die junge Frau ungläubig an.


  »Woher weißt du das?«


  »Ich bin mir nicht sicher, aber ich denke, es war der weiße Fuchs, der mich warnen wollte. Ich erinnere mich wieder an eine Stimme, sie sprach zu mir, während ich den Stein der runden Türe berührt habe. Der alte Mann in dem Fischerdorf, der meine Wunde geheilt hat, er gehört zu den Toten, ebenso wie Thorric und Fenril.« Niraja wandte sich der Türe des Schreins zu und erblickte den Fischer, der draußen im Nebel wartete. »Dieser verfluchte Kerl hat Kamor getötet.«


  »Was werden wir jetzt tun?«


  »Wir? Gar nichts.« Nirajas eisiger Blick traf den Barden. »Er gehört mir. Ich allein werde ihn töten.« Mit schnellen Schritten lief sie dem Ausgang des Schreins entgegen und Grenwill beeilte sich, ihr zu folgen.


  


  »Und? Habt ihr beide die Götter gnädig stimmen können?« Thorric lachte die junge Frau an, die gerade aus der Türe des Schreins heraustrat.


  »Sie waren mit meinem Opfer zufrieden.« Niraja lächelte kühl und blickte dem Fischer in die Augen, aber Thorric wandte sich rasch ab und sah auf die undurchdringliche Nebelwand, die sich langsam an den Eingang der Felsengrotte heranschob.


  »Der Nebel wird immer dichter. Bald werden wir nicht mal mehr die Bäume sehen können. Aber wenn wir am Ufer des Baches bleiben, sollten wir den Weg zurück zum Hafen nicht verfehlen können.«


  »Ja. Gehen wir.« Niraja betrachtete den Fischer, der keinerlei Anstalten machte, als Erster seinen Fuß in den Nebel zu setzen. Das lange Schwert zuckte kurz in Thorrics Hand und jetzt begann der Fischer zu lachen.


  »Also wird hier unser gemeinsamer Weg enden, habe ich recht? Wie habt ihr es herausgefunden? Es war der verfluchte Dämon des Bösen, nicht wahr? Der grausame Fuchs, er hat schon immer gegen das wahre Licht gekämpft, aber diesmal werden all seine Ränke vergebens sein.«


  »Du hast Kamor getötet.« Niraja zog ihren Säbel und Grenwill zielte mit seinem Bogen auf den Fischer. Der Nebel kroch immer näher heran und graue Schwaden strichen bereits um ihre Beine.


  »Er war ohnehin längst tot.« Thorric richtete sein Schwert auf den Barden. »Gib mir Elryns Herz, dann werde ich euer Leben verschonen und mit Fenril die Insel verlassen. Vielleicht findet ihr ein anderes Boot, dass euch irgendwann nach Cal Drushar zurückbringen wird.«


  »Du wirst nirgendwo hingehen.« Niraja machte einen Schritt auf den Fischer zu.


  »Was hast du vor? Willst du mich töten?« Thorric lachte wieder. »Ich bin längst tot.«


  »Aber dennoch kann man euch vernichten. Ich sah, wie Kelraven den alten Mann am Ufer des Sees erstach. Er war ebenfalls ein Diener des dunklen Fürsten.« Niraja sprang nach vorne und schlug zu, aber Thorric parierte ihren Angriff und holte aus, sein Schwert ging mit voller Kraft auf Nirajas Säbel nieder und die junge Frau wurde zu Boden geworfen. Grenwills Pfeil löste sich und schlug in die Brust des Fischers, der kurz taumelte und sich dann umwandte, um in den Nebel davon zu eilen. Niraja kam wieder auf die Beine und setzte dem Flüchtenden nach, der kaum mehr im dichten Grau zu erkennen war, als Thorric plötzlich aufschrie, Niraja konnte gerade noch sehen, wie mehrere dunkle Schatten sich aus dem Nebel lösten und nach dem Fischer griffen. Sie rissen ihn zu Boden und fielen über ihn her, Niraja wich zurück und prallte gegen Grenwill, der hinter ihr aus dem Grau auftauchte.


  »Die Seelen im Nebel. Sie sind wieder hier, sie haben Thorric.« Nirajas Stimme erstarb, als sich überall um sie herum bleiche Gesichter aus dem Nebel lösten und ihre körperlosen Arme nach ihr ausstreckten. Grenwill spürte den Griff einer kalten Hand auf seinem Rücken und fuhr herum, ein verzerrtes Gesicht tauchte nur wenige Handbreit vor ihm aus dem Nebel auf und er glaubte, eine tonlose Stimme zu hören.


  »Der Meister, er ist wieder zurück. Er trägt das Herz, das immer schlägt. Wir werden ihn verschonen, denn er war es, der unsere Seelen befreit hat.«


  Niraja schrie auf, die grauen Hände hielten sie fest umklammert und zogen sie von Grenwill fort, schon war sie fast hinter den grauen Schatten verschwunden, als der Barde nach vorne sprang und sich schützend über die am Boden liegende Frau warf.


  »Ihr dürft ihr nichts antun, sie steht unter meinem Schutz.« Grenwills Worte wurden vom Nebel verschluckt, aber Niraja spürte, wie die kalten Hände von ihr abließen. Die Gesichter um sie herum zogen sich in das fahle Grau zurück und waren verschwunden.


  »Sie sind fort.« Grenwill erhob sich und half Niraja auf.


  »Ich konnte ihnen nicht mehr entfliehen, sie waren überall.« Niraja blickte sich hektisch um, aber nur noch der bleierne Nebel war zu sehen und sie wandte sich wieder zu dem Barden um. »Es waren deine Worte, die mich gerettet haben.«


  »Diese Wesen im Nebel, sie glauben, ich wäre ihr Meister. Offenbar halten sie mich für Bogaral.«


  »Aber weshalb?«


  »Vielleicht hat es etwas mit dem erloschenen Herzen zu tun, das ich bei mir trug, als sie mich das erste Mal in diesem Nebel angegriffen haben. Es war einer jener Steine, aus denen Bogaral die goldenen Herzen erschuf. Er wird diese Steine ebenfalls mit sich getragen haben, als er durch den Nebel zum steinernen Tisch auf der großen Lichtung im Wald schritt. Bogaral war ihr Meister, er hat ihre Seelen aus den Eisperlen befreit und ihnen das Weiterexistieren im Nebel ermöglicht.«


  »Dann hätten sie uns schon auf dem Weg zur Burg töten können«, meinte Niraja, »warum haben sie es nicht getan?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht haben sie abgewartet, was wir mit dem erloschenen Herzen tun würden«, antwortete Grenwill.


  Niraja nickte und machte ein paar Schritte durch den Nebel auf den am Boden liegenden Fischer zu. Ihr Gesicht erstarrte beim Anblick der leeren, grauen Hülle, die einzig von Thorrics Körper zurückgeblieben war. Sie wusste, dass sie ohne die Worte des Barden das gleiche Schicksal ereilt hätte und dennoch, sie war diesen Wesen zutiefst dafür dankbar, dass sie Thorric nicht hatten entkommen lassen. Sie wollte sich gerade abwenden, als sie für einen Moment innehielt.


  »Glaubst du, wir finden alleine mit dem Boot zurück nach Cal Drushar?«


  Grenwill schüttelte den Kopf. »Wir beide kennen uns mit dem Boot nicht aus. Ohne Fenrils Hilfe werden wir die Küste niemals wiederfinden.«


  »Das dachte ich mir. Aber wird Fenril uns überhaupt noch vertrauen, wenn wir ihm vom Tod seines Bruders berichten? Er wird glauben, wir hätten ihr Geheimnis entdeckt und Thorric getötet.«


  »Wir werden behaupten, Kamor und Thorric seien beide ein Opfer des Nebels geworden. Das sollte doch glaubhaft klingen. Und mehr wird Fenril von uns nicht erfahren.«


  Niraja kniete sich neben dem toten Körper zu Boden und durchsuchte rasch die Taschen des wettergegerbten Lederumhangs, neben ein paar Kupfermünzen und einem silbernen Ring kam auch eine dunkle, hölzerne Figur zum Vorschein. Die junge Frau hielt sie kurz in ihren Händen, bedachte sie mit einem derben Fluch und steckte dann die Holzfigur gemeinsam mit den Münzen und dem Ring ein. Danach erhob sie sich, ohne auf Grenwills missbilligenden Blick einzugehen.


  »Gehen wir, hier gibt es nichts mehr für uns zu tun.« Niraja wandte sich um und lief durch den Nebel dem Rauschen des kleinen Baches entgegen.


  


  Die Dämmerung war längst hereingebrochen, als sich endlich vor ihnen die Häuser rund um den kleinen Hafen der Insel aus dem Nebel lösten und der Bach zwischen verfallenen Mauerresten und wildem Gestrüpp verschwand. Grenwill und Niraja waren schon seit einer guten Stunde dem schmalen Pfad am Ufer des Baches gefolgt und setzten nun wieder ihren Fuß auf die breite Mole neben dem Hafenbecken. Nur ein dünner Nebelschleier lag über dem Wasser und sie konnten schon von weitem den hohen Mast des Fischerbootes sehen, der sich sanft in der schwachen Dünung des Hafenbeckens hin und her bewegte. Fenril sprang auf, als er die beiden neben seinem Boot erblickte.


  »Wo ist Thorric?« Die Hand des jungen Fischers glitt hinab zu dem kurzen Dolch an seinem Gürtel. Niraja brach in Tränen aus und fiel Grenwill in den Arm.


  »Thorric und Kamor. Sie ..., es war der Nebel. Wir konnten ihnen nicht mehr helfen.«


  »Thorric ist tot?«


  Der Barde nickte und Niraja griff schluchzend in ihre Tasche. »Das ist alles, was von Thorric blieb. Ich bin mir sicher, diese Dinge werden dir viel bedeuten.«


  Unter Tränen reichte sie Fenril die schwarze Holzfigur und den silbernen Ring.


  »Wir wollen nur noch fort von diesem schrecklichen Ort. Wirst du uns zurück nach Eila Cruac bringen?« Niraja blickte den Fischer verzweifelt an.


  Fenril umschloss die kleine Holzfigur mit seiner Hand und steckte sie ein, dann nickte er und reichte Niraja seine Hand.


  »Kommt an Bord. Wir können sofort aufbrechen.«


  


  Kapitel 11 Die Nacht des Raben


  


  Immer tiefer führte sie die Treppe hinab und Vangars weißes Licht begann, das in Dunkelheit gehüllte Gewölbe am Ende der Stufen zu erhellen. Anscheinend war dieser Teil der Burg von Mor Cruac den Zerstörungen des Schwarzen Prinzen entgangen, eine hohe, von zehn Säulenpaaren getragene Decke überspannte einen langen Raum, von dem sich mehrere Durchgänge zu angrenzenden Kammern öffneten. Neben jedem Torbogen standen auf wuchtigen Sockeln zwei lebensgroße Statuen, ein Krieger in schwerer Rüstung sowie eine unter einem weiten Gewand verborgene Gestalt bewachten den Zugang zu den dahinter liegenden Räumen. Elryn erkannte sie sofort wieder, es waren die gleichen Statuen, die er auch in den Gewölben unter Erbrethar gesehen hatte. Die Statuen aus grauem Stein trugen alle das Schwert der Toten an ihrer Seite und richteten ihre verborgenen Häupter auf die Wand am Ende der Halle. Ein riesiges Gemälde bedeckte dort die gesamte Fläche der Wand und Elryns Blick fiel auf Erbrethar, die dunkle Feste am Rande des Eismeeres. Von der Spitze des Turmes breitete sich ein helles Licht über die schwarzen Mauern der Burg aus und erleuchtete die schneebedeckte Halbinsel inmitten des sturmgepeitschten Meeres. Vor dem Tor der Burg hatte sich ein großes Heer versammelt und Elryn erkannte sich selbst auf dem Gemälde wieder, er war jener Krieger in der Rüstung des ersten Fürsten von Mor Cruac, der neben einer in Schatten gehüllten Gestalt über die Zugbrücke ritt. Auf dem Gemälde war genau jener Moment verewigt worden, an dem sie gemeinsam Erbrethar verlassen hatten, um mit dem Heer der Toten nach Val Cruac aufzubrechen.


  »Wie ist das möglich?«, fragte Elryn und trat mit Vangar an das Gemälde heran.


  »Deine Rückkehr ist lange vorherbestimmt gewesen. Der Maler, der dieses Gemälde erschuf, er wusste, dass eines Tages das wahre Licht wieder über Cal Drushar erstrahlen würde.« Vangar legte seine Hand auf das Bild und drückte einen dem Auge verborgenen Stein, die Umrisse einer Türe wurden in dem Gemälde sichtbar und ein mannshoher Durchgang öffnete sich in der Wand. Leythar wusste, was sich in der Kammer hinter dem Wandgemälde befand, er sah empor zu dem kleinen Loch in der Decke, von dort oben hatte er in das dunkle Gewölbe hinabgeblickt, aber es war ihm unmöglich gewesen, zu diesem Ort unter dem Thronsaal der Burg zu gelangen. Es war ihm damals nicht gelungen, das Schwert der Toten zu dem hinter dieser Türe liegenden Stein des Vergessens zu bringen und er hatte durch das Schwert den Tod gefunden. Leythar lächelte. Der Weg des Schicksals hatte ihn geradewegs zum wahren Licht geführt. Er folgte Elryn und Vangar in die enge Kammer hinein und blickte auf den dunklen Steinquader, das Abbild der alten Klinge war auch in diesem Stein zu erkennen, aber die Form war leer und Leythar hoffte, dass Elryn sein Schwert bald wiedererlangen würde. Vangar schritt an dem Steinquader vorbei auf die Treppe zu, die hinter der aufgebrochenen Rückwand der Kammer in die Tiefe führte.


  »Meine Nachfolger ließen diese Steine des Vergessens errichten, um die Macht des Schwertes kontrollieren zu können. Keinem sterblichen Menschen ist es möglich, über die in dem Schwert gebundenen Mächte des Todes zu gebieten. Sie alle hörten den Ruf des Schwertes und wurden von den Toten verschlungen. Diese Waffe der alten Zeit ist nur für unsere Hand bestimmt, Elryn.« Vangar legte seine knöchernen Finger auf die Reste der Steinwand. »Diese Kammer, sie muss schon lange vor der Errichtung der Burg existiert haben. Als wir auf sie stießen, entdeckten wir tiefe Risse in dieser Wand hier und entschlossen uns, sie zu öffnen. Erst später ließ ich die anderen Gewölbe errichten und verschloss den Eingang, denn diese Kammer, sie birgt den Zugang zu einem mächtigen Geheimnis.«


  Vangar wandte sich zu Leythar um. »Dein Schutz ist nicht mehr vonnöten. Kehre zu den Mauern der Burg zurück und verteidige sie gegen die Elben, bis das wahre Licht wieder im Hof der Feste erstrahlen wird.«


  Leythar verneigte sich und machte kehrt, während Elryn gemeinsam mit dem Schatten und Colweyn in die Tiefe hinabstieg, schmale, unregelmäßige Stufen hatte man in den harten Stein geschlagen und mit jedem Schritt rückten die Wände näher an Elryn heran, schon schrammte seine stählerne Rüstung am Fels vorbei und er musste den Kopf einziehen, um der Treppe weiter in die Tiefe folgen zu können. Vangar war schon nicht mehr zu sehen, der Schatten war in der Dunkelheit vor ihm verschwunden und Elryn wandte sich zu Colweyn um, dieser stieg dicht hinter ihm die Treppe hinab und Elryn blickte auf den Schädel des Fürsten von Mor Cruac, der sicherlich genau wusste, was sie tief unter der Burg erwarten würde.


  Endlich erreichte Elryn das Ende der Treppe und trat in eine große Halle ein, in der sich zahlreiche aus dem Fels geschlagene Pfeiler gegen die in Dunkelheit gehüllte Decke stemmten. Die Halle ähnelte fast einer natürlichen Höhle im Inneren des Berges, wenn da nicht die vollkommen glatte Wand gewesen wäre, die sich hinter den steinernen Pfeilern über die ganze Breite der riesigen Halle erstreckte. Elryn schritt an den Pfeilern vorbei auf die Wand zu, über die sich jetzt ein schwacher Glanz ausbreitete. Wie dunkles Kristall schimmerte die makellose Fläche, sie glich einem riesigen Spiegel aus schwarzem Glas, in dem Elryn glaubte, sein Ebenbild erkennen zu können. Er hob seine Hand und wollte gerade sein Gegenüber im Kristall berühren, als Vangars Stimme in der Halle erklang.


  »Halte dich von der Wand fern. Er wird gleich erscheinen.«


  Elryn trat zurück und suchte nach der Herkunft der Stimme. Im wenigen Licht konnte er den Schatten neben einem Steintisch erkennen, der nur ein paar Schritte von der Wand entfernt stand. Er eilte auf Vangar zu und blickte in dessen leuchtende Augen.


  »Wer wird hier erscheinen?«


  Vangar hob seine Hand und gebot ihm zu schweigen, dann richteten sich die Augen des Schattens auf die schimmernde Wand. Hoch über ihnen glitten vage Formen aus Licht über das dunkle Kristall, verschwanden wieder und erschienen erneut an anderer Stelle. Immer mehr dieser Lichtflecken wurden sichtbar und ließen ein verschwommenes Gesicht auf der Wand erscheinen, das schnell an Klarheit gewann und jetzt fast aus dem Kristall herauszutreten schien. Elryn hielt den Atem an, er war diesem Gesicht schon einmal begegnet, es war in der Halle unter dem See gewesen, als Galimas den Dämon des Todes aus dem Schwert befreit hatte. Es war die gleiche, an einen Totenschädel erinnernde Fratze, die sich aus dem Kristall löste und immer weiter aus der Wand herausragte. Elryn wich zurück, jetzt wurden auch die beiden Klauen des Dämons sichtbar und brachen durch das Kristall, dann trat der gesamte, von einem Gewand aus eisernen Schädeln bedeckte Leib der Kreatur aus der Wand heraus. Wie eine zu Stein erstarrte Statue erhob sich der Dämon in seiner ganzen Größe vor ihnen und hielt seine Arme ausgebreitet über dem Steintisch. Ein Strahl schwarzen Feuers löste sich aus den riesigen Klauen und stieß auf den Tisch herab, ein Donnerschlag ließ die Halle erbeben und Rauch hüllte Elryn ein.


  »Urashdur, der Dämon des Todes.« Das Feuer in Vangars Augen brannte heller denn je. »Er ist der Wanderer zwischen den Welten, Licht und Schatten sind seine Heimat, er ist der Tod und das Leben. Urashdur ist mein Diener.«


  


  *


  


  Goraid nahm das blutgetränkte Tuch vom Kopf des Magiers und blickte auf die leeren Augenhöhlen, der Anblick ließ ihn erschaudern, aber soweit er es beurteilen konnte, waren die Wunden gut verheilt, was angesichts der wenigen Stunden, die seit dem Angriff der beiden Elben vergangen waren, kaum zu erwarten gewesen war. Er nahm ein dünnes Tuch aus seinem Beutel, riss es entzwei und schlang es um den Kopf des Verwundeten, dann reinigte er die Wunde in dessen Hand und verband sie mit dem Rest des Tuches.


  »Die Wunden sollten dir keine Probleme mehr bereiten. Hast du noch Schmerzen?«


  Kelraven schüttelte den Kopf und lehnte sich zurück an einen Baumstamm. Es war ihm immer noch unbegreiflich, wie ihm Derartiges widerfahren konnte. Warum hatte er nicht auf Iowandar gehört, der Elbe hatte sie schließlich oft genug vor der Heimtücke dieser elenden Mörder gewarnt. Stattdessen hatte er sich von diesem Calen täuschen lassen, natürlich war der Flößer längst ein Opfer der Elben geworden, aber wie war es diesem toten Körper nur gelungen, sein wahres Gesicht so gut vor ihm zu verbergen? Selbst den Herzschlag des Mannes hatte er fühlen können, als er ihm die Hand gereicht hatte. Kelraven fluchte, wie konnte er nur so blind gewesen sein? Blind. Der Magier hielt inne. Das war der Preis für seine Torheit, von nun an würde er in der ewigen Nacht wandeln, hilflos und schwach, der Willkür seiner Feinde ausgeliefert. Was war mit seinem Stab und dem Schwert geschehen? Waren auch sie verloren?

  »Das Schwert. Ist es ...?«


  »Die Elben haben es nicht angerührt. Es lag neben dir auf dem Floß, ebenso wie dein Stab. Hier, du solltest ihn wieder an dich nehmen. Vielleicht wird er dir eine Hilfe sein.« Chadras reichte den Widderstab an den Magier.


  »Eine Hilfe.« Kelraven lachte bitter. »Wobei? Um mich durch die Gegend zu tasten?« Seine Hand suchte nach dem Stab und dann fühlte er das vertraute Holz unter seinen Fingern. Er spürte die Macht des Feuers, die sich wieder mit seinem Blut verband, aber alles um ihn herum blieb genauso dunkel wie zuvor, das Feuer würde ihm sein Augenlicht niemals zurückgeben können.


  »Wer soll das Schwert nehmen?«, fragte Chadras. Er hatte die alte Waffe nur für wenige Minuten an sich genommen, aber selbst in dieser kurzen Zeit hatte er die unheilvollen Kräfte des Schwertes gespürt.


  »Ich werde es weiter tragen.« Kelraven streckte seine verwundete Hand aus.


  »Hältst du das für klug? Ich meine, ...« Chadras brach ab.


  »Was meinst du? Dass ich nicht sehen werde, welche Gefahren sich uns nähern? Dass das Schwert in meinen Händen nutzlos sein wird? Ist es das, was du meinst?« Kelravens Hand begann zu zittern, dann sank sie zu Boden. »Verflucht. Meine Hand wird tatsächlich nutzlos sein. Behalte das verdammte Schwert, wenn du willst. Ich werde euch keine Hilfe mehr sein können.«


  Chadras befestigte die alte Klinge an seinem Gürtel und blickte auf das Gesicht des Magiers. »Weshalb haben sie das getan? Sie hätten dich töten können, das Schwert der Toten lag zum Greifen nah vor ihren Füßen, aber sie ließen es zurück. Warum nahmen sie dir stattdessen dein Augenlicht?«


  Kelraven schwieg. Die gleiche Frage hämmerte die ganze Zeit in seinem Schädel, aber er fand keine Antwort darauf.


  »Der greise Priester in dem Tempel in Tarcedras. Talifas. Er warnte dich, in das Antlitz der Statue zu blicken«, sagte Goraid. »Man soll die beiden Priester, die das Gesicht in der Statue erblickten, tot aufgefunden haben. Er sagte, sie hätten beide ebenfalls keine Augen mehr besessen.«


  »Glaubst du wirklich, das war auch das Werk der beiden Elben?« Kelraven schüttelte energisch den Kopf.


  »Was hast du in der Statue gesehen?«, fragte Goraid.


  »Im Grunde gar nichts. Es war nur eine flüchtige Erscheinung, zwei dunkle Augen im Stein. Das war alles« Der Magier senkte den Kopf und dachte an die Stimme, die er im Grab des weißen Fuchses unter der Halle von Elmorey gehört hatte.


  »Sieh mich an, schwarzer Rabe. Wer weiß schon, wie lange es dir noch möglich sein wird? Das sagte die Stimme zu mir, die ich in den Gräbern der Blutmagier vernommen habe. Der weiße Fuchs wusste, was geschehen würde.«


  »Dann gehorchen die beiden Elben seinem Willen«, meinte Chadras.


  »Nein, die Elben sagten mir, sie würden Vangar dienen«, entgegnete Iowandar, »ich sehe keinen Grund, warum sie mich hätten anlügen sollen.«


  Goraid nickte. »Vangar und der weiße Fuchs, ihr Handeln folgt einem gemeinsamen Plan. Nur so lässt sich alles erklären.«


  »Aber du glaubtest doch, die Absicht des weißen Fuchses sei es, das Schwert der Toten in seinen Besitz zu bringen. Aus diesem Grund sollen wir es doch in das Reich der Toten tragen. Was hätte Vangar von alldem? Die Wand der Weisheit, sie wird uns dort sein Schicksal offenbaren und wir werden erfahren, wie wir ihn vernichten können«, erwiderte Kelraven.


  »Außer die Wand der Weisheit bleibt unseren Augen verborgen.« Goraid blickte auf das Tuch um den Kopf des Blutmagiers.


  »Aber warum ich? Warum soll nur ich die Wand der Weisheit nicht sehen können?« Kelravens Finger umklammerten zitternd seinen Stab.


  »Vielleicht hätten deine Augen etwas gesehen, was uns anderen verborgen bleiben wird. Ich weiß es nicht.«


  »Dann hätten sie mich auch sofort töten können.«


  »Nein, es wird in ihrer Absicht sein, dass du ebenfalls das Reich der Toten betrittst. Ich bin mir sicher, es geht ihnen einzig um dich und das Schwert der Toten«, entgegnete Goraid.


  »Dann werden wir sie nicht warten lassen, diese verfluchten Hunde.« Kelraven erhob sich. »Wo ist der Weg nach Bracencal? Wir werden sofort aufbrechen.«


  


  Immer tiefer führte sie der Weg in die dunklen Wälder der Enrishöhen hinein, mehrere Abzweigungen zu kleineren Dörfern und Weilern inmitten der langgestreckten Täler hatten sie längst hinter sich gelassen und der Weg begann jetzt, einen größeren Hügel zu Füßen der schneebedeckten Berge der Sturmhöhen emporzusteigen. An manchen Stellen brachen kleine Bäche aus dem Wald heraus, kreuzten ihren Weg und flossen weiter ins Tal, nach einer Weile lichteten sich die Bäume und gaben den Blick frei auf die Weite der unberührten Waldlandschaft.


  Chadras Blick ruhte auf dem abgeflachten Felsmassiv, das sich ganz in ihrer Nähe über das grüne Dach der Bäume erhob. Er konnte gerade noch die Reste der zerstörten Mauern auf der grasbewachsenen Spitze des Berges erkennen, aber tiefe Wolken schoben sich von Süden heran und würden die alte Festung von Mor Cruac bald in ihrem Grau verschwinden lassen. Chadras fröstelte bei dem Anblick, er wusste, dass dieses Schicksal auch ganz Cal Drushar bevorstand. Das gesamte Land würde unter einem grauen Leichentuch erstickt werden, wenn sie keinen Weg mehr finden sollten, Vangar noch aufzuhalten. Es überraschte ihn nicht, dass sich der Eingang zum Reich der Toten ganz in der Nähe der alten Burg von Mor Cruac befinden sollte, dieses Fürstentum hatte schließlich schon immer den dunklen Mächten des Todes gehuldigt. Er wandte sich um und blickte auf den Weg, der unaufhörlich weiter in breiten Kehren der Spitze des Hügels entgegen strebte.


  »Seid ihr euch sicher, dass uns dieser Weg tatsächlich nach Bracencal führen wird?«, fragte Chadras unsicher und blickte sich um. Überall standen sie und starrten ihn an. Die Gesichter der Toten, sie ließen ihn keine Sekunde aus den Augen. Seit er das Schwert an seiner Seite trug, konnte er sie sehen, es waren nicht mehr länger nur graue Schatten, es waren Menschen aus längst vergessenen Zeiten und viele von ihnen trugen die Farben des Fürsten von Mor Cruac. Krieger, gefallen in den unzähligen Schlachten um die Herrschaft in Cal Drushar. Wer sollte sich diesem Heer entgegenstellen können, wenn die Toten wieder zu den Waffen greifen sollten, um gemeinsam mit ihrem Herrn gegen das Blut des Lebens in die Schlacht zu ziehen? Aber noch warteten die Toten ab, etwas hielt sie zurück und dennoch ließen ihre dunklen Augen keinen Zweifel daran, dass sie zu allem bereit waren.


  »Warum sollte das nicht der Weg sein? Der Name Bracencal stand deutlich sichtbar auf dem Stein unten im Tal. Und er deutete in diese Richtung«, entgegnete Iowandar, blieb neben dem Krieger stehen und wartete auf die anderen. Goraid hatte seine Hand auf die Schulter des Magiers gelegt, aber es fiel diesem dennoch schwer, auf dem unwegsamen Weg voranzukommen.


  »Wie hat es der Mann mit dem Ochsenkarren bloß geschafft, hier heraufzukommen?« Chadras blickte auf die Steine, die überall aus dem Lehm herausragten und setzte dann seinen Aufstieg fort. Die Sonne war bereits hinter dem dichten Grau der Wolken verschwunden und feiner Regen hüllte sie ein, als das erste Haus zwischen den Bäumen sichtbar wurde. Es war ein gedrungener Bau aus Stein mit einem von zwei breiten Säulen flankierten Eingangsportal, das früher einmal einen mit Figuren aus Stein besetzten Türsturz besessen haben musste, allerdings hatten Eis, Regen und Wind kaum etwas von ihm übrig gelassen und nur noch ein paar verwitterte Überreste waren jetzt über der offen stehenden Türe zu erkennen.


  »Was für ein ungewöhnliches Bauwerk.« Iowandar blieb vor dem Eingang stehen und blickte auf den trutzigen Bau aus Stein. »Man könnte es für das Werk der Zwerge halten, aber hier? In Cal Drushar?«


  Goraid trat an die Mauer des Hauses heran und hob ein Bruchstück einer herabgefallenen Figur auf.


  »Das hier stammt sicher nicht von den Zwergen, es ist viel zu einfach gearbeitet. Kein Steinmetz der Zwerge hätte sich mit dieser schlichten Arbeit begnügt. Das Haus könnte weitaus älter sein.«


  Chadras warf einen Blick ins Innere des Hauses, aber es war bis auf einige Tonkrüge vor den Stufen einer eingestürzten Treppe vollkommen leer. Überall hingen unter dickem Staub verborgene Spinnweben von der Decke herab. »Hier lebt sicher niemand mehr, und das bestimmt schon eine ganze Weile.«


  »Ja. Das denke ich auch.« Goraid wandte sich ab und folgte gemeinsam mit den anderen der Straße, die sie weiter in den seltsamen Ort hineinführte. Zu beiden Seiten erhoben sich jetzt zwischen den Bäumen große Häuser aus Stein, sie glichen dem ersten Haus in ihrer Bauweise, unterschieden sich aber deutlich in ihren der Straße zugewandten Fassaden. Manche zeigten sich schlicht mit einer glatten Wand aus dunklem Stein, während andere mit aufwendig verzierten Portalen und reichem Skulpturenschmuck das Auge des Betrachters anzogen. Zwischen den Mauern der Häuser ragten die mächtigen Stämme der Eichen empor und umklammerten mit ihren Wurzeln die Wände, sie stiegen wie lange Finger am harten Stein empor, als ob sie glaubten, die von Menschenhand erschaffenen Werke mit ihrer steten Kraft langsam zermahlen zu können. Die Straße endete auf einem kreisrunden, von Häusern gesäumten Platz, in dessen Mitte ein einzelner, aufrecht stehender Monolith aus schwarzem Stein augenscheinlich das Zentrum der Stadt bildete. Kein Baum hatte es vermocht, auf den gepflasterten Platz vorzudringen und seinen Schatten über den schwarzen Stein zu werfen. Dunkel und drohend ragte er mehr als zwanzig Fuß in den grauen Himmel und überragte damit auch die Dachfirste der ihn umgebenden Häuser.


  Chadras Blick ruhte jedoch nicht auf der gewaltigen Felsnadel, seine Aufmerksamkeit galt allein den Überresten eines großen Holzkarrens, die überall auf dem Platz verstreut lagen. Von den Ochsen fehlte zwar jede Spur, aber dennoch war er sich sicher, hier das Fuhrwerk vor sich zu sehen, von dem der Flößer gesprochen hatte, denn der Besitzer des Karrens, ein Mann mit einem braunen Umhang und weitem Hut, lag ausgestreckt vor ihnen auf dem Platz.


  »Was ist? Was seht ihr?« Kelraven konnte die Anspannung der anderen geradezu spüren.


  »Dort liegt jemand genau vor einem großen, schwarzen Stein in der Mitte des Platzes, es handelt sich wohl um den Mann mit dem Ochsenkarren.« Chadras trat näher an den Mann heran, der offenbar schon seit längerer Zeit nicht mehr am Leben war. »Der Körper liegt ausgestreckt auf dem Boden. Irgendwer hat seinen Arm auf eine Astgabel gelegt, die Hand des Toten weist jetzt genau auf den Stein.«


  »Wie ist er gestorben?«, fragte Kelraven.


  Chadras betrachtete die tiefen Wunden, die den ganzen Körper verunstalteten, sie stammten eher von einer wilden Bestie als von einer Waffe.


  »Die Wunden könnten von einem Tier stammen.«


  »Rede keinen Unsinn. Welches Tier würde den Arm des Toten auf eine Astgabel legen?«


  »Auf jeden Fall starb er nicht durch ein Schwert. Was glaubt ihr, hat das zu bedeuten?« Chadras blickte auf das Gesicht des Toten, aber viel war nicht mehr davon zu erkennen.


  »Könnten es die beiden Elben gewesen sein?«


  »Ich glaube kaum, dass sie den Mann so zurichten würden. Aber wer weiß schon, wozu sie fähig sind. Irgendetwas soll uns dieser Tote sicherlich sagen, er liegt bestimmt nicht zufällig hier«, meinte Chadras.


  »Du glaubst, der Mann kam eigens nach Bracencal, um uns mit seinem Tod einen Hinweis auf das Reich der Toten zu geben?« Kelraven lachte auf.


  »Warum nicht? Vielleicht hat man ihn hierher gelockt. Er soll es doch sehr eilig gehabt haben. Was hätte ihn sonst in diese verlassene Stadt führen sollen? Hier ist niemand.« Chadras blickte sich auf dem Platz um, tatsächlich lagen die Häuser vollkommen verlassen da, nicht einmal die Toten waren zu sehen. Er hatte bislang nicht eines dieser Wesen in Bracencal zu Gesicht bekommen und fragte sich, warum die Toten ausgerechnet diese Stadt mieden, die doch das Tor zu ihrem Reich sein sollte. Allerdings, irgendjemand war hier gewesen, hatte den Mann in dem braunen Umhang getötet und in dieser ungewöhnlichen Lage zurückgelassen.


  »Das Schwert der Toten, es öffnet das Dunkel und ebnet den Weg.« Goraid hatte das Buch des Alrenchor hervorgezogen und las darin. »Mehr steht hier nicht.«


  Chadras zog das Schwert der Toten hervor und hielt es in seiner Hand, für einen Moment versanken die Häuser hinter einem dunklen Schleier und er glaubte, zwei helle Gestalten aus zerrissenem Licht neben dem schwarzen Stein schweben zu sehen. Weiße, durchscheinende Gewänder bedeckten ihre konturlosen Körper, jetzt wandten sie sich ihm zu und er blickte in die dunklen Augenhöhlen ihrer bleichen, von silbernen Stirnreifen gekrönten Totenschädel. Eines der Wesen hob seine knöcherne Hand und schwebte auf ihn zu, als sich der dunkle Schleier vor seinen Augen hob und die Erscheinungen verschwanden. Er blickte sich erneut um, aber sie waren wieder allein auf dem Platz rund um den schwarzen Stein.


  »Sie sind hier. Ganz in unserer Nähe. Ich konnte sie für einen Moment sehen.« Chadras blickte auf das Schwert in seiner Hand.


  »Wen hast du gesehen?« Goraid sah sich rasch auf dem Platz um.


  »Alles um mich herum wurde dunkel und dann sah ich sie. Zwei Geister, Gestalten aus Licht, sie schwebten gleich dort neben dem Stein.«


  »Man wird uns sicher bereits erwarten. Das Schwert und der Stein, sie werden gemeinsam der Schlüssel zum Reich der Toten sein. Die Frage ist nur, wie passen beide zusammen.« Goraid betrachtete den Toten und dessen ausgestreckten Arm. »Auf was mag er wohl deuten?«


  »Auf den schwarzen Stein, worauf sonst?« Chadras richtete das Schwert auf den Stein, aber nichts geschah. Er trat näher heran und der Stahl der uralten Klinge berührte den Felsen, dann schlug er vorsichtig gegen den Stein, aber alles schien keinerlei Wirkung zu haben.


  »Glaubst du wirklich, wir würden diesen Stein übersehen können? Warum sollte man sich die Mühe machen, auf etwas derart Offensichtliches hinzuweisen?« Goraid schüttelte den Kopf und kniete sich neben dem Stein zu Boden, er blickte noch einmal auf die Hand des Toten und wandte sich dann wieder dem schwarzen Felsen vor ihm zu.


  »Das müsste ungefähr die Stelle sein, aber hier ist nichts.« Goraid fuhr mit seiner Hand über den glatten Stein. Feine Maserungen zogen sich über die Oberfläche des schwarzen Felsens, aber sie ließen keinerlei Inschriften oder Abbildungen erkennen.


  »Versuchen wir es mit dem Schwert.« Goraid trat beiseite und Chadras berührte mit der Spitze des Schwertes genau die Stelle, auf die der Tote deutete. Die Maserungen im Stein begannen, ihre Form zu verändern, die Linien wurden kräftiger und man konnte jetzt deutlich eine tief im Stein verborgene Zeichnung erkennen. Goraid beugte sich hinab und nahm sie genauer in Augenschein, es war zweifellos das Auge eines Drachen, dessen halb geöffnetes Lid geradewegs aus dem Stein zu blicken schien. Unter dem Drachenauge wurden die gleichen Runen sichtbar, die sich auch an der Spitze des Schwertes der Toten befanden. Bras Sankahr. Die Pforte des Todes. Sie hatten sie gefunden.


  


  »Was seht ihr?« Kelraven verfluchte die ewige Nacht um ihn herum, es war eine einzige Qual, nicht zu wissen, was dort vor sich ging.


  »Auf dem schwarzen Stein ist das Bildnis eines Drachenauges erschienen und mit ihm die Runen Bras Sankahr«, berichtete Goraid, »alles deutet darauf hin, dass Iowandar recht behalten hat. Brecankar, der Drache der Nacht, und die Pforte des Todes, sie tragen nicht zufällig denselben Namen. Dieser schwarze Felsen ist sicher mehr als nur das Tor zum Reich der Toten. In Tarbredol, in den Hallen des ewigen Feuers, dort erzählt man sich eine alte Geschichte aus den dunklen Jahren. Der Drache der Nacht, er soll sich kurz vor seinem Tod in den Himmel aufgeschwungen haben und schwarze Tränen füllten seine Augen, sie fielen hinab und erstarrten zu hartem Stein, der sich tief in den Boden des Alten Landes bohrte. Die Tränen des Drachen, sie sollen tief hinab in die lichtlose Welt des Todes reichen.«


  »Dann ist die Legende also wahr«, sagte Chadras erstaunt.


  »Dieser Stein ist sicher keine Träne eines Drachen«, meinte Goraid, »aber er könnte tatsächlich aus der Zeit der Drachen stammen, wie diese ganze Stadt hier. Wahrscheinlich errichteten die ersten Menschen, die ihren Weg ins Alte Land fanden, auf diesem Berg eine Kultstätte zur Anbetung der Drachen. Man glaubt, die ersten Menschen lebten viele Jahrhunderte unter der Herrschaft der Drachen, bevor sie sich gegen ihre Herren erhoben und gemeinsam die Drachen bezwangen. Die Drachenwächter, so nannte man sie. Ich wünschte, ich wüsste mehr über die Ereignisse aus den dunklen Jahren, aber es existieren kaum Aufzeichnungen aus dieser Zeit. Es waren die Menschen des Nordens, die gegen die Drachen kämpften, nur leider hielten sie nicht viel von der Schrift. Und das hat sich wohl seit jener fernen Zeit nicht groß geändert.« Goraid blickte lächelnd zu Kelraven hinüber.


  »Es waren nicht nur die Menschen, auch die Elben sollen gegen die Drachen gekämpft haben«, entgegnete Iowandar, »zumindest hat Eralas das behauptet. Er sagte, es sei eine Schande für mein Volk, dass sich niemand mehr daran erinnere.«


  »Ich habe nie davon gehört, dass die Elben an der Seite der Drachenwächter gekämpft haben, aber warum sollte es nicht so gewesen sein? Ich weiß fast nichts über die dunklen Jahre, möglicherweise werde ich in Targoron mehr darüber erfahren, ich werde mich bald zum Weißen Turm begeben, dort könnten noch Aufzeichnungen aus dieser Zeit existieren.«


  »Eure alten Geschichten bringen uns nicht weiter«, unterbrach Kelraven die beiden, »ihr solltet euch lieber überlegen, wie wir die Pforte des Todes öffnen können.« Der Magier rief Iowandar mit einem Wink zu sich und wechselte ein paar Worte mit dem Elben, dann eilte dieser die Straße zurück und verschwand zwischen den Bäumen. Chadras blickte ihm ratlos hinterher und er wollte sich gerade an den Magier wenden, als etwas seinen Blick festhielt. Auf den Steinquadern des Platzes, über die der Elbe gerade seinen Fuß gesetzt hatte, war ganz schwach ein langer Schatten zu erkennen, der ohne Zweifel von dem in die Höhe ragenden Stein stammen musste. Obwohl sich die Sonne noch immer hinter schweren Regenwolken verbarg, schien es so, als ob ein ferner Lichtstrahl auf den Stein treffen würde und so den Schatten des Steins auf den Boden warf. Chadras trat zurück und blickte auf das fahle Licht, das immer mehr an Kraft gewann und die Oberfläche des schwarzen Felsens zum Leuchten brachte. Der lange Schatten wurde immer deutlicher sichtbar, jetzt hatte auch der alte Mann das Licht bemerkt und trat ein wenig von der schwarzen Felsnadel zurück.


  »Das Licht.« Chadras hielt inne und die Erinnerungen an den hohen Turm in Erbrethar stiegen wieder in ihm auf, der fahle Lichtstrahl, der sich von der vielzackigen Spitze des dunklen Turmes über das eisige Land ausgebreitet hatte, es musste eben jenes Licht sein, das jetzt auf den schwarzen Stein fiel. »Ich habe es schon einmal gesehen. In Erbrethar. Es ging von der Spitze des Turmes aus.«


  »Erbrethar.« Offenbar war dieses Wort dem alten Mann nicht unbekannt. »Der Thron des Lichtes. Vangars alte Festung in Eriassar. Ich dachte, diese Burg sei längst zerstört worden.«


  »Das wurde sie auch, sie ist nur noch ein Werk des Lichtes«, antwortete Chadras.


  »Vangars Macht reicht weit, wenn sein Licht auch diesen Ort erreichen kann«, meinte Goraid.


  »Was redet ihr da? Natürlich reicht seine Macht weit. Was ist das für ein Schatten?«, fragte Kelraven ungeduldig.


  »Der Schatten des schwarzen Steins. Er reicht fast bis an eines der Häuser heran.«


  »Das ist es. Dort muss sie sein. Die Pforte des Todes. Führt mich zu ihr.« Kelraven streckte seine Hand nach Chadras aus und der Krieger führte ihn bis zu dem Eingangsportal eines großen Hauses heran. Beide Flügel der Türe lagen zerbrochen zu Füßen des Torbogens.


  »Was siehst du?«


  »Ein leeres Haus. Wie all die anderen auch.« Chadras trat auf die Türschwelle und blieb stehen. Im Inneren des großen Raumes war es ungewöhnlich dunkel, trotz der beiden Fenster und der offenen Türe drang nur wenig Licht in das Haus und so hätte er fast die beiden Statuen übersehen, die sich in zwei Nischen gleich hinter der Eingangstüre befanden. Zwei steinerne Menschen in langen Gewändern standen dort und hielten ihren Blick auf die Eingangstüre gerichtet, Chadras erkannte den Stirnreif der beiden sofort wieder, solch ein Kronen ähnliches Schmuckstück hatten auch die beiden geisterhaften Erscheinungen neben dem schwarzen Stein getragen.


  »Hier stehen zwei Statuen. Ich bin mir sicher, ich habe die beiden gesehen, als ich das Schwert der Toten gezogen habe. Es waren die beiden Gestalten aus Licht draußen auf dem Platz.« Chadras trat in den Raum und blickte sich um, außer den Statuen befand sich tatsächlich nichts mehr in dem Haus.


  »Was siehst du noch?«, fragte Kelraven und tastete sich langsam ins Innere des Gebäudes vor.


  »Hier ist nichts. Das Haus ist völlig leer.«


  »Dann müssen es die Statuen sein. Sie werden über die Pforte wachen.« Kelraven blieb stehen, während Chadras sich erneut den Statuen neben der Eingangstüre zuwandte. Immer noch lag der Blick der steinernen Gesichter auf ihm, die Statuen mussten ihre Köpfe bewegt haben.


  »Sie haben sich bewegt. Sie sehen mich an.« Chadras Blick fiel dabei auf den Schatten des schwarzen Steins, der jetzt fast die Türschwelle erreicht hatte. Er wollte gerade das Schwert der Toten ziehen, als Kelraven das Klirren der Klinge vernahm.


  »Warte. Noch ist nicht die Zeit dafür.« Kelraven stützte sich auf seinen Stab, als Goraid ins Innere des Hauses trat und neugierig die Statuen betrachtete, deren Augen unverändert auf den Krieger gerichtet waren. Das Gesicht des alten Mannes wurde starr, als sein Blick auf den Stirnreif traf.


  »Was ist mit dir? Weißt du, wen die beiden Statuen darstellen sollen?«, fragte Chadras und schritt zu dem alten Mann hinüber, der genau beobachtete, wie die Häupter aus Stein dem Krieger folgten.


  »Die Stimmen der Stille. So nannte man sie. Es war zu befürchten, dass wir ihnen an diesem Ort begegnen werden. Und wenn sie hier sind, wird er ebenfalls nicht fern sein.«


  »Wen meinst du? Vangar?«


  Der Alte wollte gerade antworten, als der Umriss einer großen Gestalt unter dem Torbogen auftauchte und ein lebloser Tierkörper ins Innere des Hauses geworfen wurde.


  »Hier seid ihr. Ich glaubte schon, ihr hättet die Stadt ohne mich verlassen.« Iowandar deutete auf den Kadaver zu seinen Füßen. »Eine Hirschkuh, etwas anderes konnte ich so schnell nicht finden.«


  »Sie wird ihren Zweck erfüllen. Ich danke dir, Iowandar. Bringt das Tier zu mir.« Der Magier zog seinen gezackten Dolch aus Obsidian hervor.


  »Was hast du vor?« Chadras packte ein Bein des Tieres und zog es zu dem Magier hinüber, der sich bereits niedergekniet hatte und mit seiner Hand über den Boden tastete.


  »Wir sollten nicht unvorbereitet ins Dunkel gehen. Das Blut wird unser Leben vor dem Bösen schützen.« Kelraven tastete nach dem Hals des Tieres und die Klinge schnitt in den noch warmen Leib, dunkles Blut quoll aus der tiefen Wunde hervor und breitete sich auf dem Boden aus. Der Magier tauchte seine Hand in das Blut und beschwor mit lauter Stimme die Mächte des Blutes, dann löste sich seine Hand wieder aus dem Blut und näherte sich der Stirn des Magiers, als plötzlich zwei geisterhafte Wesen neben den Statuen sichtbar wurden und an Chadras vorbei auf den Magier zustürzten. Der Körper der Hirschkuh wurde in die Luft gerissen und eines der Wesen richtete seine durchscheinende Hand auf das Herz des Magiers, der nach hinten geschleudert wurde und gegen die Wand schlug.


  Chadras riss das Schwert der Toten hervor und schlug auf eine der Erscheinungen ein, das Wesen wich zurück und richtete seinen Blick aus den leeren Augenhöhlen auf das Schwert, der Totenschädel aus schimmerndem Licht öffnete seinen Mund und ein hasserfüllter Schrei hallte durch den Raum.


  »Du wirst dich nicht gegen das Schwert der Toten stellen, Kreatur der Finsternis.« Chadras drohende Stimme erklang und das Wesen zögerte, dann verlor der Schädel mitsamt dem wehenden Gewand seinen Zusammenhalt und verschwand im Dunkel des Hauses. Auch das andere Wesen war nicht mehr zu sehen und Chadras eilte zu dem Magier hinüber, der schwer atmend an der Wand lehnte.


  »Wo ist der Leib des Blutes?«, stieß der Magier hervor und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Chadras blickte sich um, aber der Körper der Hirschkuh war nirgends zu sehen.


  »Er ist fort. Es waren diese Geister, sie ...«


  Kelraven stöhnte auf. »Verdammt. Dann werden wir uns nur mit dem Blut begnügen müssen, es sollte doch noch genug davon hier sein.«


  Chadras führte den Magier zu der dunklen Lache auf dem Boden des Hauses und Kelraven senkte seine Hand erneut in das Blut, dann strich er sich über den Kopf und seine Finger schrieben das Zeichen des Lebens auf seine Stirn.


  »Kommt zu mir. Das Blut wird in der lichtlosen Welt des Todes über euch wachen.« Chadras beugte sich zu dem Magier hinab und führte dessen Hand zu seiner Stirn. Er spürte die Finger über seine Haut gleiten, während sich blutige Linien und verwobene Kreise auf seiner Stirn zu einem einzigen Zeichen vereinten.


  »Gut. Die Macht des Blutes möge dich wieder zurück ins Licht des Lebens führen. Es ist vollbracht.« Kelraven nickte und Chadras erhob sich, dann beugte sich Iowandar zu dem Magier hinab und schließlich auch Goraid. Kelraven tauchte seine Hand in das Blut und strich über die Stirn des alten Mannes, für einen kurzen Moment verharrte seine Hand, aber dann vollendete er das Zeichen des Blutes und erhob sich.


  »Nun ist die Zeit gekommen, die Pforte zu öffnen.« Die blutige Hand des Magiers bewegte sich über den roten Widderschädel am Ende seines Stabes, der Knochen des Tieres sog das Blut in sich auf und die gewundenen Hörner brannten in einem feurigen Schein. »Wir sind bereit.«


  Chadras blickte auf den Schatten des schwarzen Steins, er hatte längst die Türschwelle erreicht und vereinigte sich mit dem Dunkel im Inneren des Hauses. Die beiden Statuen hielten ihren Blick ohne Unterlass auf ihn gerichtet, sie wussten, was jetzt geschehen würde. Und Chadras wusste es auch. Er zog das Schwert der Toten hervor und richtete es auf den Schatten des Steins. Im selben Augenblick erhob sich der Schatten und füllte den gesamten Torbogen aus, die Häuser und der Platz hinter der Türe des Hauses waren verschwunden, stattdessen konnte man jetzt vage Formen und ferne Lichter im Dunkel des Torbogens erkennen.


  »Die Pforte des Todes.« Chadras machte einen Schritt auf sie zu, als im Dunkel des Torbogens eine tiefschwarze Gestalt zwischen den beiden Statuen sichtbar wurde. Nur die Formen eines langen Mantels waren zu erkennen und die Umrisse einer dunklen Kette auf der Brust des Wesens lösten sich aus der Schwärze des Gewandes. Zwei dünne, wie vom Wind getragene Stimmen erklangen in der Dunkelheit.


  »Wir sind die Stimmen der Stille. Es ist unser Meister, der über die Pforte des Todes wacht. Weshalb stört ihr seine Ruhe? Nur die Toten werden den Weg zu ihm finden. Wartet, bis eure Zeit gekommen ist, dann wird er nach euch verlangen und ihr werdet eintreten in das ewige Reich der Finsternis.«


  Chadras schritt näher an die Statuen heran und richtete sein Schwert auf die schwarze Gestalt in deren Mitte. »Euer Meister wird uns den Zugang zum Reich der Toten gewähren, denn es ist Vangars Wille, dass das Schwert der Toten seinen Weg in die lichtlose Welt der Schatten findet.«


  Ein fernes Lachen erklang.


  »Wir sind die Stimmen der Stille. Der Meister lässt euch wissen, dass dies nicht Vangars Reich ist. Jener sterbliche Mensch gebietet nicht über das Land der Toten. Es ist der Tod, dem wir dienen, und niemandem sonst.«


  Chadras blickte unsicher zu den anderen hinüber, was sollte er jetzt tun? Wieso verweigerte man ihnen den Zutritt zum Reich der Toten? Er wollte gerade sein Schwert erheben, als Goraid seine Hand ausstreckte und ihm Einhalt gebot.


  »Warte.« Der alte Mann trat auf die schwarze Gestalt zu und blieb genau vor ihr stehen. »Ich kenne deinen Namen, Diener der Finsternis. Man nannte dich Galdor Loth, als du noch unter der Sonne des Alten Landes wandeltest.«


  Zwei rote Augen glühten im schwarzen Nichts auf und ruhten auf dem alten Mann.


  »Wir sind die Stimmen der Stille. Unser Meister gebietet euch zu schweigen, der Name Galdor Loth hat nie existiert.«


  »So, dann muss ich mich wohl irren.« Goraid lächelte. »Allerdings, die Kette um euren Hals, sie lässt anderes vermuten. Ihr konntet euch wohl nicht von ihr trennen, habe ich recht?«


  Ein Schimmer glitt über die lange Kette und ließ die zwölf abgeschlagenen Hände an ihr deutlich hervortreten.


  »Nur ein Mann trug diese Kette, der dunkle Galdor Loth, Hexenmeister und Totenbeschwörer von Tarakmul. Auf welchen Wegen gelangte der Meister der dunklen Magie in das Reich der Toten?«, fragte Goraid und starrte auf die tiefschwarze Gestalt, die aber weiterhin schwieg.


  »Nun, das ist auch nicht wichtig. Immerhin war Galdor Loth ein großer Magier, ein Mann, der wusste, was um ihn herum geschah. Und ich denke, er weiß es noch immer.« Goraid blickte furchtlos in die roten Augen. »Der dunkle Galdor Loth kennt den Grund, warum der Magier des Blutes und das Schwert der Toten in dieser Stunde vor ihm stehen. Er weiß, dass jemand aus dem Reich der Toten alles in seiner Macht stehende getan hat, damit die alte Klinge des Fürsten von Mor Cruac den Weg zu ihm findet. Wollt ihr es tatsächlich wagen, uns nun den Weg zu ihm zu verwehren?«


  Die roten Augen glühten auf und eine dumpfe Stimme erklang.


  »Törichter Narr. Du glaubst, du würdest verstehen?« Die Stimme lachte. »Das Feuer, das Blut und das Schwert, sie besitzen keine Macht im Land der Toten, sie werden euch nicht retten können, ihr seid alle längst verloren. Ihr werdet niemals wieder euren Weg zurück in das Licht finden und auch das Zeichen des Blutes wird euch nicht vor dem Tode bewahren können. Niemand, der Vol Uruk betritt, verlässt die Stätte der Toten wieder.«


  Goraid lächelte. »Wir werden sehen. Wirst du uns also nun die Pforte des Todes passieren lassen?«


  Die schwarze Gestalt schloss die Augen und verschwand in der Dunkelheit, noch einmal erklangen die fernen Stimmen.


  »Wir sind die Stimmen der Stille. Der Meister erhörte euer Flehen, die Menschen mögen das Reich der Toten betreten.«


  Die Stimmen erstarben und das Schwarz des Torbogens schien jetzt jedes Licht im Inneren des Hauses zu verschlingen.


  »Ich danke dir, Goraid. Deine Worte waren wohl gewählt.« Kelraven umfasste seinen Stab und wartete, bis er Chadras Hand auf seiner Schulter spürte und schritt dann gemeinsam mit dem Krieger an den Statuen vorbei durch das dunkle Portal. Der alte Mann folgte den beiden und verschwand ebenso in der Finsternis. Iowandar warf noch einen letzten Blick auf die Statuen und eilte dann den anderen hinterher, als er einen heftigen Schlag gegen seine Brust verspürte und in den Raum zurückgeschleudert wurde.


  »Wir sind die Stimmen der Stille. Es ist dir verwehrt, die Pforte des Todes zu durchschreiten, Elbe. Niemals wird dein Volk seinen Fuß nach Val Uruk setzen.« Die Stimmen verstummten und die Dunkelheit in dem Torbogen schwand dahin, sie gab den Blick wieder frei auf den schwarzen Stein mitsamt der ihn umgebenden Häuser der Stadt. Iowandar hielt sich seinen schmerzenden Kopf, als er draußen vor dem Eingang des Hauses eine Bewegung zu erkennen glaubte, er blickte auf und zwei Gestalten in grauen Mänteln traten ins grelle Licht unter dem Torbogen.


  »Sieh mal an, wen wir da haben, Eralas.«


  »Wie es scheint, haben sie ihm den Zutritt zum Land der Toten verwehrt.«


  »Das hätten wir ihm sagen können, schließlich haben wir es selbst versucht. Nicht wahr, Bruder?«


  »Gewiss. Alle unsere Bemühungen waren vergeblich, wie gerne hätten wir ihn wiedergesehen und unser Werk vollendet, aber dieser Wächter ließ uns nicht durch das Tor. Ist es nicht eine Schande, Iowandar? Für wen halten sich diese Toten eigentlich? Nun, du wirst es ja sicher gleich erfahren.«


  Eralas zog sein Schwert und schritt auf den am Boden liegenden Elben zu.


  


  Undurchdringliche, graue Schleier hüllten sie ein und gaben nur zögernd die Sicht auf ihre Umgebung frei, Chadras blickte sich um und versuchte zu erkennen, wo sie sich überhaupt befinden mochten. Hinter ihm erhob sich ein einzelner Bogen aus dunklen Steinquadern, das musste die Pforte des Todes sein, die sie soeben durchschritten hatten. Von einem Haus war allerdings nichts mehr zu sehen, der Torbogen stand ganz allein inmitten einer weiten Fläche dunklen Grases, nur an manchen Stellen ragten ein paar verwitterte Mauersteine aus dem Boden heraus.


  »Wo ist Iowandar?« Goraid drehte sich zu dem Torbogen um und blickte hindurch, aber von dem Elben fehlte jede Spur. »Wieso ist er uns nicht gefolgt?«


  »Ich kann es dir nicht sagen.« Kelraven tastete mit seiner Hand um sich, bis er den alten Stein des Torbogens unter seinen Fingern spürte, dann zog er seinen Dolch aus Obsidian hervor und ließ die Klinge über seine Handfläche gleiten. Blut quoll hervor und der Magier bewegte seine Hand rasch über den Stein, ein leuchtender Kreis aus Blut blieb darauf zurück und für einen kurzen Moment schien es so, als würde ein ungestümer Widderkopf im Inneren des Kreises seine Hörner gegen das leuchtende Blut schlagen.


  »Was ist das für ein Zeichen?«, fragte Goraid.


  »Der Widder wird uns den Weg aus der Dunkelheit weisen und uns wieder an diesen Ort führen.« Kelraven steckte den Dolch zurück und wandte sich um. »Wo sind wir hier?«


  Ein grausamer Schrei hallte über ihre Köpfe hinweg und gleichzeitig fegte ein eiskalter Windzug über die Grasfläche, sie vernahmen den Schlag eines gewaltigen Flügels über ihnen und die grauen Nebelschwaden um sie herum wurden auseinandergerissen, sie gaben den Blick frei auf einen riesigen Drachen, der sich mit einem erneuten Schlag seiner Flügel immer höher in den schwarzen, sternenlosen Himmel aufschwang. Chadras Blick hing wie gebannt an der uralten Kreatur, die sich mit einem weiteren Schrei immer höher empor schraubte und jetzt auf einen hohen Turm in ihrer Nähe zuhielt. Der schwarze Körper des Drachen verschmolz für einen Moment mit dem dunklen Himmel, aber dann lief ein silberner Schimmer über die Schuppen des Drachen und er breitete seine Flügel aus, verlangsamte seinen Flug und landete auf der Spitze des Turmes. Wie eine riesige Krähe hockte der Drache auf dem Turm, schlang seine Flügel um sich und öffnete sein weites Maul. Ein entsetzlicher Schrei erklang und breitete sich über die in Dunkelheit gehüllte, kahle Berglandschaft unterhalb des Turmes aus.


  »Der Drache der Nacht. Er hat im Reich der Schatten die Zeiten überdauert.« Goraid blickte voller Ehrfurcht auf den riesigen Drachen in der Ferne.


  »Aber er ist tot, wie alles hier, oder nicht?«, fragte Chadras.


  »Ob lebendig oder tot, es wird in dieser Welt keinen Unterschied machen. Der Drache wird einen Weg in das Land der Toten gefunden haben«, antwortete der alte Mann. Chadras blickte sich erneut auf dem Hügel um, der Wind hatte die grauen Schleier vertrieben und nun breitete sich ein fahles Zwielicht um die Spitze des Hügels und die nahen Berge aus. Sie standen auf demselben flachen Bergrücken, auf dem sich in ihrer Welt die Häuser der Stadt Bracencal erhoben hatten, man konnte jetzt deutlich die Mauerreste im flachen Gras erkennen, nur gab es hier weder Strauch noch Baum, nur vereinzelt reckten in den Tälern ein paar abgestorbene Baumriesen ihre kahlen Äste der Schwärze des Himmels entgegen. Chadras blickte wieder hinüber zu dem wuchtigen Turm des Drachen, jetzt lösten sich hohe Mauern und weitere Türme aus der Dunkelheit und die gesamte Festung am Rande eines großen Felsplateaus wurde sichtbar, Chadras hielt den Atem an, er wusste, welche Burg sich dort vor seinen Augen erhob. Es waren der Turm und die Mauern von Mor Cruac, es waren jene Mauern der dunklen Festung, die er mit seinen eigenen Händen erstürmt hatte. Blut und Feuer hatten gemeinsam mit dem kalten Stahl ihrer Waffen die Burg des Bösen bezwungen und ihre Steine zum Bersten gebracht, bis schließlich nichts mehr von ihnen übrig geblieben war.


  »Die Burg von Mor Cruac. Sie ist hier, und der Drache der Nacht sitzt auf ihrem Turm.« Chadras Worte verhallten in der lichtlosen Welt und Kelraven wandte seinen Kopf dem Krieger zu.


  »Vielleicht ist es das, was wir zu tun haben. Die Macht des Bösen, sie zerbricht im Stein. Vielleicht muss sie auch in dieser Welt fallen, die Burg der Finsternis.«


  »Das denke ich auch, aber der Hüter der Pforte sagte doch, Feuer und Blut, sie besitzen keine Macht in dieser Welt. Wie sollen wir die Burg ohne ihre Hilfe jemals zerstören können?« Chadras blickte auf die dunklen Mauern. Diesmal standen sie ganz allein im Kampf gegen das Böse.


  »Dann wird es einen anderen Weg geben. Und die Wand der Weisheit, sie kennt die Antwort, sie wird uns den Weg weisen, um das Böse endgültig zu vernichten. Deshalb sind wir hier«, entgegnete Kelraven und seine Hand schloss sich um seinen Stab.


  »Wo wird sie sich befinden, die Wand der Weisheit?«, fragte Goraid. »Im Buch des Alrenchor wird nur von den Tiefen der Welt gesprochen, ob damit bereits dieses Reich der Schatten gemeint ist?«


  »Ich weiß es nicht, für mich ist alles gleich finster.« Kelraven berührte mit seiner Hand den Verband um seine Augen, er verspürte keinen Schmerz mehr, aber er entschied sich, das Tuch um seinen Kopf zu belassen, er wollte den anderen den Anblick seiner leeren Augenhöhlen lieber ersparen.


  »Was sagt das Schwert? Es sollte uns doch zu der Wand führen«, fragte Kelraven.


  Chadras betrachtete die dunkle Klinge in seiner Hand, der Ruf des Schwertes in seinem Kopf war verstummt, es kam ihm vor, als ob das Schwert selbst darauf wartete, was nun geschehen würde. »Das Schwert der Toten schweigt.«


  »Dann werden wir selbst entscheiden müssen, wo wir mit unserer Suche beginnen«, meinte Goraid und blickte hinüber zu dem Drachen. »Ich denke, dort werden wir finden, was wir suchen.«


  »In den Gewölben der alten Festung? Ja, das klingt vernünftig. Finden wir heraus, welche Geheimnisse sich hinter ihren Mauern verbergen.« Der Magier des Blutes wandte sich zu den anderen um. »Sind sie hier? Die Toten? Könnt ihr sie sehen?«


  Chadras ließ seinen Blick über den Hügel schweifen, erst war er versucht gewesen, die Frage des Magiers zu verneinen, aber seine Augen schienen sich mit jeder Minute mehr an das graue Zwielicht zu gewöhnen und immer mehr Einzelheiten lösten sich aus der Dunkelheit. Ja. Er konnte die Toten sehen. Sie waren überall in diesem fahlen Licht, mal waren es nur Augen oder Gesichter, die sich kurz zu ihm umwandten, ihn anblickten und wieder in den Schatten verschwanden, mal kamen sie näher heran und blieben stehen, dunkle Gestalten aus dem Grau der sie umgebenden Welt, bleiche Gesichter ohne jede menschliche Regung, diese Wesen hier waren ganz anders als die Toten, die er noch unter der Sonne des Alten Landes erblickt hatte. Hier lastete die bleierne Schwere des Todes auf den Seelen der Toten und der kalte Griff der ewigen Nacht hielt sie für immer fest umschlossen. Chadras erschauderte und er begann zu verstehen, weshalb es die Toten danach drängte, wieder das Licht der Sonne in der Welt der Lebenden zu erblicken.


  »Die Toten sind hier. Sie sehen uns an. Allerdings machen sie keinen bedrohlichen Eindruck auf mich.« Chadras hob das Schwert, aber es schien hier keinerlei Wirkung auf die Toten zu haben, niemand von ihnen warf auch nur einen Blick auf die alte Klinge. »Weshalb sagte der Hüter der Pforte, dies hier sei nicht Vangars Reich? Ich dachte, er wäre der Herrscher über die Welt der Toten.«


  »Vangar herrscht über die Toten, aber in seiner Welt. In der Welt der Lebenden. Er war ein Mensch wie du, aber mit Hilfe des Schwertes gewann er Macht über die Toten und er verstand es, sich ihre Ergebenheit zu sichern, um mit ihrer Hilfe die Herrschaft über Cal Drushar an sich zu reißen. Vangar ist niemals gestorben, er war nie in dieser Welt. Er ist nur ein schwacher Schatten des Todes.«


  


  Immer höher ragte der Turm von Mor Cruac in den schwarzen Himmel über ihnen und sie glaubten bereits, die roten Augen des Drachen leuchten zu sehen, der von der Spitze des Turmes über das Land der Toten blickte. Schon konnten sie in der Ferne die hohen Tore der Burg zwischen den mächtigen Wehrtürmen erkennen und eilten den baumlosen Hang empor, der sie hinauf auf das vor ihnen liegende Felsplateau führen würde. Immer wieder tauchten aus dem fahlen Zwielicht die Gesichter der Toten auf, manche erschienen direkt vor ihnen und Chadras konnte die Kälte dieser Wesen spüren, wenn ihn die ausgestreckten Hände der Toten streiften und leise Stimmen neben ihm erklangen. Er wandte sich dann rasch ab und suchte sich seinen Weg an den Toten vorbei. So oft es ging, vermied er es, den leeren Blicken aus den dunklen Augen zu begegnen und schaute nach vorn auf die mächtige Burg.


  Es war derselbe Anblick, der sich ihm damals geboten hatte, als er gemeinsam mit Aldric und Kelraven an der Spitze seiner Männer die Burg von Mor Cruac erstürmt hatte. Es waren nur wenige Krieger hinter den Mauern verblieben, die meisten waren längst aus der Burg geflohen und so hatten sie die Burg im Handstreich eingenommen. Chadras sah immer noch die Gewalt des Feuers vor sich, es hatte die Mauern gesprengt und den Turm einstürzen lassen, nichts war mehr von der stolzen Burg übrig geblieben, die sich seit grauer Vorzeit hier über die Enrishöhen erhoben hatte. Und nun sah er sie wieder vor sich. Hier, in dieser unheilvollen Welt der Toten. Und wenn es sein musste, dann würde er diesen Hort des Bösen auch hier zerstören, und zwar mit seinen eigenen Händen.


  »Ich habe auf dich gewartet, Magier.«


  Chadras fuhr herum und blieb gemeinsam mit Goraid und Kelraven stehen. Die Stimme war aus dem grauen Zwielicht neben ein paar kleineren Felsen gekommen.


  »Sieh nur, was du mir angetan hast.« Ein grauer Schatten wurde neben den Steinen sichtbar. Chadras drängte Kelraven zum Weitergehen, sie durften nicht riskieren, von den Toten aufgehalten zu werden, aber der Magier wandte seinen Kopf der Stimme zu.


  »Wer hat da gesprochen?«, fragte Kelraven, aber Chadras packte den Magier am Arm.


  »Gehen wir weiter. Wir sollten nicht mit ihnen sprechen.«


  »Erkennst du mich nicht wieder, Magier?« Der graue Schatten kam langsam näher.


  Chadras richtete sein Schwert auf den Toten, aber der begann zu lachen.


  »Nimm das Schwert weg, törichter Kerl. Glaubst du, es könnte mich beeindrucken?«


  Kelraven lauschte der Stimme und jetzt glaubte er, sie wiedererkannt zu haben.


  »Kamor?«


  »Du erinnerst dich wenigstens noch an meinen Namen.«


  Der Schatten nahm immer deutlichere Formen an und Chadras glaubte, einen Mann in einem dunklen Mantel zu erkennen, den er aber niemals zuvor gesehen hatte.


  »Was ist mit dir geschehen? Wieso bist du hier?«, fragte Kelraven.


  »Was mit mir geschehen ist? Ich bin tot. Das ist mit mir geschehen. Und das verdanke ich allein dir.« Im grauen Gesicht des Schattens zeichneten sich jetzt Kamors Gesichtszüge ab.


  »Wer ist das?«, fragte Chadras und ließ den Schatten nicht aus den Augen, der jetzt direkt vor der Spitze seines Schwertes stehen geblieben war.


  »Es ist Kamor. Er begleitete mich zusammen mit Niraja zu der Burg unter dem See.« Kelraven wandte seinen Kopf wieder in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. »Ihr solltet in Eila Cruac auf meine Rückkehr warten, was hast du nur getan?«


  »Was ist mit deinen Augen, Magier?«


  »Das ist unwichtig. Beantworte meine Frage, was habt ihr getan? Ist Niraja etwa auch hier?«


  »Nein. Sie konnte mit Grenwill entkommen. Sie ließen meinen toten Leib in den dunklen Gewölben zurück, nachdem mich dieser verfluchte Fischer getötet hat. Grenwill trägt das Herz mit sich.«


  »Was für ein Herz?«, fragte Kelraven überrascht.


  »El Rin Chars Herz. Wir fanden es auf der Insel der Nebel an jenem Ort, an dem Alrenchor und Elryn erschaffen wurden. Der weiße Fuchs und Bogaral, ihre Hände waren es, die die beiden zum Leben erweckten.«


  »Bogaral? Der Priester aus Tarcedras?« Goraid blickte den Schatten erstaunt an, der sich jetzt dem alten Mann zuwandte.


  »Du bist auch hier?« Kamor lächelte. »Natürlich bist du hier, Goraid.«


  »Woher kennst du meinen Namen?« Der argwöhnische Blick des Alten ruhte auf dem Schatten.


  »Die Toten in dieser Welt wissen alles, was geschehen wird. Ja, es war dieser Priester aus dem Tempel in Tarcedras, zumindest hat Bogaral das von sich behauptet.«


  »Er war noch am Leben? Und ihr habt mit ihm gesprochen?«, fragte Kelraven ungläubig.


  »So ist es. Bogaral glaubte, Belias habe zu ihm gesprochen und von ihm verlangt, er solle Elryn erschaffen. Und mit der Hilfe des weißen Fuchses ist es Bogaral auch gelungen. Dann ließ er ein Schiff bauen und schickte Elryn nach Cal Drushar zurück.«


  Goraid nickte. »Ich vermutete, dass es sich so zugetragen hat. Die Prophezeiungen des Altorveen, die graue Schar, die gemeinsam mit dem Tod nach Westen segelt, sie hat sich Wort für Wort bewahrheitet. Du sagtest, der weiße Fuchs habe Bogaral geholfen?«


  »Ja. Bogaral nahm die Knochen des Blutmagiers an sich und brachte sie auf die Insel der Nebel.« Kamors Gesichtszüge verschwammen ein wenig in dem grauen Zwielicht.


  »Der weiße Fuchs.« Goraid wandte sich an den Magier. »Er wird es sein, der uns hier erwartet. Er hat alles geplant. Er wollte, dass das mächtige Schwert zusammen mit dir in das Land der Toten gelangt.«


  »Wir werden es wohl bald erfahren.« Kelraven dachte an Kamors Worte. »Du sagtest, die Toten würden alles wissen, dann hast du auch die Wand der Weisheit gesehen und weißt, was sich auf ihr befindet.«


  »Ich sagte, die Toten in dieser Welt wüssten alles. Nicht die untoten Kreaturen, die in der Welt der Lebenden der Macht des Schwertes folgen. Aber du hast recht, natürlich habe ich sie gesehen, die Wand der Weisheit und ich weiß, was auf ihr geschrieben steht. Ich weiß, wie alles enden wird.«


  »Dann weißt du auch, wie man Vangar vernichten kann.«


  »So ist es.« Kamors Gesichtszüge traten in dem grauen Schatten wieder deutlicher hervor.


  »Und? Du musst es uns sagen.«


  »Für die Toten existiert die Zukunft nicht. Es ist unwichtig für uns, was geschehen wird.«


  »Aber nicht für uns.«


  »Das ist das Land der Toten, ihr seid ebenfalls nicht von Belang.«


  Kelraven stieß einen lauten Fluch aus und hob drohend seinen Stab.


  »Ich vermag euch nicht zu helfen.«


  »Wenn du die Wand der Weisheit gesehen hast, dann musst du doch wissen, wo sie sich befindet«, stellte Goraid fest. Der Schatten bewegte sich leicht auf den alten Mann zu.


  »Es ist kein Geheimnis, wo sich die Wand der Weisheit befindet. Sie ist dort, wo deine Augen sie sehen werden, in den Tiefen der Festung von Mor Cruac.«


  Kelraven hielt bei den Worten des Schattens für einen Moment inne. »Deine Augen, Kamor. Ich habe durch sie schon einmal blicken können, du gehorchst der Macht des Blutes, sie ist schon lange ein Teil von dir gewesen.«


  »Du hast recht, sie war es. Aber die Stimme des Blutes in mir ist erloschen, ich bin tot. Ich diene nun den Mächten des ewigen Todes. Meine Augen werden dir nicht mehr von Nutzen sein.« Der Schatten begann, sich langsam in dem Zwielicht aufzulösen.


  »Was ist mit diesem Herzen, das ihr gefunden habt? Kann es uns im Kampf gegen Vangar helfen? Werden wir es brauchen?«, fragte Kelraven und glaubte, ein Lachen aus der Richtung des Schattens zu hören.


  »Dann musst du Niraja unbedingt mitteilen, dass sie das Herz hierher bringen soll. Kannst du das vollbringen?«


  »Hierher?« Wieder erklang das Lachen.


  »Nach Mor Cruac. Oder an welchen Ort auch immer, von dem du weißt, dass das Herz dort gebraucht wird. Du musst das für uns tun.« Kelraven schrie verzweifelt in das schwarze Nichts vor seinen Augen.


  »Ich werde es nicht für euch tun«, der graue Schatten war jetzt fast vollständig verschwunden, »aber für Niraja.«


  Chadras sah, wie sich das fahle Gesicht im Zwielicht auflöste und nichts mehr blieb von dem Schatten zurück, andere Gesichter tauchten an seiner Stelle auf und blickten Chadras an, er wandte sich ab und sah den Magier vor sich, der sich müde auf seinen Stab stützte und sich verzweifelt das Tuch von seinen Augen riss.


  »Ich werde die Wand der Weisheit nicht sehen können, was hat das alles noch für einen Sinn? Wie sollen wir Vangar jemals aufhalten können?«, stieß Kelraven entmutigt hervor.


  »Der Schatten sagte doch, dass ich die Wand sehen werde. Und Chadras wird sie auch erblicken«, entgegnete Goraid, »also werden wir schon erfahren, was auf der Wand der Weisheit geschrieben steht.«


  Kelraven stieß einen Fluch aus. »Und was hat es mit diesem Herzen auf sich? Wer ist El Rin Char? Ich verstehe das alles nicht, ich irre durch eine nicht enden wollende Nacht.«


  »Ich denke, die Antworten auf deine Fragen werden sich hinter dem Tor dort befinden.« Goraid blickte hinüber zu den dunklen Torflügeln zwischen den beiden Wehrtürmen. Immer noch saß der schwarze Drache an der Spitze des hohen Turmes, aber jetzt hatte er sein mächtiges Haupt den drei winzigen Punkten am Boden zugewandt und seine roten Augen verfolgten den Weg der drei Menschen, die sich langsam dem großen Tor in den Mauern der Feste von Mor Cruac näherten.


  


  Kapitel 12 Unter den Mauern von Mor Cruac


  


  Iowandar sah, wie sich der Elbe aus dem grellen Licht des Torbogens löste und mit gezogenem Schwert ins Innere des Hauses trat. Vergessen war sein schmerzender Schädel und mit einem Satz war Iowandar wieder auf den Beinen, diesmal würde er es den beiden nicht so leicht machen. Seine geschwungene Elbenklinge glitt unter seinem Mantel hervor, während er Eralas hasserfüllt gegenübertrat.


  »Sieh nur, Eldras. Er glaubt, er kann es mit uns aufnehmen.« Ein kaltes Lächeln glitt über Eralas Gesicht. Iowandar hielt mit beiden Händen sein Schwert umschlossen und warf einen Blick auf den zweiten Elben, der unter dem Torbogen stand und keinerlei Anstalten machte, nach seinen Waffen zu greifen. Stattdessen betrachtete er gelangweilt seinen Bruder.


  »Mach dem endlich ein Ende, damit wir von hier verschwinden können.« Eldras wandte sich um und betrachtete den schwarzen Stein in der Mitte des von zahlreichen Häusern umsäumten Platzes. Das wahre Licht ruhte auf dem Stein und Eldras spürte, wie der warme Schein sein Innerstes erhellte.


  »Ihr werdet jetzt für eure Taten zahlen müssen.« Iowandar hob sein Schwert und griff an. Mit wilder Entschlossenheit schlug sein Schwert gegen Eralas Klinge und der Elbe wich ein wenig zurück, fing sich aber schnell wieder und lachte auf.


  »Er ist wütend, Eldras. Wir haben ihn wohl erzürnt, den furchtlosen Krieger aus Loegair.« Eralas Schwert fuhr mit voller Wucht auf Iowandar nieder und Stahl prallte auf Stahl, Iowandar hatte alle Mühe zu verhindern, dass ihm sein Schwert aus der Hand gerissen wurde. Ein zweiter gewaltiger Hieb folgte und ließ ihn nach hinten taumeln.


  »Glaubst du mir nun, dass ich gegen den Drachen der Nacht gekämpft habe?« Eralas Klinge schlug weiter auf Iowandar ein, der sich verzweifelt der Angriffe des Elben erwehrte, aber immer weiter zurückgedrängt wurde. Eldras warf noch einen letzten Blick auf die beiden Kämpfenden und trat dann auf den Platz hinaus. Er wünschte sich, Eralas würde sich nicht immer so viel Zeit lassen, aber er wusste, wie sehr sein Bruder den Kampf genoss. Eldras seufzte und betrachtete die hohen Bäume, die entlang der Straße zwischen den Häusern standen. Immer noch war der Lärm des Kampfes aus dem Haus zu hören, offenbar hielt der verfluchte Elbenkrieger viel länger stand als gedacht.


  Eldras hielt inne. Etwas hatte sich dort hinten neben dem verfallenen Haus bewegt. Er zog seinen Bogen hervor und ließ den Blick über die verlassene Straße schweifen. Ein grauer Schatten tauchte für einen Moment zwischen zwei Stämmen auf und war sofort wieder verschwunden. Eldras fluchte leise. Immer mehr dieser flüchtigen Bewegungen waren zu erkennen und er wusste sofort, wem er sich da gegenübersah. Es waren die grauen Gewänder der Elben, die im Verborgenen nach Bracencal vordrangen und bald die Häuser rund um den Platz erreichen würden. Eine ganze Schar hatte anscheinend ihren Weg zu der alten Stadt inmitten der Enrishöhen gefunden, Eldras fluchte erneut, sie mussten von hier verschwinden, bevor es zu spät sein würde. Er machte kehrt und eilte zu seinem Bruder zurück.


  »Die Elben. Sie nähern sich der Stadt, wir müssen fort«, rief Eldras und blickte wieder hinaus. Eralas schlug weiter auf seinen Gegner ein, der sich mit letzter Kraft gegen das nahende Ende stemmte und mit wildem Hass in den Augen sein Schwert führte. Iowandar spürte, wie seine Kräfte schwanden, aber die Worte, die er soeben gehört hatte, ließen ihn neue Hoffnung schöpfen. Mit einem Schrei auf den Lippen stürzte er sich seinem Gegner entgegen und stieß zu, sein Schwert durchschlug die gehärteten Silberringe in Eralas Rüstung und drang tief in den Leib des Elben ein. Iowandar starrte auf das klare Licht, das aus der Brust des Elben drang und blickte dann in das Gesicht seines Gegners, der sich jetzt umwandte und in Richtung der Türe rannte. Iowandar setzte ihm nach und erreichte die Türschwelle, aber die beiden Elben waren nicht mehr zu sehen, sie mussten irgendwo zwischen den Häusern verschwunden sein.


  Er rang nach Luft und verharrte einen Augenblick, sollte er die Verfolgung der Elben aufnehmen oder besser hier auf die Rückkehr des Blutmagiers warten? Nein, er durfte die Mörder nicht entkommen lassen, sie mussten hier noch irgendwo in der Nähe sein. Iowandar betrachtete den Boden des Platzes, aber der harte Stein würde ihm nicht verraten, welchen Weg die beiden Elben genommen hatten. Er wollte sich gerade dem engen Spalt zwischen den ersten beiden Häusern zuwenden, als eine laute Stimme ihn stehen bleiben ließ.


  »Halte ein. Nenne uns deinen Namen und erkläre dich.«


  Iowandar fuhr herum und blickte auf die vier Elben, die nur noch ein paar Schritte von dem schwarzen Stein entfernt waren und ihre Bögen auf den blutüberströmten Elben vor ihren Augen richteten. Unter ihren grauen Mänteln schimmerten die silberweißen Rüstungen der Elbenkrieger aus Nuallan hervor und auch ihre schlanken Helme trugen das Zeichen der alten Elbenstadt am Ufer der Grauwässer.


  »Ich bin Iowandar, Hüter der Mauern von Loegair und ergebener Diener des Fürsten Cailean.« Iowandar senkte sein Schwert und fuhr sich mit der Hand über das schwer gezeichnete Gesicht.


  »Ein Elbe aus Loegair?« Ein weiterer Elbenkrieger mit silbrig glänzenden Haaren trat neben die Bogenschützen und verneigte sich kurz vor Iowandar. »Ich bin Gwenhir aus Nuallan, mir unterstehen die Krieger dieser ehrwürdigen Stadt der Elben. Dann stammen die anderen beiden Elben ebenfalls aus Loegair? Wir wussten nicht, wen wir da vor uns hatten, es waren zweifellos Elben, aber diese Art der Rüstung habe ich niemals zuvor gesehen.«


  »Die beiden sind keine Elben, auch wenn das Auge sie für einen von unserem Volke halten mag. Es sind Kreaturen der Finsternis, Diener des dunklen Fürsten. Sie haben Ildras im Weißen Ring getötet und ich folgte ihnen bis zu diesem Ort, aber ich scheiterte erneut und wieder gelang ihnen die Flucht.«


  »Soll ich sie verfolgen lassen oder willst du das selbst tun?« Gwenhir trat auf Iowandar zu und betrachtete die zahlreichen Verletzungen am Leib des Elben. Iowandar zögerte und blickte auf sein Schwert, es war eine edle Klinge der Elben und dennoch lag sie jetzt schartig in seiner Hand. Er wusste, er würde die beiden Elben niemals bezwingen können.


  »Ich habe versagt. Ich habe meine Männer in den Tod geführt und sie nicht rächen können. Ich werde nach Corraidhin zurückkehren und dem Fürsten Cailean meine Niederlage eingestehen.«


  »Der Fürst von Loegair ist hier«, entgegnete Gwenhir, »Cailean führte das Heer der Elben nach Cal Drushar und versammelt es in dieser Stunde zu Füßen des Berges von Mor Cruac. Er sandte mich aus, um die umgebenden Berge zu sichern und dem Feind die Flucht zu verwehren.«


  »Cailean ist hier? Ihr müsst mich zu ihm bringen.« Gwenhir nickte und rief einen weiteren Elben an seine Seite.


  »Findas wird dir den Weg zum Lager des Fürsten weisen, aber ihr solltet euch eilen, der Angriff wird bald bevorstehen«, sagte Gwenhir und runzelte die Stirn. »Was ist mit den beiden Elben? Soll ich meine Krieger nach ihnen suchen lassen?«


  »Sie sind tödlich. Sie kennen keine Gnade. Du musst selbst entscheiden, was du tun wirst.« Iowandar wandte sich ab und eilte gemeinsam mit Findas an dem schwarzen Stein vorbei in Richtung der langen Straße, die aus Bracencal zurück in die dichten Wälder der Enrishöhen führte.


  


  Die langen Reihen der Bogenschützen und Schwertträger hatten bereits am Fuße des Berges Aufstellung genommen und das Heer der Elben wartete nur noch auf den Befehl ihres Anführers, die weite Flanke auf der Rückseite des Berges zu erstürmen, um auf das hoch gelegene Felsplateau gelangen zu können. Der Aufstieg von Erasthar über den schmalen Bergpfad durch die steil abfallenden Felswände würde unter dem ständigen Beschuss des Feindes ein viel zu großes Risiko für die Elben darstellen und so hatte sich Cailean entschieden, den längeren Weg über die bewaldete Hangseite des Berges zu wählen, auch wenn sich dort der ganze Widerstand des Feindes konzentrieren sollte. Der Fürst legte gerade in einem einfachen Unterstand aus Zweigen und Ästen seine golden schimmernde Rüstung an, als ihm die Wache von der Ankunft eines seiner Gefolgsleute aus Loegair berichtete. Cailean blickte auf und sah den jungen Elbenkrieger ins Innere des Unterstandes treten.


  »Iowandar. Du bist wieder zurück.« Die Freude auf dem Gesicht des Fürsten war deutlich zu sehen, sie wich aber schnell der Besorgnis beim Anblick der zahlreichen Verletzungen und der ramponierten Rüstung des Elben. »Was ist geschehen? Hast du Ildras Mörder gefunden?«


  Iowandar senkte seinen Blick zu Boden, wie sollte er nur seinem Herrn eingestehen, dass sein erster Auftrag als Anführer in einem einzigen Fiasko geendet hatte. Nicht nur hatte er all seine Krieger verloren, durch seine Schuld war auch Galimas in die Hand des Feindes gefallen, wodurch Vangars Rückkehr nach Cal Drushar erst möglich geworden war. Iowandar zog sein Schwert und legte es Cailean zu Füßen.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Cailean und sah erstaunt in das Gesicht des Elben, der es immer noch nicht wagte, den Blick seines Herrn zu erwidern.


  »Ich bin nicht würdig, länger das Schwert in eurem Namen zu führen. Ich habe versagt, alle meine Entscheidungen haben sich als falsch erwiesen und Ildras Mörder sind entkommen. Ich habe Schande über mein Volk gebracht.«


  »Uns bleibt keine Zeit für solchen Unfug. Dein Schwert und deine Wunden sprechen eine andere Sprache. Ich bin mir sicher, du hast alles dir mögliche getan, um deinen Auftrag zu erfüllen und dich einem Elbenkrieger als würdig zu erweisen. Solch eine schmerzhafte Niederlage mag wertvoller sein als ein leichter Sieg, du wirst aus deinen Fehlern lernen und sie kein zweites Mal begehen.«


  Cailean öffnete eine schlichte Truhe aus hellem Weidenholz und zog eine rötlich schimmernde Klinge daraus hervor.


  »Dieses Elbenschwert stammt aus einer fernen Burg an den Hängen des Schattengebirges, es wurde aus dem roten Erz gefertigt und wird sich als haltbarer erweisen als deine alte Klinge.« Colweyn reichte das mit zarten Elbenrunen verzierte Schwert an den jungen Elbenkrieger, der es ehrfürchtig in seinen Händen hielt.


  »Lass deine Wunden versorgen und treffe mich dann vor dem Zelt der Heerführer. Wir werden noch vor der Mittagssonne aufbrechen und die Mauern von Mor Cruac erstürmen, nicht eine dieser toten Kreaturen wird verschont werden.« Cailean zog sich den mit silbernen Blüten der Ergya geschmückten Helm über sein silbergraues Haar. Iowandar befestigte das Schwert an seinem Gürtel und richtete dann seinen dankbaren Blick auf den Fürsten.


  »Kelraven, Chadras und Goraid haben in Bracencal die Pforte des Todes durchschritten. Sie hoffen, im Reich der Toten die Wand der Weisheit zu finden, um Vangar noch aufhalten zu können.«


  


  Chadras blickte auf die zwei schrecklichen Fratzen aus Eisen, die in ihrem Maul jede einen Ring aus dunklem Stahl hielten und aus dem Holz der Torflügel herausragten. Er griff nach einem der Ringe und zog, der Torflügel öffnete sich und machte den Weg ins Innere der Burg von Mor Cruac frei. Mit dem Schwert der Toten in seiner Hand setzte er als Erster seinen Fuß in den Burghof und blieb nach ein paar Schritten stehen. Wie alles in dieser lichtlosen Welt hüllten sich auch die Mauern, Türme und Gebäude, die rund um den verlassenen Innenhof der Burg zu erkennen waren, in ein fahles Grau und Chadras richtete seinen Blick auf den großen Turm gleich neben dem Pallas der Burg. Hoch über ihm breitete der schwarze Drache seine Schwingen aus und er konnte das rote Feuer in den Augen des Drachen brennen sehen, das Ungetüm verfolgte offenbar jeden seiner Schritte und jetzt öffnete sich das Maul des Drachen, ein gellender Schrei breitete sich über die Burg aus und verhallte in der Schwärze des Himmels.


  Der Krieger senkte seinen Blick und betrachtete das große Bauwerk zu Füßen des Turmes, er wusste, dass sich hinter diesen Mauern der große Saal des Fürsten von Mor Cruac mit dem Schädelthron befinden würde, jene fensterlose Halle, die er schon einmal betreten hatte, bevor sie mit der Zerstörung der Burg begonnen hatten. Das schlanke Tor des Hauptgebäudes stand einen Spalt offen, als ob jemand ihre Ankunft in dieser Burg erwarten würde.


  »Die Burg sieht nicht anders aus als jene, die unter deinem Feuer vergangen ist, Kelraven. Das Tor zum Thronsaal steht offen, aber sonst ist niemand hier außer dem Drachen«, sagte Chadras.


  »Ich habe seinen Schrei gehört.« Kelraven hob seinen Kopf und lauschte, eine vollkommene Stille lag nun über der Burg und er glaubte fast, seine Ohren würden ihm ebenfalls ihren Dienst verweigern. Nicht einmal der Wind, den er deutlich auf seinem Gesicht spüren konnte, war noch zu hören.


  »Gehen wir hinein.« Kelraven umfasste seinen Stab und schritt an Goraids Seite hinter dem Krieger her. Neben dem Eingangsportal zum Thronsaal führte eine breite Treppe in die Tiefe hinab und der Blick des alten Mannes ruhte auf den zwei Statuen, die man zu beiden Seiten der Stufen auf einfachen Sockeln errichtet hatte. Zwei geflügelte Kreaturen aus Stein richteten ihre gehörnten Schädel auf die Treppe und vor ihren ausgemergelten Körpern hielten sie jeder ein zu Boden gerichtetes Schwert in ihren Klauen, Goraid erkannte sie sofort, das waren Schakrar und Arok, zwei der Sechs Seelen des Todes.


  »Schakrar, der Handelnde, der Gebieter über den Willen und Arok, der Wächter der Erinnerung«, sagte Goraid leise.


  »Wer ist hier?«, fragte Kelraven und blieb stehen.


  »Niemand. Nur zwei Statuen. Die Seelen des Todes, hast du nie von ihnen gehört?«


  Kelraven schüttelte den Kopf.


  »Es ist auch nicht wichtig, aber wahrscheinlich sind sie der Grund für die Anwesenheit des Drachen in dieser Burg. Es gab einst ein Buch, man erzählt sich, seine Seiten sollen aus Drachenschuppen gefertigt worden sein, aber es gilt schon seit den dunklen Jahren als verschollen. Dieses Buch ist angeblich der Schlüssel zur Magie der Drachen, der mächtigsten Magie in Ahngwar. Die Drachen, sie herrschten über Zeit und Raum, sie waren es, die das Alte Land erschaffen haben. Die Sechs Seelen des Todes, sie sollen einen Weg gefunden haben, die Magie der Drachen zu erlernen und es soll ihnen gelungen sein, einen der Drachen ihrem Willen zu unterwerfen. Vielleicht war es eben jener Drache der Nacht, der in dieser Welt die Zeiten überdauern konnte.«


  »Sagte Iowandar nicht, die beiden Elben, die Ildras getötet haben, hätten von sich behauptet, ebenfalls gegen den Drachen der Nacht gekämpft zu haben?«, wand Chadras ein.


  »Es sind alles nur Legenden und niemand weiß, wer die Sechs Seelen des Todes waren und ob sie überhaupt existiert haben«, meinte Goraid nachdenklich.


  »Das Schwert der Toten. Es war auch nur eine Legende und doch hält es Chadras jetzt in seiner Hand«, entgegnete Kelraven.


  »Die alten Geschichten aus verschollenen Büchern, sie erwachen nicht selten zum Leben und dann sollte man vorbereitet sein.« Goraid starrte auf einen fernen Punkt im Nichts. »Gehen wir, ich muss erfahren, was auf der Wand der Weisheit steht.«


  »Das wollen wir alle.« Chadras trat an das große Portal des Thronsaales heran und öffnete das Tor.


  


  Lautlos bewegte sich das Heer der Elben durch den dunklen Wald und näherte sich der weiten Grasfläche vor den zerstörten Mauern der Burg, nur selten waren sie auf vereinzelte Krieger der Toten getroffen, die von den Pfeilen der Elben durchbohrt zu Boden sanken und vergingen. Selbst als Tote mieden die Krieger der Menschen offenbar den verdeckten Kampf in den Wäldern, sie fürchteten auch jetzt noch die Pfeile und Schwerter der Elben, die aus dem Schatten der Bäume blitzschnell zuschlugen, nur um sofort wieder im dichten Grün des Waldes zu verschwinden. Iowandar schritt an der Seite des Fürsten durch das Unterholz und schlug mit seiner Klinge auf einen mit langen Dornen besetzten Zweig ein, selbst den Elben fiel es nicht leicht, sich ihren Weg durch die ineinander verwobenen Ranken zu suchen und nur der Schärfe ihrer Schwerter war es zu verdanken, dass sie sich so schnell durch das undurchdringliche Gewirr aus Ästen und Zweigen fortbewegen konnten. Dieser Wald war sicher nicht zufällig hier, er machte jedem Heer einen schnellen Ansturm auf die Mauern unmöglich und diente ebenso wie die steilen Bergflanken des übrigen Felsplateaus dem Schutze der Feste von Mor Cruac.


  Jetzt konnte man aber bereits das Grün der grasbewachsenen Hochebene zwischen den Stämmen leuchten sehen und die Mittagssonne drang durch das lichter werdende Dach des Waldes zu ihnen herab. Iowandar eilte dem Ende des Waldes entgegen und blieb wie all die anderen verborgen hinter den letzten Bäumen stehen. Vor ihm überzog niedriges Gras ein baumloses Hochplateau, das leicht anstieg und sich bis zu den Überresten einer zerstörten Burganlage erstreckte. Zwischen dem Wald und den geschleiften Mauern der Festung hatte sich ein großes Heer versammelt, zerrissene, schwarze Banner mit dem Abbild der roten Krone flatterten im Wind über der dunklen Schar, die in einem weiten Bogen Aufstellung genommen hatte. Jetzt setzten sich beide Flanken des Heeres in Bewegung und näherten sich langsam dem Wald, offenbar war die Ankunft des Elbenheeres nicht unbemerkt geblieben und der Heerführer der Toten hatte sich entschlossen, den Gegner noch am Waldrand stellen zu wollen.


  »Sie rücken vor.« Iowandar blickte in die Gesichter des Feindes, es waren die Toten der Menschen, die sich dort vor den Mauern Mor Cruacs versammelt hatten. Manche waren nur Schatten längst vergangener Zeiten und ihre Gesichter im Licht der Sonne kaum zu erkennen, andere, in rote Mäntel gehüllte Krieger, schienen aus Fleisch und Blut zu bestehen, aber ihre Augen waren ebenso leer und kalt wie der Wind, der über den flachen Berg inmitten der Enrishöhen strich. Cailean wandte sich zu seinen Heerführern um und erteilte rasch seine Befehle, der kurze Ruf eines Horns erklang und die Elben traten auf breiter Front aus dem Wald heraus, die Schildwachen erwarteten mit gezogenen Schwertern die Ankunft des Feindes, während in ihrem Rücken die Bogenschützen ihre Pfeile anlegten und die Bögen spannten.


  »Bist du bereit?« Cailean blickte den jungen Elbenkrieger an seiner Seite aufmunternd an. Iowandar nickte und umfasste seine neue Klinge, auf der in den Strahlen der Sonne ein rotes Feuer zu brennen begann.


  »Dann lass uns das vollbringen, was von uns erwartet wird. Der Weiße Ring sandte uns an diesen Ort, um das Heer der Toten zu vernichten und das Böse zu zerstören, was sich unter den Mauern dort verbirgt. Die Bäume kennen unser Schicksal, und wir werden es erfüllen.« Cailean trat aus dem Wald heraus und richtete seine glänzende Klinge in den Himmel.


  »Für den Weißen Ring. Für die Elben.«


  


  Chadras stieß die schwere Türe des Thronsaals weit auf und blickte ins Innere des Gebäudes. Kein Licht drang von außen in die düstere Halle, die nur von vier Fackeln rund um den Thron am Ende des Saales erhellt wurde. Aus dem Dunkel hinter den beiden wuchtigen Säulenreihen wandten sich steinerne Fratzen den Eintretenden zu und warfen groteske Schatten an die mit seltsamen Schriftzeichen verzierte Decke aus rötlichem Stein. Überall konnte Chadras die auf dem Kopf stehende Krone erkennen, die zwischen all den Schatten aufleuchtete, er hatte diese Halle schon damals gehasst und sie sofort wieder verlassen, aber er ahnte, dass er ihr diesmal nicht so einfach den Rücken würde zuwenden können. Sein Blick glitt durch die Halle bis zu einem großen, flachen Stein, im Grunde war es nur ein unbehauenes Stück Fels, in das man drei Stufen geschlagen hatte, die zu einem Berg aus Schädeln hinaufführten. Vangars Schädelthron. Die Flammen der großen Fackeln rund um den Thron ließen selbst vom Eingang der Halle aus die unterschiedlichsten Schädelformen erkennen, alle waren sie dort versammelt und formten gemeinsam den Thron des Fürsten von Mor Cruac, Menschen, Elben, Zwerge und Orks, dazu glaubte Chadras auch zahlreiche Tierschädel inmitten all der Knochen zu erblicken.


  »Was ist? Was seht ihr?«, fragte Kelraven.


  »Der Thron ist leer«, antwortete Chadras, aber jetzt konnte er unweit des Thrones eine dunkle Gestalt erkennen, die ihm den Rücken zuwandte und vor einem kleinen Altar zu verharren schien.


  »Jemand steht neben dem Thron.«


  »Wer ist es?«


  »Ich kann ihn nicht erkennen, wir müssen näher heran.« Chadras schritt langsam an den Säulen vorbei und näherte sich dem Thron, als sich die Gestalt bewegte. Sie breitete ihre Arme aus und schloss die beiden Türen des Altars, dann wandte sie sich um, schritt die Stufen bis zum Thron hinauf und ließ sich auf dem Schädelberg nieder. Im Schein der Fackeln konnte Chadras die Gestalt nun besser erkennen, sie hüllte sich in einen schwarzen Mantel und das fahle Gesicht war das eines Menschen. Ein kahlköpfiger, junger Mann blickte Chadras aus zwei schwarzen Augen an und der Krieger hatte keinen Zweifel daran, sich hier einem Magier des Blutes gegenüberzusehen, so sehr ähnelte dessen Erscheinen dem Magier neben ihm. Allerdings verschwamm der Kopf des Mannes ein wenig mit der Dunkelheit, ganz so, wie er es auch bei Kamor beobachtet hatte. Dieser Mann dort war ebenfalls nicht mehr am Leben.


  »Ein Magier des Blutes, aber er ist tot«, flüsterte Chadras Kelraven zu.


  Ein Lachen erklang von dem Thron. »So ist es. Ich bin ein Magier des Blutes. Und ich bin tot.«


  Wieder hallte das Lachen durch die Halle und Kelravens Herzschlag beschleunigte sich. Dieses Lachen. Die Stimme. Er hörte sie nicht zum ersten Mal. Es war dieselbe Stimme, die er auch in den Gräbern der Blutmagier in Elmorey vernommen hatte. Wieder erklang die Stimme des Mannes auf dem Thron.


  »Sagte ich dir nicht, schwarzer Rabe, dass ich dich wiedersehen werde? Nun, heute ist also jener Tag gekommen. Du bist hier, du hast deinen Fuß in mein Reich gesetzt und bringst mir das Schwert und den Stab.«


  »Darum ging es dir von Anfang an, habe ich recht? Wer bist du?« Kelraven trat einen Schritt nach vorne und richtete den Widderschädel am Ende seines Stabes in die Richtung der Stimme. Der Mann auf dem Thron hob seine Hand und der Stab wurde aus Kelravens Hand gerissen, flog durch die Luft und fand sich in der Hand des Magiers auf dem Thron wieder.


  »Dieser Stab ist nicht für dich, schwarzer Rabe.« Der Mann erhob sich und blickte in die dunklen Augenhöhlen des roten Widderschädels. »Ich denke, es gibt hier bereits genug Schädel.«


  Der Stab wurde von dem Magier in einem weiten Bogen in die Luft geschwungen und dann mit beiden Händen zu Boden gerissen, der Widderschädel schlug mit voller Wucht gegen den Fels zu Füßen des Thrones und der Tierknochen zerbarst mit einem grauenvollen Krachen in unzählige winzige Knochensplitter. Ein riesiger Feuerball stieg empor und nahm die Gestalt des widderköpfigen Dämons des Feuers an, die Flammen stiegen bis an die Decke empor und aus dem aufgerissenen Maul des Dämons erklang ein grauenvoller Schrei, der die ganze Halle erbeben ließ.


  »Was hast du getan, du törichter Narr?« Kelraven hob seine Arme und versuchte, wieder Gewalt über die Flammen zu erlangen, aber es war vergeblich, das Feuer raste an den Säulen vorbei und brach durch das Holz der Türe ins Freie.


  Der Mann in dem schwarzen Mantel warf die Reste des Stabes auf den Boden und ließ sich wieder auf dem Thron nieder. Kelraven hob benommen seinen Kopf, er spürte, dass die Kraft des Feuers ihn für immer verlassen hatte, Aschar war wieder frei und niemand würde ihm Einhalt gebieten können. Wieder erklang das Lachen in der Halle.


  »Nun, schwarzer Rabe, was wirst du jetzt tun? Dein Stab ist gebrochen und die Macht des Feuers ist vergangen. Kannst du ihn bereits hören, den Ruf des Todes?« Der Mann auf dem Thron blickte auf eine kleine Statue, die die Flammen am Boden der Halle zurückgelassen hatten. »Eine Statue der Stimmen. Wie es scheint, hast du seine Rufe schon lange vernommen, schwarzer Rabe. Bist du nur ein weiterer Diener des dunklen Lichtes?«


  Kelravens Stimme zitterte vor Zorn. »Wie kannst du es wagen, mich so zu beleidigen? Ich diene dem Bund des Blutes, ich bin ein Wara, ein Beschützer allen Lebens.«


  Der Mann lachte auf. »Ein Beschützer allen Lebens? Wer hat mich damals beschützt?«


  »Wer bist du überhaupt? Und wieso nennst du dich selbst einen Magier des Blutes? Kein Wara würde tun, was du getan hast.«


  »Wer ich bin? Du fragst wirklich, wer ich bin?« Das Lachen in der Stimme des Mannes erstarb und kalter Hass trat an seine Stelle. »Ich bin El Rin Char. El Rin Char, der schwarze Rabe.«


  »Du lügst. Es hat niemals einen Blutmagier dieses Namens gegeben.«


  »Das ist also der Dank für meine Tat. Mein Name ist vergessen und niemand erinnert sich mehr an El Rin Char. Wo ist meine Statue im Kreis der Magier des Blutes? Wo ist die Statue El Rin Chars, des schwarzen Raben? Einzig ein leeres Grab ließen sie mir. Nach allem, was ich für sie tat, ist das nun der Dank. Die großen Magier des Blutes, sie haben mich alle verraten. Aber ich ließ sie bereits meine Macht spüren und bald wird die Stunde kommen, an dem die Siriaden endgültig vernichtet werden.« Der Mann lachte wieder.


  »Was hast du getan, du verfluchter Kerl?«, schrie Kelraven.


  »Ich habe ihre Stimmen zum Schweigen gebracht. Fenragal, Alcatar und all die anderen, sie sind für immer verstummt, aber noch verbergen sich ihre Seelen vor mir im Inneren der Steine. Sie fürchten den Tag, an dem sie mich wiedersehen werden im Steinernen Rat.«


  Kelraven wollte dem Thron entgegen stürzen, aber Chadras hielt ihn zurück.


  »Weshalb willst du die Siriaden vernichten? Warum hast du all das getan?«, fragte Goraid.


  »Die Magier des Blutes, sie haben mich getötet. Sie sagten, es sei notwendig. Sie sagten, es würde einem höheren Ziel dienen und man würde sich an meinen Namen für alle Zeiten erinnern, mein Opfer würde niemals vergessen werden. Mit meinem Tod würde ich die Welt von dem Bösen befreien. Ihre Worte, sie klangen so überzeugend und ich glaubte ihnen. Ich war jung, ich war sein Schüler und er, er war der Meister, der große Fenragal, sein Wort war über jeden Zweifel erhaben. Seit vielen Jahren schon hatte er alles versucht, um den Leib zu erschaffen, mit dessen Hilfe wir Vangar vernichten könnten, aber immer wieder war er gescheitert. Bis er schließlich erkannte, warum es nicht funktionieren konnte. Der Tod konnte nur durch den Tod bezwungen werden. Nur aus einem Leib, der Leben und Tod in sich vereinte, ließ sich das Geschöpf erschaffen, das den Magiern des Blutes als ewiges Verlies für Vangars Macht dienen sollte.«


  »Alrenchor«, sagte Goraid leise.


  Der Mann auf dem Thron lachte bitter. »Ja. Diesen Namen gab der weiße Fuchs seinem Geschöpf, nachdem ich bereitwillig den Tod gefunden hatte und Fenragal sein Werk vollenden konnte. Alrenchor. Das lachende Herz. So haben sie mich immer genannt, die großen Magier des Blutes. Sie erschufen den Narren Alrenchor und mit seiner Hilfe gelang es ihnen, Vangar zu vernichten und die Herrschaft des dunklen Lichtes zu beenden.«


  »Dann war dein Opfer zumindest nicht umsonst«, meinte der alte Mann, aber El Rin Char sprang empört auf.


  »Mein Opfer? Weißt du überhaupt, was mir die Magier des Blutes angetan haben? Ich war tot, gefangen in dieser Welt der Schatten und gleichzeitig war ein Teil von mir immer noch im Körper des Alrenchor lebendig, ich habe mitangesehen, wie sie Vangar in der Burg unter dem See bezwangen, ich spürte, wie die Macht des Bösen in meinem Leib eingeschlossen wurde. Ich fühlte den Schmerz, als sie den Schädel vom Körper des Alrenchor schlugen und dann war ich in dem Schädel gefangen mit Vangar und dem Narren, weder tot noch lebendig war ich dazu verdammt, die Ewigkeit mit ihnen verbringen zu müssen. Mit Vangars Hass und dem unablässigen Gerede des Narren wurde jede Minute seit diesem Tag zu einer endlosen Qual, ich konnte weder hier noch in der anderen Welt Frieden finden. Aber nun wird alles enden, ich werde frei sein und all die bestrafen, die mir das angetan haben, schwarzer Rabe.«


  »Du warst es, der Vangars Rückkehr nach Cal Drushar möglich gemacht hat. Kannst du überhaupt ermessen, welches Unglück du über das Alte Land gebracht hast?« Kelraven war außer sich vor Zorn.


  »Schweig, schwarzer Rabe. Das Leid des einen ist das Wohl des anderen. Wie schmerzhaft musste ich das am eigenen Leib erfahren. Aber die Zeit des Leidens ist nun für mich vorbei, ich verstand meine Zeit hier gut zu nutzen. Das Reich der Toten, es ist voller Mysterien und Magie. Er war mir stets ein guter Lehrer, der Hexenmeister von Tarakmul.«


  »Du warst ein Magier des Blutes, wie konntest du nur Galdor Loth folgen? Weißt du überhaupt, was dieser Mann getan hat?«, rief Goraid mit aufgebrachter Stimme.


  »Ich folge niemandem, nur mir selbst, alter Mann.« El Rin Char erhob sich von seinem Thron. »Das Schwert. Ich warte schon so lange darauf, es in meiner Hand zu halten. In all den Jahren, gefangen an seiner Seite, spürte ich Vangars Verlangen nach dem Schwert, ich litt seine Qualen, ich fühlte seinen Schmerz, getrennt von der Klinge zu sein, die seine eigenen Hände erschaffen hatten. Irgendwann glaubte ich, selbst das dunkle Feuer in das Schwert gezwungen zu haben. Ich konnte ihn vor mir sehen, den Dämon des Todes, wie er vergeblich versuchte, meiner Macht zu entfliehen, aber ich war stärker, ich zwang ihn in den kalten Stahl des Schwertes und machte ihn mir untertan.«


  »Aber es war Vangar, nicht du, der das getan hat«, entgegnete Kelraven.


  »Woher willst du das wissen, schwarzer Rabe? Du warst nicht dabei, aber ich bin hier, in der Welt der Toten und er ist es auch. Der Wanderer zwischen dem Licht und dem Schatten. Der Dämon des Todes. Dies ist seine Burg, hier hat alles begonnen und nun ist das Schwert zu mir gekommen, das Urashdurs Macht in seinem Stahl trägt. Nur der Dämon des Todes kann es vollbringen und die ewige Qual wird endlich ein Ende finden. Ich werde wieder frei sein und über das Land der Toten herrschen.«


  El Rin Char hob erneut seine Hand und Chadras spürte, wie eine große Kraft das Schwert aus seiner Hand zog, er konnte es nicht länger festhalten und musste seinen Griff lösen, das Schwert raste auf den Thron zu und El Rin Char fing es geschickt mit seiner Hand auf. Ein Lächeln breitete sich auf dem jungen Gesicht aus und die Runen im Inneren der dunklen Klinge glühten in einem feurigen Licht auf.


  »Ja. Das ist wahrhaftig sein Schwert, ich kann die Macht des Todes im Stahl spüren.«


  »Was hast du vor?« Goraid starrte auf das Schwert, aus dem jetzt schwarzer Rauch aufzusteigen begann.


  »Habe Geduld, alter Mann, dann wirst du es sehen.« El Rin Char trat die Stufen hinab und blieb vor dem geschlossenen Altar stehen. »Die Zeit der Worte ist jetzt ohnehin vorbei, dort an der Wand führt eine Treppe zu ihm hinab. Ihr werdet vorangehen.«


  


  Elryn blickte auf die riesige Statue des Dämons, die zur Hälfte in der Wand aus schwarzem Kristall verborgen blieb. Die Augen des entstellten Totenschädels ruhten auf dem Steintisch zu Füßen der Statue und immer wieder löste sich das schwarze Feuer aus den ausgestreckten Klauen und schlug in den Steintisch ein.


  »Urashdur.« Die Stimme des Schattens hallte durch den Raum. »Nur er kann heilen, was die Magier des Blutes uns angetan haben. Urashdur lebt in beiden Welten, er vereint das Leben und den Tod in sich. Als ich in dieser uralten Stätte seine Statue erblickte, da wusste ich, dass es mir mit der Macht dieses Dämons möglich sein würde, die restlichen Fürstentümer der vier Winde zu unterwerfen und über ganz Cal Drushar zu herrschen. Urashdur, die dunkle Flamme oder das dunkle Licht, so wurde er genannt und das nicht zu Unrecht, du hättest ihn damals sehen sollen, sein heutiger Anblick ist nur noch ein schwacher Schatten dessen, was meine Augen sahen. Diese Statue war durchdrungen von schwarzem Licht, ein dunkles Feuer brannte überall auf seinem Leib und ich lernte schnell, dass ich alleine niemals diesen Dämon würde bezwingen können. Ich beherrschte zwar die Kunst der Magie, aber mein Wissen reichte nicht aus, um gegen solch einen Gegner bestehen zu können und so wandte ich mich an den Elben Galimas. Wir hatten schon zuvor gemeinsam die Magie des Lichtes erforscht und unsere Fähigkeiten im Umgang mit diesem einzigartigen Wunder der Natur geschärft, es bedurfte nicht vieler Worte, um Galimas Neugier zu wecken. Ich ließ ihn in dem Glauben, das dunkle Feuer des Dämons vernichten zu wollen, indem wir es in den Stahl des Schwertes zwingen würden und so gelang uns, was niemand für möglich gehalten hatte. Urashdur war besiegt und die Seele eines Dämons der Nacht befand sich nun in meinem Schwert. Schnell fand ich heraus, welch ungeheure Macht das Schwert besaß, es rief die Toten zu sich und herrschte über die, denen es das Leben nahm. Der Rest ist dir bekannt.« Die Augen des Schattens brannten in einem gleißenden Licht und Vangar löste den Schädel des Alrenchor von seinem Gürtel.


  »Die Stunde ist nicht mehr fern, an der wir wieder vereint sein werden und du der Gott des wahren Lichtes sein wirst.« Vangar legte den Schädel des Alrenchor auf den Steintisch.


  »Was ist mit dem Schwert? Wie werden wir es wiedererlangen?«, fragte Elryn und beobachtete den Schädel, der mit vor Angst geweiteten Augen die Statue des Dämons anstarrte.


  »Das Schwert der Toten wird in diesem Moment zu uns gebracht. Wir werden es bald wieder in unserer Hand halten können.« Vangar senkte seine knöcherne Hand auf den Schädel, der jetzt die Augen schloss.


  »Lege auch du deine Hand auf den Schädel.« Der Schatten wandte sich Elryn zu, der neben den Steintisch trat und jetzt mit seiner Hand ebenfalls den Schädel berührte.


  »Das dunkle Feuer wird alles ungeschehen machen.«


  Elryn blickte nach oben und sah die ausgestreckten Klauen des Dämons über sich.


  


  Immer steiler führte sie die Treppe in die Dunkelheit hinab und Kelraven tastete sich mit seiner Hand an der Wand entlang, Stufe für Stufe folgte er Chadras und Goraid in die Tiefe hinab. Kein Laut war in seinem Rücken zu hören und dennoch war er der festen Überzeugung, dass sich El Rin Char unmittelbar hinter ihm befand. Was hatte dieser verfluchte Kerl nur vor? Sie mussten einen Weg finden, ihn von seinem Vorhaben abzubringen. Wenn dieser Mann die Wahrheit gesprochen hatte und er tatsächlich einmal ein Magier des Blutes gewesen war, dann sollte doch noch ein Rest Menschlichkeit in ihm vorhanden sein.


  »Die Magier des Blutes, es lag sicher nicht in ihrer Absicht, dir so etwas anzutun. Ich weiß, dass sie dein Herz aufbewahrt haben und es immer noch schlagen soll. Es war der weiße Fuchs, nur durch seine Macht wird dein Herz die Zeiten überdauert haben. Vielleicht gibt es einen Weg, dieses Herz wieder mit dir zu vereinen, ich kann versuchen ...«


  »Schweig, schwarzer Rabe. Oder willst du deine Zunge auch noch verlieren?« Ein Lachen erklang hinter Kelraven.


  »Du verfluchter Hund. Warum hast du mir das angetan?« Kelraven fuhr herum.


  »Das war nicht mein Werk. Er sagte, es wäre notwendig.«


  »Wer sagte das?«


  »Vangar natürlich. Was glaubst du, wessen Stimme mich jede Minute begleitet hat seit jenem Tag in der Burg unter dem See? Seine dunklen Gedanken lasten ohne Unterlass auf mir, ich bin mit ihm und dem Narren in diesem verdammten Schädel gefangen, vergiss das niemals. Und jetzt geh weiter, Magier.«


  Kelraven spürte einen Schlag in seinem Rücken und schritt weiter die Stufen hinab.


  »Dann ist das alles Vangars Plan gewesen. Und du tatest, was das Böse von dir verlangte. Du bist ein Diener des dunklen Fürsten geworden, was für eine Schande für einen Magier des Blutes.«


  Wieder hallte das Lachen durch den engen Treppenaufstieg. »Gib dir keine Mühe, schwarzer Rabe. Ich diene niemandem. Es ist ein Plan, der für uns beide von Nutzen ist. Vangar wird über das Land der Lebenden herrschen und ich im Reich der Toten. So wird es für alle Zeiten sein.«


  »Und du glaubst, du kannst seinem Wort trauen? Du weißt, wer er ist. Um das Böse zu bezwingen, hast du einst dein Leben gelassen. Willst du wirklich, dass alles vergebens war?«


  »Meine Zeit des Mitleids ist vorbei, schwarzer Rabe. Such dir jemand anderen, der auf deine falschen Worte hereinfällt. Ich werde es nie wieder tun. Wir sind da.«


  Kelraven stolperte vorwärts und streckte seine Hand nach Goraid aus, aber der alte Mann war ebenso wie Chadras nicht mehr vor ihm. Kelraven blieb stehen, wo mochte er sich nur befinden?


  »Das ist ja unglaublich.« Goraids Stimme verhallte in dem riesigen Saal und er schritt ehrfürchtig an den hohen Säulen in der Mitte der Halle vorbei. Vor ihm breitete sich eine endlos scheinende Wand aus schwarzem Kristall aus, die überzogen war mit feinen, in einem goldenen Licht schimmernden Schriftzeichen. Worte und Sätze in den verschiedensten Sprachen des Alten Landes waren auf ihr niedergeschrieben worden und leuchteten gegen die Dunkelheit der gewaltigen Halle an.


  »Wir haben sie gefunden. Die Wand der Weisheit liegt vor uns.« Der alte Mann rannte auf die unendliche Fülle an Wörtern zu.


  Kelraven streckte seine Hände in die ewige Finsternis um ihn herum aus und er verfluchte sein Schicksal. So nah stand er vor der Antwort, nach der er die ganze Zeit gesucht hatte, sie musste sich genau vor seinen Augen befinden und dennoch war es ihm unmöglich, sie sehen zu können.


  »Ihr müsst die Worte finden, die uns Vangars Schicksal eröffnen«, schrie Kelraven in die Dunkelheit, »die Wand wird uns den Weg weisen, nur sie kennt die Antworten.«


  Chadras hörte die Worte des Blutmagiers und er starrte auf die riesige Wand vor ihm, wie sollte er nur in der unermesslichen Fülle dieser Sätze die richtige Stelle finden? Die meisten Schriftzeichen waren in ihm unbekannten Sprachen niedergeschrieben worden und er war kaum in der Lage, etwas davon zu verstehen. Ein paar Namen alter Könige tauchten vor seinen Augen auf, aber wohin er auch sah, nirgends schien der Name Vangar erwähnt zu werden. Er blickte hilfesuchend zu Goraid hinüber, aber der alte Mann lief bereits die Wand entlang und ließ seinen Blick dabei über die unzähligen Worte schweifen. Jetzt hatte er offenbar etwas entdeckt und blieb stehen, Chadras konnte erkennen, wie sich Goraids Hand über die leuchtenden Buchstaben bewegte.


  »Hast du es gefunden?«


  Goraid nickte, ja, er hatte in der Tat das gefunden, wonach er gesucht hatte. Vor ihm lagen die Prophezeiungen des Altorveen und Goraid stockte der Atem, dieser Meister der Zeit aus den dunklen Jahren, er musste diese Worte hier tatsächlich selbst auf der Wand der Weisheit hinterlassen haben, denn es war die Handschrift des Meisters, die in nur wenigen Schriftfragmenten erhalten geblieben war. Goraid überflog die langen Textpassagen, bis er endlich die Worte erblickte, die er hier zu finden erhofft hatte. Der Hüter der Zeit. Goraid begann zu lesen.


  Chadras blickte sich nach Kelraven um, der Magier des Blutes tastete sich langsam aus der Dunkelheit zu ihm vor, offenbar hatte Kelraven seine Stimme vernommen. Wo war nur dieser El Rin Char geblieben? Chadras wandte seinen Blick dem anderen Ende der Halle entgegen und er wich unwillkürlich zurück. Dort, im wenigen Licht der schimmernden Schriftzeichen ragte etwas aus der Wand heraus, es musste sich um eine gewaltige Statue handeln, deren abgewandtes Haupt fast bis an die Decke der Halle heran reichte. Es war nur der mit eisernen Schädeln und langen Dornen besetzte Rücken zu sehen sowie der hintere Teil eines von tiefen Furchen durchzogenen Schädels, der Rest der Statue musste sich im Inneren der Wand befinden. Chadras spürte eine Hand auf seiner Schulter und erblickte Kelraven neben sich.


  »Habt ihr es gefunden?«, fragte Kelraven.


  »Ich glaube, Goraid hat die Stelle entdeckt. Er steht dort hinten neben der Wand und liest.«


  »Gut. Wo ist El Rin Char?«


  »Ich weiß es nicht.« Chadras drehte sich wieder zu der in der Wand verborgenen Statue um und jetzt konnte er den kahlköpfigen Mann in dem schwarzen Mantel sehen. Er stand nur wenige Schritte von der Wand entfernt und hielt immer noch das Schwert der Toten in seiner Hand.


  »Jetzt kann ich ihn sehen. Er steht vor der Statue.«


  »Welche Statue?«


  »Sie ist kaum zu erkennen, der größte Teil von ihr befindet sich in der Wand der Weisheit«, antwortete Chadras. »Jetzt geht El Rin Char auf die Statue zu, was hat er nur vor?«


  »Was immer es auch sein mag, du musst ihn aufhalten.«


  Chadras zog seine Axt und eilte El Rin Char entgegen, der jetzt genau zu Füßen der Statue stehen geblieben war und sich lachend zu ihm umwandte.


  »Was hast du vor, tumber Krieger? Willst du mitansehen, wie Urashdur wieder erwacht?«


  Das Schwert der Toten in der Hand des jungen Magiers brannte in einem dunklen Feuer, schwarzer Rauch stieg auf und strich um den Rücken der Statue herum.


  »Das dunkle Feuer, es weiß, dass es wieder an den Ort seiner Macht zurückkehren wird.« El Rin Char hob das Schwert und umfasste es mit beiden Händen.


  »Das darfst du nicht tun.« Kelravens Stimme erklang verzweifelt hinter Chadras, der mit seiner Axt auf El Rin Char zurannte, aber jetzt stieg das Schwert der Toten in die Höhe und wurde von dem jungen Mann mit voller Wucht in das linke Bein der Statue gestoßen. Schwarzes Feuer schlug aus dem Schwert und stieg an dem Bein empor, bis auch der mächtige Rumpf in Flammen stand und ein schwarzes Licht aus den tiefen Spalten des Schädels drang.


  


  Elryn stand reglos gemeinsam mit Vangar neben dem Steintisch und blickte auf die gewaltige Statue über ihm, als er plötzlich glaubte, schwarze Flammen aus der Brust des steinernen Dämons herausbrechen zu sehen.


  »Es ist soweit.« Vangars Stimme erklang neben ihm. »Urashdurs Macht ist zurückgekehrt.«


  Elryn musste sich zwingen, neben dem Schädel des Alrenchor auszuharren, die gesamte Statue schien jetzt zum Leben erwacht zu sein, der dunkle Stein hüllte sich längst in ein Meer aus schwarzem Feuer und in den Augen des riesigen Totenschädels brannte ein fahles Licht, das sich jetzt auf Elryn herabsenkte.


  »Hab keine Furcht, dir wird nichts geschehen.« Wieder vernahm Elryn die Worte des Schattens und er spürte Vangars Herz in seiner Brust schlagen. Die beiden Arme des Dämons hoben sich und zwischen den riesigen Klauen zuckten gleißende Blitze, sie schossen über die schwarze Kristallwand und Elryn hörte das dunkle Glas der Wand brechen, tiefe Risse breiteten sich im Kristall aus und erste Brocken stürzten zu Boden. Der Dämon öffnete sein verzerrtes Maul, ein grauenvoller Schrei ließ die Halle erbeben und weitere Teile der Wand stürzten ein. Jetzt richtete Urashdur seine beiden Klauen auf den Steintisch zu seinen Füßen, ein gewaltiger Blitz löste sich aus seinen Fingern und schlug in den Schädel des Alrenchor ein, der von der Macht des schwarzen Lichtes auseinandergerissen wurde und in schwarzem Rauch verging. Die Gewalt des Einschlags ließ Elryn zur Seite taumeln, aber er fiel nicht, denn kein Blitz war stark genug, um Vangar zu Boden zu zwingen.


  


  Goraids Augen rasten über die goldenen Schriftzeichen vor ihm auf der Wand, die ersten von ihnen waren durch breite Risse und Sprünge im Kristall nicht mehr zu erkennen und schon wieder erzitterte der ganze Boden der Halle, große Stücke des schwarzen Glases brachen aus der Wand heraus, sie stürzten mitsamt ihrer auf dem Kristall verewigten Schrift aus großer Höhe herab und zerschellten neben ihm auf dem Steinboden der Halle. Ein entsetzlicher Schrei ließ Goraid aufblicken und er sah zu den anderen hinüber, aber schwarzer Rauch nahm ihm die Sicht auf das, was sich am anderen Ende der Halle abspielte und er wandte sich wieder den Worten des Altorveen entgegen, nur noch wenige Sätze waren dort zu lesen und dann würden alle Strapazen und Gefahren vergessen sein, die er für seine Anwesenheit an diesem Ort auf sich genommen hatte. Niemals hätte er es für möglich gehalten, diesen unermesslichen Schatz des Wissens mit eigenen Augen sehen zu können. Goraid lächelte, vielleicht fanden auch die anderen die Hilfe, die sie hier zu finden erhofft hatten. Aber sie würden sich beeilen müssen, viel war von der Wand der Weisheit nicht mehr vorhanden.


  Chadras stürzte mit seiner Axt auf El Rin Char zu, der jetzt das Schwert der Toten wieder aus dem Bein der Statue herauszog. Das schwarze Feuer auf dem Stein der Statue erlosch im selben Augenblick und die Runen im Inneren des Schwertes erstrahlten wieder in dem feurigen Schein, die Wand der Weisheit verlor endgültig ihren Zusammenhalt und brach vor Chadras Augen in sich zusammen, nur die dunkle Statue des Dämons erhob sich noch aus all dem Rauch und Staub.


  »Was hat er getan?« Kelravens Stimme erklang hinter ihm, aber Chadras blieb keine Zeit zu antworten, aus dem Rauch am Boden der Halle trat jetzt ein Mann heraus, ein Krieger in einer schweren Rüstung der alten Zeit. Auf dem dunklen Helm brannte ein einziger, roter Stein und Chadras wusste, wem er sich da gegenübersah, es war die gleiche Rüstung, die auch Elryn getragen hatte, als er das Heer von Mor Cruac vernichtet hatte, nur diesmal war sie kein Trugbild aus Licht, er konnte den Stahl der Rüstung im Schein des roten Lichtes glänzen sehen. Einzig das Schwert der Toten fehlte in der Hand des Kriegers, der jetzt seinen Arm hob und auf den nur ein paar Schritte von Chadras entfernt stehenden El Rin Char deutete. Chadras verbarg sich rasch hinter einer der Säulen der Halle, als Vangars drohende Stimme erklang.


  »Mein Schwert. Du hältst es noch in deiner Hand.«


  El Rin Char richtete das Schwert mit den brennenden Runen auf den Krieger.


  »Das Schwert wird im Land der Toten verbleiben, so war es ausgemacht.«


  »Die Wand, die Leben und Tod trennte, sie existiert nicht mehr. Nur einer wird über all das herrschen und es wird der Gott des wahren Lichtes sein, der in dieser Stunde zurückgekehrt ist. Stelle dich nicht gegen die Götter, denn sie werden nicht verzeihen. Gib mir das Schwert, Vangar befielt es dir.«


  »Niemand befielt im Land der Toten außer mir. Ich habe nicht all die Jahre durchlitten, um dein Diener zu sein.« El Rin Char machte einen Schritt auf Vangar zu, der langsam seine Hand hob.


  »Törichter Narr. Du hast deine Chance vertan.« Ein Strahl schwarzen Lichtes schoss aus Vangars Hand und schlug dem Mann in dem schwarzen Mantel das Schwert aus der Hand. Klirrend fiel die alte Klinge zu Boden.


  »Was glaubst du überhaupt, wer du bist?« Vangar kam näher und wieder löste sich aus der Hand des Kriegers ein Lichtstrahl, der El Rin Char zu Boden warf.


  »Du denkst, du kannst dich der Macht des wahren Lichtes entgegenstellen?« Vangar hob das Schwert der Toten vom Boden auf und betrachtete die dunkle Klinge. »Niemand verwehrt Vangar dieses Schwert. Auch wenn dein Leib längst vergangen ist, so wirst du uns dennoch ein treuer Diener sein und dem Ruf des Schwertes folgen.« Vangar holte aus und schlug das Schwert der Toten in den Leib des Blutmagiers, der reglos am Boden liegen blieb, dann wandte er sich von El Rin Char ab und kehrte zurück in den Rauch, aus dem er gekommen war.


  


  »Er ist fort.« Chadras sah Kelraven und Goraid hinter sich aus all dem Rauch auftauchen.


  »Du hast ihn gehen lassen?« Kelravens scharfe Stimme durchschnitt die Stille in der Halle.


  »Was hätte ich tun sollen? Mich Vangar entgegenstellen wie dieser Narr dort am Boden?«


  »Dann ist Vangar wieder zurückgekehrt?« Goraid starrte auf den am Boden liegenden El Rin Char.


  »Natürlich ist er das, nur weil dieser verfluchte Kerl nicht erkennen wollte, dass er dem Willen des Bösen gefolgt ist.« Kelraven wandte sich zu dem alten Mann um. »Chadras sagte, du hast auf der Wand der Weisheit gefunden, wonach wir gesucht haben. Was stand auf der Wand geschrieben? Wie können wir Vangar vernichten?«


  »Ich habe das gefunden, wonach ich gesucht habe«, entgegnete Goraid.


  »Was meinst du damit?«


  »Das heißt, dass ich nicht weiß, wie man Vangar bezwingen kann. Das ist eure Angelegenheit, nicht meine.«


  »Weißt du überhaupt, was du da getan hast? Ich werde dich ...« Kelraven wollte mit seiner Faust auf den alten Mann einschlagen, als ein Röcheln vom Boden erklang.


  »Er ist noch nicht tot«, sagte Chadras verblüfft.


  »Er ist schon seit unzähligen Jahren tot, du Holzkopf. Bring mich zu ihm, schnell.«


  Chadras fasste den Magier des Blutes am Arm und führte ihn zu El Rin Char, neben dem sich Kelraven zu Boden kniete und nach dem Kopf des Mannes tastete.


  »Siehst du nun, was du angerichtet hast? Wie konntest du nur Vangar vertrauen, er hat dich nur benutzt, um wieder über Cal Drushar herrschen zu können. Du warst ein Magier des Blutes, niemals hättest du das Blut verraten dürfen.«


  Ein schwaches Stöhnen drang aus El Rin Chars Kehle.


  »Was willst du mir sagen?«


  »Die Wand ...«


  »Die Wand der Weisheit wurde zerstört. Sie existiert nicht mehr.«


  »Die Wand, ich habe sie ...«


  »Du hast was?« Kelraven hielt den Atem an. »Du hast die Wand gesehen, willst du mir das sagen? Natürlich, du weißt, was auf ihr geschrieben stand. Du weißt, wie man Vangar vernichten kann.«


  Wieder erklang ein leises Röcheln.


  »Der Steinerne Rat ..., Vangar wird ihn vernichten, du musst ihn ...«


  »Ich werde ihn aufhalten, aber wie soll mir das gelingen? Nur du kannst es mir sagen.«


  »Das Herz, es ist der einzige Weg, du musst ...« Die Stimme wurde immer leiser und Kelraven beugte sich tiefer zu El Rin Char hinab, er lauschte angestrengt den Worten des Mannes, bis dessen Stimme endgültig erstarb und sich El Rin Chars Gestalt aufzulösen begann. Kelraven erhob sich und starrte in die Finsternis.


  »Wir müssen zum Steinernen Rat. Ich weiß jetzt, wie wir Vangar noch aufhalten können.«


  


  Iowandar zog sein Schwert aus dem Leib eines der toten Krieger und starrte auf dessen Schädel, in dem die abgebrochene Spitze einer alten Klinge steckte. Sie musste vor langer Zeit den Kopf des Mannes durchbohrt haben, denn das Wappen auf seiner Brust trug die Farben eines längst vergessenen Königs der Menschen und die wenigen Reste seiner verfaulten Rüstung aus Leder fielen dem Mann bereits vom Körper, während er vor Iowandar zu Boden sank. Der Elbe holte aus und warf sich dem nächsten Kämpfer entgegen, um ihn herum tobte die Schlacht und Schwerter prallten aufeinander, der Widerstand des Feindes war größer als erwartet, am Boden neben den zahllosen erschlagenen Körpern der Toten konnte Iowandar auch viele Krieger seines eigenen Volkes erkennen, auch wenn die Toten der Menschen für die Elben keinen Schrecken besaßen, so konnten ihre Waffen sie dennoch töten und der Kampf um die Mauern von Mor Cruac entbrannte jetzt heftiger denn je. Die Toten wichen nicht zurück und jeder Schritt in Richtung der zerstörten Burg forderte das Blut der Elben. Immer wieder gingen die Pfeilhagel der Elben auf die hinter den Überresten der Mauern verborgenen Männer in den roten Mänteln nieder, es waren die toten Krieger aus Eila Cruac, die unter Leythars Führung die Burg gegen die Elben halten sollten und Iowandar glaubte jetzt, den Anführer des gegnerischen Heeres auf einem großen Steinhaufen inmitten der Burg erblickt zu haben.


  Dort lenkte ein großgewachsener Krieger mit blondem Haar das Geschehen der Schlacht, er hatte zahlreiche seiner Getreuen um sich versammelt und sandte sie rasch an den Ort des Geschehens, an dem die Bedrohung durch die Elben am größten war. Mit lauten Worten schürte er den Kampfeswillen der Toten und ihre schaurige Antwort hallte über das Felsplateau. Iowandar wusste, dass die Toten niemals vor den Schwertern der Elben fliehen würden. Er tauchte unter dem Stoß einer alten Hellebarde hinweg und sah sich nach dem Fürsten um, der noch vor wenigen Augenblicken an seiner Seite das Schwert geführt hatte, aber jetzt in dem Kampfgetümmel verschwunden war. Hinter ihm erblickte er Glinfas, der gemeinsam mit seinen Schwertkämpfern versuchte, die Reste der großen Toranlage zu erreichen, um ins Innere der Burg vordringen zu können. Iowandar schloss sich ihnen an und richtete sein Schwert auf den Krieger an der Spitze des aufgetürmten Steinberges.


  »Wir müssen dort hinauf. Das muss ihr Anführer sein«, stieß Iowandar zwischen zwei Schlägen hervor und Glinfas nickte, er wies seine Männer an, den Weg zu dem Ort freizukämpfen, der früher einer der Wehrtürme der Burg gewesen sein musste. Wenn sie es bis zu den großen Steinbrocken am Fuße des zerstörten Turmes schaffen sollten, dann konnten sie von dort leicht zu dem Krieger hinauf gelangen.


  Je näher sie der Mauer kamen, desto erbitterter wurde die Gegenwehr der Toten und Iowandar spürte, wie seine Kräfte langsam nachließen, der erbarmungslose Kampf mit dem Elben forderte jetzt seinen Tribut, aber er kämpfte weiter Seite an Seite mit Glinfas und seinen Kriegern, ihre Klingen schlugen sich durch alte Rüstungen und durchstießen die Leiber der Toten, bis endlich die mächtigen Steinquader des Wehrturmes vor ihnen aus dem Boden ragten. Iowandar sprang auf einen von ihnen hinauf und suchte unter einem vorstehenden Mauerstein Schutz vor dem Hagel der Pfeile, der in diesem Moment auf die Mauern der Burg niederging. Er richtete seinen Blick zurück und konnte die anstürmenden Elben sehen, die jetzt ihren Feind fast bis an die Mauern der Burg zurückgedrängt hatten, aber die Toten leisteten unverdrossen erbitterten Widerstand und warfen sich ihren Gegnern entgegen. Der Angriff der Elben konzentrierte sich jetzt auf eine Stelle nahe des Tores und Iowandar glaubte, dort auch die goldene Rüstung des Fürsten inmitten der Schlacht leuchten zu sehen, offenbar hatte das auch der Mann auf dem Steinhaufen bemerkt und wies einen großen Teil seiner Krieger an, den Durchbruch der Elben zu verhindern. Das war ihre Gelegenheit. Iowandar nickte Glinfas zu, beide sprangen aus ihrer Deckung heraus und kletterten mit ihren Kriegern den Steinhaufen empor.


  


  Leythars besorgter Blick glitt über die alte Toranlage, die Elben drängten seine Krieger immer weiter zurück und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die ersten von ihnen in den Innenhof der Burg gelangen würden. Auch die Schwerter der Kämpfer in den roten Mänteln konnten den Vormarsch der Elben nur verlangsamen und er würde sich bald gezwungen sehen, den Rückzug in die Gewölbe unter der Burg zu befehlen. Auch wenn er damit gegen Vangars ausdrücklichen Willen handeln würde, so war es dennoch die einzige Möglichkeit, die ihnen blieb, denn Leythar wusste, dass der Kampf in der Enge der Treppen und Kammern unter der Burg ihnen eine weitaus bessere Chance bot, die Elben aufzuhalten, als die Verteidigung der weitläufigen Reste der Burgmauern.


  Plötzlich erklang eine warnende Stimme neben ihm und Leythar fuhr herum, mehrere Elben kletterten über die aufgetürmten Mauersteine zu ihm empor und hatten ihn fast erreicht. Diese verfluchte Brut, wie Maden krochen sie aus den Ritzen der Steine heraus und er konnte bereits ihre hasserfüllten Augen sehen. Die Elben, Leythar blickte sie mit Abscheu an, sie hatten schon immer dem Tod den gebührenden Respekt verwehrt, aber Vangars erster Schlag würde den Städten des grauen Volkes gelten und ihre Mauern würden fallen. Mochten sie auch diesen Kampf gewinnen, so würden aus ihnen dennoch ergebene Diener des wahren Lichtes werden. Leythar hob sein Schwert und erwartete mit seinen verbliebenen Männern die heranstürmenden Elben.


  


  Iowandar hastete die letzten Schritte nach oben und stürzte mit seinem Schwert dem Krieger entgegen, dessen Rüstung die Farben des Fürsten von Mor Cruac trug. Auf seinem Schild kreuzten sich Schlüssel und Schwert und sein Körper hüllte sich in eine Rüstung aus Eisen, es handelte sich anscheinend um einen jener Gefolgsleute des toten Fürsten von Mor Cruac, von denen Kelraven immer wieder gesprochen hatte. Und auch dieser Mann war tot, das verriet Iowandar ein Blick in die dunklen Augen des Mannes, der jetzt sein Schwert schwang und sich zum Angriff bereitmachte. Iowandar wich dem ersten Schlag des Mannes aus und stieß zu, aber seine Klinge verfehlte knapp seinen Gegner und schon vernahm er das Aufeinanderprallen der Schwerter neben sich, auch Glinfas und die anderen Elben hatten ihre Gegner gefunden. Wieder schlug das Schwert des Kriegers auf ihn nieder und Iowandar wehrte den Schlag ab, dieser Mann verstand es, seine Klinge zu führen und Iowandar ahnte, dass ihm erneut ein harter Kampf bevorstehen würde. Es galt, diesem Krieger zumindest solange Widerstand zu leisten, bis es den Elben gelungen sein würde, die Mauerreste zu überwinden und ins Innere der Burg vorzudringen.


  Es fiel ihm immer schwerer, sich der Angriffe des Mannes zu erwehren, als plötzlich aus Richtung der alten Toranlage der Kampflärm aufflammte, die Elben mussten mit aller Macht gegen die Verteidiger der Burg vorrücken und drängten die Toten ins Innere des Burghofes zurück. Sein Gegner wandte kurz den Kopf und versuchte zu erkennen, was in seinem Rücken vor sich ging, Iowandar stürzte nach vorne, er nutzte den Moment der Unachtsamkeit und stieß sein Schwert mit voller Kraft über den zu tief gehaltenen Schild des Kriegers. Die scharfe Klinge durchschlug die Rüstung und bohrte sich tief in die Brust des Mannes, der sich aber nicht zu ihm umwandte, sondern immer noch einen Punkt im Inneren des Burghofes fixierte.


  


  Leythar spürte den kalten Stahl nicht, der gerade seine Brust durchstoßen hatte, seine Augen ruhten auf der breiten Treppe vor dem zerstörten Thronsaal der Burg. Auf ihren Stufen schritt jetzt Elryn ins klare Licht der Sonne, der rote Stein auf seinem Helm brannte in einem hellen Feuer und in seiner rechten Hand hielt er das Schwert, das Leythar selbst einmal getragen hatte. Es war vollbracht. Der Schatten an Elryns Seite war nicht mehr da. Elryn war nun das wahre Licht. Leythar sank auf die Knie, seine letzte Aufgabe war erfüllt, er hatte die Mauern der Burg gegen die Elben gehalten, bis das wahre Licht zurückkehren konnte.


  Nun setzte Elryn seinen Fuß in den Hof der Burg und hinter ihm tauchten Colweyn und die übrigen Skelettkrieger aus den Tiefen des Gewölbes auf, sie wollten gerade mit gezogenen Schwertern den Elben entgegen eilen, aber Elryn hielt sie zurück. Er nahm seinen Helm ab und wandte sich zu Leythar um, der jetzt dem Blick des Jungen begegnete. Das weiße Licht in Elryns Augen war das Letzte, was Leythar sah, dann kippte er nach vorne und der Ruf des Schwertes in seinem Inneren erstarb. Das Schwert der Toten hatte keine Verwendung mehr für den versehrten Leib des Kriegers.


  Elryns Blick ruhte noch kurz auf dem treuen Freund und er schwor sich, die Elben für das zu bestrafen, was sie Leythar angetan hatten, aber das würde warten müssen, jetzt galt es einen anderen Feind für immer aus der Erinnerung Cal Drushars zu tilgen und den Hort des Bösen endgültig zu vernichten.


  Er wandte sich Falric zu, der bereits mit ihren Pferden neben ihm erschienen war und ihn ehrfurchtsvoll anstarrte. Elryn nickte dem Mann zu und streifte wieder seinen Helm über, dann schwang er sich wie die anderen in den Sattel und reckte das Schwert der Toten in die Höhe.


  »Das wahre Licht ist nach Mor Cruac zurückgekehrt und das Schwert ruft die Toten an seine Seite. Das ist unsere Stunde, die Tage der Toten haben begonnen.« Elryns Stimme hallte über den Burghof und die Toten schöpften neue Hoffnung, ihr Herr war zurückgekehrt und sie vernahmen den Ruf der alten Klinge, jetzt war ihre Zeit gekommen und niemand würde sie noch aufhalten können.


  


  Iowandar starrte auf das Schwert in der Hand des in eine dunkle Rüstung gehüllten Kriegers, der jetzt mit mehreren Skelettkriegern auf das umkämpfte Tor der Burg zuritt. Es war dasselbe Schwert, das Chadras noch an seiner Seite getragen hatte, als er gemeinsam mit Kelraven und Goraid die Pforte des Todes durchschritten hatte. Was war im Reich der Toten mit ihnen geschehen? Wie hatte das Schwert der Toten in Vangars Hand gelangen können? Iowandar ließ sein Schwert sinken und blickte entmutigt auf Vangar und sein Gefolge, das inmitten des Kampfes durch die Reihen der Toten ritt und jetzt die Elben erreicht hatte, die sich furchtlos dem Fürsten der Toten entgegenstellten. Vangars Schwert stieg in die Höhe und schlug sich den Weg aus der Burg frei, Iowandar musste hilflos mitansehen, wie die Elben unter dem Schwert der Toten fielen und niedergeritten wurden. Weder Schwert noch Pfeil gelang es, Vangars Rüstung zu durchdringen und die Elbenkrieger wichen zurück, die Reiter preschten durch das Heer der Elben und ritten über das Gras des Felsplateaus dem Rande des Waldes entgegen. Jetzt drangen die Toten ihnen nach und stürmten auf die Elben ein, deren Reihen sich wieder schlossen und gemeinsam schlugen sie den Feind zurück. Iowandar sprang von den aufgetürmten Steinen herab und stürzte sich den im Burghof verbliebenen Kriegern der Toten entgegen.


  


  Chadras starrte in den dunklen Rauch, in dem Vangar verschwunden war. Was mochte das für ein Raum sein, der sich hinter der zerstörten Wand der Weisheit auftat? Sollten sie Vangar folgen und versuchen, dieses Gewölbe unter der Burg von Mor Cruac auf jenem Weg zu verlassen? Goraid gingen wohl die gleichen Gedanken durch den Kopf, der alte Mann war an die Reste des dunklen Kristalls getreten, das noch an manchen Stellen aus dem Boden ragte und betrachtete nachdenklich die riesige Statue des Dämons.


  »Worauf warten wir noch? Wir müssen hier raus.« Kelraven streckte seine Hand ins Dunkel aus und tastete sich langsam vorwärts, Chadras ergriff den Arm des Magiers und gemeinsam schritten sie zu Goraid hinüber.


  »Jetzt verstehe ich alles.« Goraid deutete auf die Statue aus Stein. »Das ist Urashdur, das dunkle Feuer. Ein Dämon aus dem Reich der Toten. Vangar muss auf diesen verborgenen Ort unter seiner Burg gestoßen sein und hat hier gemeinsam mit Galimas die dunkle Macht des Dämons in das Schwert gezwungen.«


  »Dann führt diese Halle dort zurück in die Welt der Lebenden?«, stellte Chadras fest.


  »So ist es. Urashdur ist der Wanderer zwischen den Welten. Es war die Wand der Weisheit, die Licht und Schatten voneinander trennte.«


  »Aber die Wand wurde zerstört. Was wird jetzt geschehen?«


  »Ich kann es dir nicht sagen.« Goraid wandte seinen Blick von der Statue ab und schritt über die Reste des Kristalls hinweg. »Sehen wir mal, wohin uns dieser Weg führen wird.«


  »Wird Vangar uns dort nicht erwarten?« Chadras blickte zweifelnd in das Dunkel, aber Kelraven drängte ihn weiter.


  »Ich kenne Vangars Ziel, er will den Bund des Blutes im Steinernen Rat vernichten, aber wir werden es verhindern. Beeil dich, wir müssen ihm folgen.«


  Goraid entdeckte die schmale Treppe in der Seitenwand der Felshöhle und sie eilten die endlosen Stufen empor, bis sie endlich die kleine Kammer erreichten, die in ihrer Mitte den Stein des Vergessens barg und Chadras Blick fiel auf die ausgehöhlte Schwertform im Stein. Was war alles geschehen, seit er das erste Mal einen dieser Steine in der fernen Burg im Talmorgebirge erblickt hatte? Alles hatte sich zum Schlechten gewandt, Aldric war tot und der Herrscher der Toten hielt das Schwert wieder in seinen Händen, es war wahrlich keine Ruhmestat, die sie da vollbracht hatten.


  »Geh weiter. Worauf wartest du?« Kelravens Stimme erklang hinter ihm und Chadras riss seinen Blick von dem Stein los, er folgte Goraid durch die niedrige Türe in ein von etlichen Säulen gesäumtes Gewölbe, das bald vor einer langen Treppe endete. Von oben drang der Lärm eines erbitterten Kampfes zu ihnen herab und Chadras zog seine Axt, er eilte die Stufen nach oben und konnte mehrere Elben erkennen, die am Ende der Treppe gegen einige Krieger in den roten Gewändern kämpften. Chadras erkannte sie sofort wieder, es waren seine Männer, die unter dem Schwert der Toten gefallen waren. Er schwang seine Axt und hieb auf den Ersten von ihnen ein, der unter der Wucht des Schlages zusammenbrach. Auch die weiteren Toten sanken rasch zu Boden und Chadras blickte auf die Klingen der Elben, die sich jetzt auf ihn richteten.


  »Ich gehöre nicht zu ihnen. Ich bin Chadras, Heerführer und Diener des Fürsten von Eila Cruac.«


  »Wie kommst du hierher? In dieser Burg wandeln nur die Toten.« Einer der Elben setzte ihm seine Klinge an den Hals, aber jetzt erklang eine Stimme hinter dem Elbenkrieger.


  »Senke dein Schwert, Glinfas. Er spricht die Wahrheit.« Iowandar trat neben den Elben und blickte Chadras verwundert an. »Sei willkommen in Mor Cruac, mein Freund. Aber auch ich will wissen, wie du hierher gekommen bist.«


  »Uns fehlt die Zeit für lange Reden.« Kelraven tauchte gemeinsam mit Goraid hinter Chadras auf und blieb vor Iowandar stehen. »Wo ist Vangar? Ist er entkommen?«


  Iowandar senkte sein Haupt. »Wir konnten ihn nicht aufhalten. Er durchbrach unsere Reihen, ritt die Krieger der Elben nieder und entkam gemeinsam mit einigen Skelettkriegern in den Wald. Aber wir haben sein Heer vernichtet, das sind die letzten Toten, die seinem Banner folgten.«


  »Es wird ein neues Heer geben. Das Schwert wird die Toten wieder um sich scharen. Ihr habt eure Zeit vergeudet.« Kelraven hielt kurz inne. »Du sagtest, sie hatten Pferde?«


  »So ist es. Sie ...«


  »Dann brauche ich ebenfalls welche und zwar rasch. Vangar wird sofort zum Steinernen Rat aufgebrochen sein. Wir müssen ihm folgen.«


  Iowandar nickte. »Einige der Toten besaßen Pferde, ich werde sie zu euch bringen lassen.« Der Elbe wandte sich um und verschwand zwischen den zahlreichen Elbenkriegern, die sich um den Zugang zur Treppe drängten. Chadras führte den Magier des Blutes in den Burghof und betrachtete die unzähligen Körper der Toten, die allein an diesem Ort ihr Ende gefunden hatten. Jetzt kam ein Elbe in einer goldenen Rüstung auf sie zu und verneigte sich vor ihnen, Chadras erkannte den von den Spuren der Schlacht gezeichneten Mann wieder, es war jener Fürst der Elben, der ihnen in Corraidhin bereits begegnet war.


  »Ich bin erleichtert, euch wiederzusehen. Iowandar sagte mir, ihr hättet die Pforte des Todes durchschritten.« Cailean blickte besorgt auf das Gesicht des Magiers. »Iowandar hat mir alles über eure Verwundung berichtet. Ich schwöre euch, dass wir nichts unversucht lassen werden, diese beiden Elben zu finden. Wir werden sie für das bestrafen, was sie euch und Ildras angetan haben.«


  Kelraven nickte und murmelte leise ein paar Worte, dann wandte er sich ungeduldig an Chadras.


  »Wo bleiben unsere Pferde?«


  »Was werdet ihr jetzt tun?«, fragte Cailean. »Wie können wir euch noch helfen?«


  »Drei Pferde für uns sind alles, was ich brauche«, entgegnete Kelraven. »Eure Waffen werden Vangar nicht mehr aufhalten können, aber es gibt noch Hoffnung, wenn wir rechtzeitig den Steinernen Rat erreichen.«


  Cailean nickte. »Wenn es in eurer Macht liegt, Vangar zu vernichten, dann mögen die Kräfte des Weißen Rings euch begleiten. Die Macht der Bäume wird über euch wachen. Dort kommen eure Pferde.«


  Der Fürst trat beiseite und Chadras half Goraid und Kelraven auf ihre dunklen Rösser, dann mühte er sich selbst mit seiner schweren Rüstung in den Sattel und ergriff die Leine von Kelravens Pferd. Er erwiderte Iowandars Gruß und ritt an den beiden zerstörten Wehrtürmen vorbei auf das Schlachtfeld vor den Mauern der Burg zu. Hier hatten sich die Krieger der Elben versammelt und trugen die Körper der Toten zusammen, ein großer Berg aus Leibern türmte sich bereits inmitten der weiten Grasfläche auf und Chadras hielt auf den Rand des Waldes zu. Er sah zu dem alten Mann hinüber, der plötzlich dem schmalen Bergpfad am Rande der Steilklippen entgegen ritt.


  »Der Weg dort führt hinab nach Erasthar«, sagte Chadras und hielt an. »Vangar jedoch soll in den Wald geritten sein.«


  »Ich weiß, aber euer Weg ist nicht der meine.« Goraid wandte sich um.


  »Du willst uns verlassen? Ohne ein Wort?« Kelraven wandte seinen Kopf in Richtung des alten Mannes.


  »Was gibt es da noch zu sagen? Ich habe weitaus Wichtigeres zu tun, als dir bei deinem Wirken zuzusehen, Magier. Ich werde nach Corraidhin zurückkehren und weiter an meinem Buch arbeiten. Ich schätze, ihr werdet niemanden mehr benötigen, der euch die Sprache des Schädels eröffnen soll. Oder irre ich mich?« Goraid lächelte.


  »Hältst du es für klug, ganz allein einen solch weiten Ritt auf dich zu nehmen?«, fragte Chadras. »Bedenke die Gefahren, in die du dich begeben könntest.«


  »Ich danke dir für deine Besorgnis, aber ich bin durchaus in der Lage, auf mich selbst achtzugeben. Ich wünsche euch beiden Glück, denn ihr werdet es brauchen können.« Goraid nickte den beiden zu, wandte sich dann um und trieb sein Pferd an.


  »Verfluchter Kerl, er glaubt wohl, es dreht sich alles nur um ihn. Soll er doch irgendwo verrecken, diese alte Krähe, was hat er schon für uns getan?« Kelraven starrte finster in die Dunkelheit um ihn herum. »Reiten wir zum Steinernen Rat.«


  Chadras blickte Goraid kurz nach und ritt dann gemeinsam mit Kelraven auf den Wald zu.


  »Was glaubst du, warum hat El Rin Char dir verraten, was auf der Wand der Weisheit steht?«, fragte Chadras. »Kamor sagte doch, die Zukunft sei für die Toten nicht von Interesse.«


  »El Rin Char mag zwar tot gewesen sein, aber sein Herz ist es nicht. Es schlägt immer noch.«


  


  Kapitel 13 Der Stein zerbricht


  


  Die endlose Weite des Meeres erstreckte sich bis zum Horizont. Ein kalter Wind strich von Norden über die weißen Schaumkronen der Wellen und fing sich in den Wanten des kleinen Fischerbootes, das mit gerefftem Segel über die sich auftürmenden Wogen glitt.


  Niraja starrte auf eine dunkle Wolkenwand im Westen, die immer schneller in den Himmel wuchs und das Boot wohl in den nächsten Stunden erreichen würde. Warum nur kam die verdammte Küste nicht endlich in Sicht, sie hätte doch schon längst die Berge der Sturmhöhen hinter dem Hafen von Eila Cruac in der Ferne erblicken müssen. Niraja hatte keinen Zweifel daran, dass sie den richtigen Kurs steuerten, denn seit sie die Insel der Nebel verlassen hatten, waren sie immer der untergehenden Sonne gefolgt. Wahrscheinlich verbargen nur die grauen Wolken die Sicht auf die Küste Cal Drushars und sie würden noch am Ende dieses Tages ihr Boot im Schutze der mächtigen Hafenmauern festmachen können.


  Niraja wollte sich gerade zu Fenril umwenden, als ein plötzlicher Schlag ihren Kopf nach vorne schleuderte, ein alles verschlingender Schmerz ließ das Meer vor ihren Augen verschwimmen und es wurde dunkel um sie herum. Sie verspürte einen weiteren Stoß in ihrem Rücken und kippte nach vorne, ihr Körper schlug über die niedrige Bordwand und Niraja stürzte kopfüber ins Meer. Die Wellen schlugen über ihr zusammen und das eiskalte Wasser raubte ihr den Atem, aber es befreite sie auch von dem trüben Schleier, der sich um ihr Bewusstsein gelegt hatte. Niraja wusste, wo sie sich befand und war bereit, um ihr Leben zu kämpfen. Sie tauchte aus dem Wasser auf und erblickte das Heck des Schiffes neben sich. Mit letzter Kraft streckte sie sich verzweifelt dem Ruder entgegen und bekam das nasse Holz unter ihren Fingern zu fassen, sie zog sich an das Boot heran und klammerte sich an dem kleinen Stück Holz fest. Immer schwerer wurde das Gewicht ihres mit Wasser vollgesogenen Mantels und Niraja versuchte, sich an der Bordwand emporzuziehen, aber jedes Mal rutschten ihre klammen Hände ab und die Wellen schlugen über ihrem Kopf zusammen. Sie schnappte nach Luft und versuchte erneut, sich nach oben zu ziehen, aber Niraja spürte kaum mehr ihre Hände, die Kälte des Meeres legte sich wie ein Schraubstock um ihre Arme und ließ sie zu Blei erstarren. Unerbittlich zog ihre nasse Kleidung sie in die Tiefe, die Kräfte verließen sie und ihre eiskalten Hände rutschten von dem Ruder ab, die Wellen verschlangen ihren Körper und Niraja sank in das Dunkel des Meeres hinab.


  Finsternis hüllte sie ein, ihre Lungen begannen zu brennen und sie streckte verzweifelt ihre Hand nach dem fernen Lichtschein über ihr aus, der sich unerbittlich von ihr entfernte. Niraja schloss die Augen und sah einen dunklen Schatten vor sich, der sich jetzt langsam zu ihr umwandte. Sie glaubte, Kamors Gesicht in dem Schatten zu erkennen und griff nach seiner ausgestreckten Hand, ein Lächeln glitt über Kamors Gesicht, aber dann verwandelten sich die dunklen Formen in ein schlagendes Herz, das auf einem riesigen Steintisch inmitten vier dunkler Steinzinnen lag. Nirajas Blick hing wie gebannt an dem Herzen, als in ihrem Rücken ein helles Lachen erklang. Sie fuhr herum und erblickte Elryn, der in seiner Hand das Schwert der Toten hielt und sie anlächelte, während das Gesicht des Jungen vor ihren Augen zu einem verwesten Schädel zerfiel.


  Niraja schrie auf und erwachte. Sie blickte sich verwirrt in der kleinen Kammer um und brauchte einen Moment, bis sie wieder wusste, wo sie sich befand. Natürlich, diese Kammer gehörte zu den Gemächern der Hafenfeste von Eila Cruac, jener wehrhaften Stadt im Osten von Cal Drushar, deren Hafen sie gemeinsam mit Grenwill vor einigen Tagen erreicht hatte. Sie schlug das einfache Laken zurück und sprang aus dem Bett, warf sich ihr Gewand über und trat an das kleine Fenster inmitten der wuchtigen Steinmauer heran. Die Strahlen der Morgensonne ruhten auf ihrem Gesicht, als sie ihren Blick über die ferne Bergkette der Sturmhöhen schweifen ließ und die Geräusche des regen Treibens im Hafen zu ihr hinauf drangen. Niraja wandte ihren Blick nach rechts und konnte zwischen den beiden großen Wehrtürmen am Rande des Hafenbeckens das Meer erblicken. Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken. Was war das nur für ein furchtbarer Traum gewesen? Sie glaubte immer noch, das Meerwasser in ihrem Mund schmecken zu können und rang unwillkürlich nach Luft. Nie wieder würde sie ihren Fuß auf ein solches Boot setzen. Niraja lächelte. Aber sie hatte Kamor wiedergesehen, er hatte ihr seine Hand gereicht und sie vor dem Tode bewahrt.


  Sie trat von dem Fenster zurück und blickte auf den schmalen Tisch neben dem Bett. Dort lag inmitten der leeren Wasserschale eine kleine Eisperle und schimmerte in ihrem eigenen Licht. Niraja wich zurück, sie war sich vollkommen sicher, dass sich diese Eisperle gestern Abend noch nicht in der Schale befunden hatte. Es war bereits dunkel gewesen, als sie in ihre Kammer zurückgekehrt war und niemals hätte dieser helle Schein der Perle von ihr unbemerkt bleiben können.


  Sie trat an den Tisch heran und nahm die Eisperle an sich. Es war eine bemerkenswert kleine Eisperle, so wie jene, die Kamor immer an der Küste des Eismeeres gefunden hatte. Sie musste an seinen neidvollen Blick denken, wenn sie ihm ihre prachtvollen Exemplare dieser seltenen Perlen gezeigt hatte. Niraja schloss ihre Hand um die Eisperle. Das war mehr als nur ein einfacher Traum gewesen. Kamor musste in irgendeiner Art und Weise hier gewesen sein und das sicher nicht nur, um ihr diese Eisperle zu überlassen. Er hatte ihr etwas mitteilen wollen, aber was? Niraja versuchte, sich an ihren Traum zu erinnern, da war dieses Herz gewesen und der Steintisch inmitten der hoch aufragenden Felsnadeln zusammen mit Elryn, aber was hatte all das zu bedeuten? Niraja war niemals zuvor an solch einem Ort gewesen. Sie griff nach ihrem Säbel und verließ die Kammer.


  


  »Du hast Kamor gesehen?«


  Grenwill blickte die junge Frau verwirrt an und legte die kleine Leier beiseite. Schon seit den frühen Morgenstunden saß er draußen auf der Mole des Hafens und beobachtete die Boote der Fischer, die nach ihrem Fang in den Hafen zurückkehrten und ihre reich gefüllten Netze entluden.


  »Es war ein Traum. Ich glaubte, ertrinken zu müssen und sah Kamor vor mir. Er reichte mir seine Hand und verwandelte sich dann in ein schlagendes Herz, das auf einem Steintisch lag. Es wird sich gewiss um das Herz handeln, das wir in der Burg des weißen Fuchses gefunden haben. El Rin Chars Herz. Es war vielleicht nur ein Traum, aber diese Eisperle hier ist es nicht.« Niraja zeigte dem Barden die schimmernde Perle. »Ich bin mir sicher, Kamor will, dass wir das Herz zu diesem Steintisch bringen.«


  Grenwill nickte. »Aber wo befindet sich dieser Tisch? Du sagtest doch, du kennst jeden Winkel in Cal Drushar, bist du denn niemals zuvor an solch einem Ort gewesen?«


  »Nein. Es standen vier mächtige Felstürme um den Tisch herum, diesen Anblick hätte ich niemals vergessen.«


  »Dann müssen wir jemanden finden, der mit dieser Beschreibung etwas anfangen kann.« Grenwill sprang von der Mauer der Hafenmole und wandte sich an einen Fischer, der gerade eine schwere Kiste von seinem Boot schleppte und ihn ungehalten anblickte.


  »Ein Steintisch mit vier Felszinnen? Sehe ich etwa so aus, als würde mich so etwas interessieren? Ich habe genug mit meiner Arbeit zu tun, also steh mir nicht im Weg.«


  Grenwill trat beiseite und der Fischer setzte seinen Weg fort.


  »Ich denke nicht, dass wir die Antwort bei den Fischern finden werden«, meinte Niraja und kehrte gemeinsam mit Grenwill zu dem von zwei mächtigen Wehrtürmen flankierten Tor der Burganlage zurück. Aus einer der engen Pforten trat gerade eine Wache in einem roten Mantel heraus und nahm ihren Platz unter dem eisernen Falltor ein. Niraja schritt auf den Mann zu und schilderte ihm den gesuchten Ort.


  »Ihr meint sicher den Steinernen Rat. Man sagt, dort gäbe es einen Tisch im Schatten der vier Götter der Winde«, erwiderte der Krieger.


  »Die vier Götter der Winde?« Niraja hatte niemals davon gehört.


  »So nennt man die vier Felszinnen. Es muss etwas mit der Geschichte dieses Ortes zu tun haben. Das ist aber auch schon alles, was ich darüber weiß.«


  »Der Steinerne Rat.« Grenwill glaubte, diesem Namen schon einmal begegnet zu sein. »Wo befindet sich dieser Ort?«


  »Irgendwo in der Ebene des Windes. In Ilschadris. Ich war niemals dort«, erwiderte die Wache.


  »Wie kommen wir dort hin?«


  »Woher soll ich das wissen? Niemand setzt freiwillig seinen Fuß in diese windgepeitschte Welt des Schnees. Was wollt ihr dort überhaupt?« Der misstrauische Blick der Wache ruhte jetzt auf Niraja und Grenwill.


  »Nichts. Es war nur eine Frage.« Der Barde dankte der Wache und betrat an Nirajas Seite den mit alten Bäumen bestandenen Innenhof der Burg.


  »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Grenwill. »Hast du wirklich vor, diesen Ort aufzusuchen? Oder warten wir hier auf Kelravens Rückkehr?«


  »Niemand kann uns sagen, wo sich der Magier befindet«, entgegnete Niraja. »Wer weiß schon, wann er nach Eila Cruac zurückkehren wird. Wir sollten sofort zum Steinernen Rat aufbrechen, ich bin mir sicher, das Herz des El Rin Char muss an diesen Ort gelangen. Warum sonst hätte das Herz in meinem Traum auf dem Steintisch liegen sollen? Und Elryn war ebenfalls an diesem Ort. Es muss etwas mit ihm zu tun haben.«


  Grenwill nickte. »Dann müssen wir nur noch jemanden finden, der uns zum Steinernen Rat führen kann.«


  


  »Wenn der verdammte Schnee nicht wäre, könntet ihr die Felsen von hier aus sehen.«


  Die Stimme wurde vom Wind erfasst und fortgetragen. Unentwegt blies ihnen der nicht enden wollende Sturm neue Massen der weißen Flocken ins Gesicht und nahm den drei in warme Pelze gehüllten Gestalten die Sicht auf die unter ihnen liegende Ebene. Seit der Anstieg durch das langgezogene Seitental der Sturmhöhen hinter ihnen lag und sie die Passhöhe erreicht hatten, kämpften sie sich gegen den tosenden Wind über die tief verschneite Westflanke des Berges talwärts und versanken regelrecht in den Schneemassen, die der Wind in dichten Schleiern über die Ebene trieb und gegen die Hänge der Sturmhöhen warf.


  Grenwill versuchte, etwas in dem dichten Schneetreiben zu erkennen, aber es war hoffnungslos, er konnte kaum Niraja sehen, die sich hinter Dremar durch das dichte Schneetreiben kämpfte. Der erfahrene Jäger aus Eila Cruac hatte sich bereiterklärt, sie beide zum Steinernen Rat zu führen und Grenwill wusste, dass sie ohne dessen Hilfe niemals die alte Kultstätte inmitten der weiten Ebene von Ilschadris gefunden hätten. Spätestens in diesem Schneesturm hätten sie sich alleine hoffnungslos verirrt und der Barde fragte sich, wie Dremar in dieser Welt aus Eis und Schnee die Orientierung behalten konnte. Hier gab es nichts außer dem Wind und dem Schnee.


  Immer tiefer stiegen sie den Hang hinab, bis sie wieder harten Fels unter ihren Stiefeln spürten und Grenwill atmete erleichtert auf, sie mussten endlich die Ebene des Windes erreicht haben. Dremar deutete mit seiner Hand ins weiße Nichts.


  »Wir sollten den Steinernen Rat in weniger als drei Stunden erreichen. In der Ebene findet man nur wenig Schnee auf dem Boden, was bedeutet, dass wir ab jetzt deutlich schneller vorankommen sollten. Allerdings nur, wenn der Wind es zulässt. Manchmal bläst er so stark, dass man einfach nicht gegen ihn angehen kann. Aber heute sieht es gut aus, ich glaube sogar, der Schneefall lässt ein wenig nach. Wir werden heute keine Schwierigkeiten haben, den Rat zu finden.« Dremar wandte sich um und schritt in die endlose Weite der Ebene davon.


  »Was wird uns dort wohl erwarten?«, fragte Grenwill und blickte Dremar hinterher.


  »Das werden wir wissen, wenn wir dort sind.« Niraja schlug sich die Schneeflocken von ihrem wärmenden Mantel und folgte Dremar über den harten Boden.


  Grenwill konnte nicht sagen, wie viel Zeit verstrichen sein musste, die Berge hinter ihm waren längst mit dem Weiß der Ebene verschmolzen und um ihn herum breitete sich nur die ewig kahle Welt des Eises aus, als wie aus dem Nichts am Horizont die vagen Umrisse eines flachen Hügels erschienen. Er glaubte, mehrere wuchtige Felsnadeln in die Höhe ragen zu sehen und Dremar wandte sich zu ihnen um.


  »Ihr habt Glück. Manchmal kann man die Felszinnen erst sehen, wenn man direkt vor ihnen steht.«


  »Was weißt du über diesen Ort?«, fragte Grenwill, während sie alle auf den Hügel zueilten.


  »Früher sollen dort die Herrscher der vier Fürstentümer zusammengekommen sein und am steinernen Tisch auf der Spitze des Hügels Rat gehalten haben, deshalb der Name und auch die vier Throne mit den Wappen der Fürsten. Aber andere behaupten, dass dieser Hügel viel älter sein muss. Es sollen die Throne der Windgötter sein, die zwischen den Felsnadeln um die Herrschaft im Land des Windes ringen.« Dremar lachte. »Fast könnte man glauben, dass diese Geschichte eher der Wahrheit entspricht, bei dem ewigen Sturm hier. Auf jeden Fall ist es in diesen Zeiten wohl der einsamste Ort in Cal Drushar, niemand verirrt sich mehr hierher.«


  »Was hat dich dann an diesen Ort geführt?«, fragte Niraja.


  »Ich bin ein Jäger«, erwiderte Dremar.


  »Was gibt es denn hier zu jagen? Ich habe bislang nicht ein Tier in dieser Ebene gesehen.«


  »Und es gibt hier auch keine, wie ich feststellen musste. Aber die Alten in den Tavernen von Eila Cruac, sie haben immer wieder von einem riesigen, weißen Widder gesprochen, der am Steinernen Rat zu finden sei. Ich war so töricht und habe ihren Worten Glauben geschenkt. Deshalb machte ich mich auf die Suche nach diesem Ort, aber es gibt dort weder einen Widder noch sonst irgendein Tier, nur die Steine und den Wind.«


  Dremar ließ seinen Blick über die Ebene schweifen. »Sagte ich gerade, das hier sei der einsamste Ort in Cal Drushar? Nun, da habe ich mich wohl geirrt.«


  »Was meinst du damit?« Niraja blickte in die Richtung, in die der Jäger mit seiner Hand deutete.


  »Reiter. Sie scheinen genau auf den Steinernen Rat zuzuhalten«, sagte Dremar und bemerkte die Unruhe, die die beiden neben ihm erfasst hatte. »Erwartet ihr hier jemanden?«


  »Ich weiß nicht.« Niraja dachte an Elryns Gesicht, es war ebenfalls in ihrem Traum erschienen. Würden sie Elryn im Steinernen Rat begegnen? Zweifel stiegen in Niraja auf, war es wirklich Kamor gewesen, den sie in ihrem Traum gesehen hatte? Oder war es die Absicht des dunklen Schattens gewesen, sie zum Steinernen Rat zu locken?


  Grenwill glaubte, schwarze Mäntel im Wind flattern zu sehen, die einem Krieger in dunkler Rüstung folgten. Es waren mindestens fünf Reiter, die jetzt den Hügel erreicht hatten und von ihren Pferden absaßen. Nun konnte der Barde die hellen Schädel der schwarz gewandeten Reiter erkennen.


  »Es könnten Chadras und Kelraven sein«, meinte Niraja.


  »Nein. Ich bin diesen Kreaturen bereits begegnet«, sagte Grenwill leise, »es sind die Krieger der Zwölf. Und sie folgen wieder ihrem Herrn. Wir kommen zu spät.«


  


  Elryn sprang von seinem Pferd und richtete den Blick auf die vier mächtigen Felszinnen, die sich drohend über der Spitze der flachen Felseninsel erhoben. Er nahm seinen Helm ab und stieg über den grauen Stein seinem Ziel entgegen. Die unbändige Kraft des Windes auf seinem Gesicht ließ sein Herz vor Freude schneller schlagen, wie hatte er sich danach gesehnt, wieder am Leben zu sein. Elryn lächelte. Er war nun eins mit dem wahren Licht und konnte Vangars Freude in sich spüren. Er war Vangar. Seine Augen brannten in dem weißen Feuer und er genoss jeden seiner Schritte, der ihn dem Hort des Bösen näher brachte.


  Heute war der Tag gekommen, an dem der Bund des Blutes zerbrechen und seine Magier vernichtet werden würden. Elryn wusste, dass sie hier waren, gefangen im Stein der riesigen Felstürme, die er jetzt fast erreicht hatte. Tremalas, Alcatar und Fenragal, sie alle waren hier und erwarteten ihr Schicksal, das er für sie bereit hielt. Nun war er am Leben und sie nur flüchtige Schatten der Vergangenheit, dazu verdammt, im kalten Stein zu existieren. Aber auch das würde er ihnen nehmen, unter seiner Hand sollte der Stein zerbrechen und der Bund des Blutes würde endgültig vernichtet werden. Nichts sollte mehr von ihm zurückbleiben. Elryn wollte gerade an einer der Felszinnen vorbei ins Innere des Steinernen Rates schreiten, als Colweyn ihn zurückhielt.


  »Seht nur, mein Gebieter. Dort unten in der Ebene.«


  »Ich weiß. Der blinde Magier und der Krieger, sie sind uns schon seit Mor Cruac gefolgt. Sie bedeuten keine Gefahr für uns.« Elryn blickte auf die beiden Reiter, die aus der endlosen Weite der Ebene aufgetaucht waren und bald die Felseninsel erreichen würden.


  »Nein. Ich meine die drei dort. Sie müssen über die Sturmhöhen gekommen sein. Ich erkenne zwei von ihnen wieder.«


  »Du hast recht. Der Barde und die Frau, die wir in der Eisernen Schenke getroffen haben.« Elryns Blick ruhte auf den drei fernen Gestalten, die mitten in der Ebene stehen geblieben waren.


  »Warum wohl tauchen sie ausgerechnet jetzt hier auf? Was wollen sie an diesem Ort?«, fragte Colweyn. Elryn schwieg, er hatte keine Erklärung für die Anwesenheit der beiden.


  »Soll ich sie töten lassen?«, fragte Colweyn und wandte sich bereits zu den vier Skelettkriegern um, die ihnen während des Aufstieges gefolgt waren, aber Elryn schüttelte den Kopf.


  »Nein. Erst werden wir den Bund des Blutes vernichten, ich werde nicht noch länger darauf warten.« Er wandte sich um und schritt an der großen Felsnadel zu seiner Rechten vorbei ins Innere des Steinernen Rates. Sein hasserfüllter Blick fiel auf den großen Steinquader im Schatten der vier riesigen Felssäulen, es war der Tisch der Fürsten, herausgeschlagen aus dem ewigen Stein des Nordens. An ihm waren sie alle zusammengekommen, die großen Herrscher der vier Fürstentümer von Cal Drushar, um gemeinsam über das Land des Eises zu herrschen.


  Elryn blickte auf die vier Throne und er schritt auf den mächtigen Steinsitz zu, der immer noch das Wappen von Mor Cruac trug. Auch er hatte an diesem Tisch gesessen und mit den anderen Fürsten das Schicksal Cal Drushars bestimmt, bevor er einen nach dem anderen unterworfen hatte und er selbst zum König der Roten Krone geworden war. Zu einem Gott war er geworden, der sein Licht über das Land erstrahlen ließ und seine schützenden Hände über seine Kinder hielt. Elryns Gesicht verzerrte sich vor Hass und er schlug mit seiner Hand auf den Steintisch. Wie hatten die Magier des Blutes es nur wagen können, diesen Ort der Macht zu entweihen und ihn zu ihrem Hort der Finsternis zu machen? Schon damals mussten sie in den Steinen gelauert haben, sie hatten hier im Verborgenen seinen Worten gelauscht und ihre Pläne geschmiedet, wie sie den Gott des wahren Lichtes in den Schatten zwingen könnten, nur um selbst wieder die Macht in Cal Drushar an sich zu reißen. Aber damit würde es nun vorbei sein. Nie wieder sollte der Bund des Blutes seine gierigen Klauen über das Land ausstrecken.


  Elryn zog das Schwert der Toten hervor und legte es gemeinsam mit seinem schweren Helm auf den Steintisch, dann richtete er seinen Blick auf die vier Felszinnen um ihn herum und betrachtete die seltsamen Schriftzeichen auf der Oberfläche der Steine. Er konnte ihre Anwesenheit spüren, die Geister der Blutmagier. Sie wussten, dass ihr Ende nahte, Furcht und Angst durchliefen den Stein und Elryn glaubte, ihre verzweifelten Stimmen hören zu können, aber es war sicher nur das Heulen des Windes, der um die vier Felsnadeln strich. Mochten sie auch tief im Fels der Ebene verankert sein, Elryn wusste, dass sie fallen konnten, diese gewaltigen Blöcke aus grauem Stein, er hatte es selbst versucht, aber seine Kräfte hatten nicht ausgereicht. Der Fels hatte geschwankt, aber er war nicht gefallen. Diesmal würde es anders sein.


  Seine Hand stieg in die Höhe und die vier Skelettkrieger traten ins Innere des Steinernen Rates. Sie ließen sich auf den vier Thronen rund um den Steintisch nieder und legten ihre knöchernen Hände auf die Armlehnen der grauen Sitze. Der Wind toste einem Orkan gleich um die Felszinnen herum und heulte auf, aber jetzt waren deutlich vier Stimmen zu hören, die inmitten der aufeinanderprallenden Winde erklangen. Elryn kämpfte gegen den Sturm an und breitete seine Arme über dem Steintisch aus.


  »Götter der vier Winde. Ich rufe euch zurück an den Ort eurer Geburt und des Todes. Man raubte eure Macht und vertrieb euch aus den Steinen des Nordens, aber nun ist die Stunde gekommen, in der die vier Winde zurückkehren werden in den Kreis von Skarran Crow. Ich schenke euch das Leben, so wie es mir gegeben wurde. Nehmt wieder Gestalt an am Tisch des Windes und stürzt das Dunkel, das euch von diesem Ort vertrieb.«


  Die Winde tosten um die Felszinnen herum und stießen auf den Steintisch hinab, die Schreie der Windgötter waren jetzt ganz nah und Elryn richtete seinen Blick auf die vier Throne. Dort saßen nicht länger die vier Skelettkrieger der Zwölf, es waren die Götter des Windes, in deren archaisches Antlitz er nun blickte. Wind und Tod hatten sich vereint und die Macht des Sturmes hatte Gestalt angenommen im Steinernen Rat. Wie Könige aus längst vergangenen Zeiten saßen sie dort, es waren nur Wind und uralte Knochen, die ihre Körper und wehenden Gewänder formten, aber sie waren hier. Die Götter des Windes waren an den Ort ihrer Macht zurückgekehrt und ihre Augen richteten sich auf die Felsnadeln, in denen sie die Gegenwart ihrer Feinde spüren konnten. Das Blut, das den Wind einst bezwungen und aus dem Kreis von Skarran Crow vertrieben hatte, es herrschte noch immer in den Zinnen des Windes.


  Elryn sah, wie die Götter ihre Arme erhoben, der Sturm heulte auf und steigerte sich ins Unermessliche, die Urgewalt des Windes erfasste die Steinzinnen, die unter der Last des Sturmes zu schwanken begannen und sich langsam zur Seite neigten. Immer wieder sammelte der Wind in der Ebene neue Kraft und warf sich mit aller Macht gegen die Felszinnen, bis sich die Erste von ihnen der Gewalt des Sturmes beugen musste und mit einem dumpfen Krachen zu Boden stürzte.


  


  »Das ist Grenwill«, schrie Chadras gegen den Sturm an und starrte auf die drei Gestalten in der weißen Ebene. »Und Niraja ist bei ihm. Sie sind tatsächlich hier.«


  »Das Herz hat seinen Weg zum Steinernen Rat gefunden.« Kelraven dachte an Kamor, nur ihm hatten sie es zu verdanken, dass es jetzt noch Hoffnung für sie geben konnte. War es die Laune der Götter gewesen, dass sie alle zu dieser Stunde hier zusammentrafen? Oder steckte eine andere Macht hinter alldem, die ihre Fäden wie ein Netz gesponnen hatte und es jetzt an diesem Ort zusammenzog. Kelraven konnte die Frage nicht beantworten, er wusste nur eines, er musste Vangar vernichten, und dazu brauchte er das Herz. Ein mächtiger Schlag ließ den Boden erzittern und Kelravens Pferd scheute.


  »Was ist geschehen?« Der Magier starrte ins Dunkel um ihn herum und versuchte, sein Pferd zu beruhigen.


  »Eine der Felszinnen ist zu Boden gestürzt«, antwortete Chadras und blickte auf den Hügel. Auch die anderen Felstürme würden wohl bald das gleiche Schicksal ereilen, sie alle neigten sich dem Stein der Felseninsel entgegen.


  »Wir müssen uns eilen, reiten wir zu ihnen«, sagte Kelraven entschlossen und Chadras hielt auf die drei Gestalten unweit des Hügels zu.


  


  »Die beiden Reiter kommen auf uns zu.« Grenwill hatte bislang nicht erkennen können, wer da den schwarzen Reitern über die Ebene gefolgt war, aber nun glaubte er, den kahlen Schädel des Blutmagiers auf einem der Pferde zu erblicken.


  »Es ist Kelraven. Und ein Krieger ist an seiner Seite.«


  »Wer kommt da auf uns zu? Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte Dremar und blickte beunruhigt den Reitern entgegen. Sie hatten alle mitangesehen, wie die Felsnadel im Steinernen Rat gefallen war und hörten die grausamen Schreie des Windes, der über die Ebene toste und ihnen unbarmherzig entgegenschlug.


  »Der Magier des Blutes. Er muss dem Tod bis zu diesem Ort gefolgt sein«, erwiderte der Barde und wandte sich zu Dremar um, aber der Mann eilte bereits den verschneiten Bergen im Osten entgegen. Grenwill wollte Dremar etwas nachrufen, aber Niraja schüttelte den Kopf.


  »Lass ihn gehen. Das ist nicht seine Angelegenheit. Wir werden schon allein einen Weg zurück finden.«


  Jetzt hatten die Reiter sie erreicht und Kelraven sprang von seinem Pferd.


  »Wo sind sie?« Der Magier streckte suchend seine Hand aus und Niraja erschrak beim Anblick des Mannes.


  »Bei allen Göttern, was ist mit dir geschehen?« Niraja starrte ebenso wie Grenwill auf die leeren Augenhöhlen in Kelravens Gesicht.


  »Das ist unwichtig. Habt ihr das Herz?«


  »Woher weißt du davon?«, fragte Grenwill erstaunt.


  »Auch das ist unwichtig. Habt ihr jetzt das Herz oder nicht?« Die Stimme des Magiers wurde lauter und er streckte ungeduldig seine Hand aus. Grenwill griff in seinen Beutel und nahm die Kristallurne an sich. Das Herz in ihrem Inneren schlug kräftiger denn je.


  »Es ist nicht Elryns Herz, dieses Herz gehört ...«


  »Ich weiß, wem das Herz gehört. Chadras und ich sind dem Mann begegnet, der dieses Herz einst in seinem Körper trug«, erwiderte Kelraven.


  »Ihr habt El Rin Char gesehen? Aber wie ist das möglich? Er muss doch längst tot sein.«


  »Das ist er auch.« Chadras trat neben Kelraven und blickte auf die Urne in der Hand des Magiers. »Ich bin Chadras, Heerführer von Eila Cruac.« Chadras bedachte die beiden vor ihm mit einem freundlichen Lächeln.


  »Wo ist dein Heer, stolzer Krieger?«, entgegnete Niraja mit kalter Stimme, sie erkannte die Rüstung des Mannes wieder, der in der Halle der Ewigkeit seine Kämpfer auf sie gehetzt hatte. Chadras Lächeln erstarb und er wollte gerade etwas antworten, als Kelraven ihm das Wort abschnitt.


  »Uns bleibt keine Zeit, um die Vergangenheit zu erörtern. Wir müssen handeln, und zwar schnell. Gebt mir das Herz.«


  Grenwill reichte dem Magier die Kristallurne, als ein weiterer schwerer Schlag den Boden erschütterte.


  »Ein zweiter Felsen ist umgestürzt.« Chadras blickte auf den Hügel. »Die anderen werden es ihm bald gleichtun, sie werden ebenso fallen.«


  »Ich weiß.« Kelraven hielt die Urne in seinen Händen. Er spürte die Macht des Blutes, das unaufhörlich durch das Herz strömte. Die Magie des Bundes steckte in ihm.


  »Was hast du nun vor?«, fragte Niraja. »Wie kann dir das Herz von Nutzen sein?«


  »Dieses Herz wird Vangar vernichten.« Die Stimme des Magiers kämpfte gegen den Wind. »Einer von euch wird es tun müssen.«


  Feine Risse durchzogen die Kristallurne.


  »Einer von euch wird mich zum Steinernen Rat begleiten und das Böse vernichten.«


  Die anderen blickten einander an.


  »Was wird dort geschehen?«, fragte Niraja.


  »Du weißt, was geschehen wird.« Kelraven schwieg.


  »Ich werde es tun. Ich werde dich begleiten.« Grenwill blickte den Magier entschlossen an und Kelraven nickte.


  »Du standest Elryn sehr nahe. Ich bin mir sicher, er hat dir vertraut.« Das Kristall zersprang und der Magier hielt das pulsierende Herz in seinen Händen, dann machte er einen Schritt auf den Barden zu. »Leg deine Rüstung ab und öffne dein Hemd, es wird nicht weh tun.«


  


  Niraja wandte ihre Augen ab und betrachtete lange die Insel aus Stein inmitten der Ebene. Nur noch eine einzige Felszinne erhob sich jetzt über dem Hügel, auch der dritte steinerne Koloss war offenbar umgestürzt, allerdings musste sein Fall durch die Bruchstücke der anderen Felstürme gebremst worden sein und er lehnte jetzt mit seinem ganzen Gewicht an einem der großen Steinbrocken. Was würde geschehen, wenn auch die letzte Felszinne dem Wind nicht mehr standhalten konnte? Jetzt erklang wieder die Stimme des Barden hinter ihr und sie drehte sich um, Grenwill legte gerade seine Rüstung aus Eisen und Leder an, während der Magier seine blutigen Hände abwischte.


  »Das Herz des El Rin Char. Ist es ... ?« Niraja blickte in die Augen des Barden.


  »Ja. Es schlägt nun in meiner Brust. Ich kann es fühlen.« Grenwill lächelte. »Es schlägt verdammt schnell.«


  »Aber warum musste das sein?« Niraja sah zu dem Magier hinüber.


  »Weil es der einzige Weg ist«, antwortete Kelraven. »Du wirst mit Chadras hier zurückbleiben, während Grenwill und ich zum Steinernen Rat gehen.«


  Niraja lachte auf. »Wenn du glaubst, dass ich euch beide allein gegen diese Kreatur kämpfen lasse, dann hast du dich geirrt.«


  »Wir steigen nicht auf den Hügel, um zu kämpfen. Deine Waffen werden uns keine Hilfe sein.«


  »Wenn ihr nicht kämpfen wollt, wie willst du Elryn dann besiegen?« Niraja sah den Magier verwirrt an.


  »Nur einer kann das Böse besiegen. Und er wird es tun, ich weiß es.« Kelraven wandte sich an Grenwill. »Bist du bereit? Dann reich mir deine Hand und führe mich hinauf zum Steinernen Rat.«


  Der Barde schlang sich den Gürtel mit seinem Schwert um und legte seine Hand auf die Schulter des Magiers. Gemeinsam schritten sie auf den flachen Hügel zu, während Chadras und Niraja den beiden nachblickten.


  »Was wird jetzt geschehen?«, fragte Niraja, aber der Krieger in der dunklen Rüstung neben ihr schwieg.


  


  Die Felszinne erzitterte unter den gewaltigen Kräften der vier Winde, die unablässig gegen den letzten verbliebenen grauen Stein schlugen und an ihm rissen, bis auch dieser mächtige Felsriese sich den Göttern der Winde beugen musste und vor Elryns Augen zu Boden stürzte. Einzig der wuchtige Steinquader mitsamt den vier Thronen an seiner Seite erhob sich noch inmitten der Steintrümmer auf der Spitze des Hügels und Elryn blickte auf das Schwert der Toten, es lag unberührt auf dem Steintisch vor ihm und wartete darauf, sein Werk vollenden zu können. Der tosende Wind, der unablässig um den Hügel wehte, er hatte dem Schwert nichts anhaben können, denn die Götter der Winde wussten, wer ihre Rückkehr nach Skarran Crow möglich gemacht hatte. Elryn wollte gerade nach dem Schwert greifen, als er zwischen den Steintrümmern zwei Männer erblickte, die sich ihren Weg an den zerbrochenen Felszinnen vorbei zum Inneren des Steinernen Rates suchten. Er hob seine Hand und gebot Colweyn zu warten, der mit seinem gezogenen Schwert den beiden entgegen treten wollte.


  »Nun, Sohn der Finsternis, willst du das Schicksal deiner Brüder teilen und sie in die Vergessenheit der ewigen Nacht begleiten?« Elryn starrte voller Hass auf den Magier des Blutes, der jetzt an der Seite des Barden neben dem Thron von Eila Cruac stehen geblieben war. Grenwills Blick fiel auf die vier vom Wind geformten Gestalten auf den Thronen und er glaubte, auf ihren flüchtigen Häuptern vier eiserne Kronen unter den wehenden Haaren zu erkennen und er fragte sich, wer da wohl auf den steinernen Thronen sitzen mochte.


  »Und du, Barde? Du folgst nun diesem Diener der Dunkelheit? Haben wir beide nicht gemeinsam unsere Schwerter gezogen, um das wahre Licht wieder über Cal Drushar erstrahlen zu lassen?« Elryn lächelte kalt. »So dankst du mir also meinen Großmut, dir das Leben zu schenken, Grenwill.«


  Der Barde wandte sich von den Thronen ab und blickte in das Antlitz des Kriegers neben dem Steintisch. Es war immer noch Elryns Gesicht, das jetzt seinen Blick erwiderte. Vor ihm stand der junge Mann, dem er bis nach Erbrethar gefolgt war, aber Elryns Augen brannten nun in einem weißen Licht. Vangars Licht. Das Licht des Todes. Grenwill schwieg.


  »Du glaubst, Vangar, nur weil du die Zinnen des Windes gestürzt hast, hättest du den Bund des Blutes besiegt?« Kelraven lachte. »Du wirst den Bund niemals bezwingen können. Es wird das Blut sein, das dich vernichten wird.«


  »Alter Narr, denkst du, ich wüsste nicht, wo sich die Macht deines Gottes verbirgt?« Vangar legte seine Hand auf den kalten Stein des mächtigen Felsquaders vor ihm. »Ich kann seine Furcht spüren. Er weiß, dass das Ende gekommen ist. Die Macht des Blutes wird vergehen und ebenso die Magier, die ihm folgten. Ich wünschte, du könntest es mitansehen, Sohn der Finsternis.«


  »Du wirst es nicht tun.« Grenwill zog sein Schwert und richtete es auf Elryn.


  »Was hast du vor?« Elryn lächelte spöttisch. »Denkst du, du könntest mich aufhalten?«


  »Genau das werde ich tun.« Grenwill schritt furchtlos um den Steintisch herum und blieb vor Elryn stehen, der das Schwert der Toten vom Tisch nahm und einen Schritt zurücktrat. Er konnte in den Augen des Barden die wilde Entschlossenheit erkennen, seinen Worten auch Taten folgen zu lassen und schon stieg Grenwills Schwert in die Höhe, mit einem Schrei stürzte sich der Barde Elryn entgegen und schlug zu. Das Schwert der Toten wehrte die Klinge ab und nun war es Elryn, der zum Schlag ausholte. Mit voller Wucht ging sein Hieb auf Grenwill nieder, der sein Schwert nicht mehr rechtzeitig zur Gegenwehr erheben konnte und das Schwert der Toten schlug in Grenwills Körper, der nach hinten geschleudert wurde und reglos auf dem Steintisch liegen blieb. Das Blut des Barden ergoss sich über den Felsquader und Elryn holte erneut aus, das Schwert der Toten stieß hinab und beendete das Leben des Barden. Elryn blickte auf all das Blut auf dem Steintisch und wandte sich dann wieder dem Magier zu.


  »Die letzte Tat eines Verzweifelten. Hast du wirklich geglaubt, er hätte mich aufhalten können?« Elryn lachte. »Nein, du wusstest genau, dass er nichts gegen mich ausrichten konnte und hast ihn dennoch in den Tod geschickt, Sohn der Finsternis.«


  Kelraven wich einen Schritt zurück.


  »Und nun, Magier des Blutes, ist die Stunde deines Todes gekommen. Der Bund des Blutes, er hat es gewagt, sich gegen das wahre Licht zu erheben und mich in den Schatten gezwungen. Aber ich kehrte zurück, um den Bund zu vernichten und erneut das Licht der Toten über das Alte Land erstrahlen zu lassen.«


  Elryn umfasste mit beiden Händen das Schwert der Toten und setzte die Spitze auf den blutüberströmten Steintisch, dann hob er kurz das Schwert an und stieß es mit voller Kraft in den Fels hinein. Der Steinquader erzitterte und brach mit einem entsetzlichen Krachen auseinander, ein Schrei löste sich aus dem Stein und erstarb im Wind. Die umgestürzten Felszinnen glühten ebenso wie der Steintisch auf und die unzähligen Schriftzeichen und Symbole auf ihrer Oberfläche brannten in einem roten Feuer, das sich rasch in dunklen Rauch verwandelte und in den fahlen Himmel über der Ebene stieg. Die Seelen der Blutmagier, sie vergingen und zurück blieb nur der kalte Stein des Nordens. Die Macht des Blutes war gebrochen, sie existierte nicht mehr.


  Elryns Blick folgte dem aufsteigenden Rauch und dann wandte er sich dem Blutmagier zu, der neben einer der Steinsäulen zusammengesunken war. Er lief um den Tisch herum und trat neben den Magier.


  »Der Stein ist gespalten, dein Gott ist gefallen. Ich habe den Bund des Blutes vernichtet.« Elryn blickte lächelnd auf den Magier hinab.


  »Wir müssen alle Opfer bringen, um das Böse zu besiegen.« Kelraven rang nach Luft, er spürte, wie die Macht des Blutes ihn verließ.


  »Spar dir deine klugen Worte, Magier.« Elryn sah zu seinem Schwert hinüber, das immer noch tief im gespaltenen Steintisch steckte, als er plötzlich nach vorne taumelte. Seine Beine, er konnte sie kaum mehr spüren. Er hielt sich an einem der Felsbrocken fest und dabei fiel sein Blick auf seine Hand. Das Fleisch löste sich von den Knochen der Finger und ein entsetzter Schrei entrang sich seiner Brust.


  »Hast du geglaubt, du könntest ohne die Macht des Blutes weiterexistieren?« Kelraven lächelte gequält. »Dein Körper, er verdankte seine Existenz dem Herzen, dass Grenwill in seiner Brust trug. Es war El Rin Chars Herz und sein Blut, das du vergossen hast. Wenn Tod und Leben vereint im Leib und der Stein zerbricht, dann wird das Böse im Steinernen Rat vergehen. So lautete die Inschrift auf der Wand der Weisheit, El Rin Char hat es mir gesagt. Du bist das Böse, Vangar. Du wirst vergehen. Das Herz des El Rin Char, es schlug ohne Unterlass seit der Zeit, als meine Brüder dich bezwungen haben, es konnte die Zeiten nur durch die Macht des Bundes überdauern. Selbst in Grenwills totem Körper schlug es noch weiter und das Blut des El Rin Char verband sich wieder mit dem Blut seiner Brüder. Als du die Macht des Bundes zerstört hast, erstarb auch der Schlag des Herzens, es gibt nun nichts mehr, was deinen Körper am Leben erhalten könnte. Du bist dazu verdammt, in den Schatten zurückzukehren, denn das ist alles, was von dir bleiben wird.«


  Elryn schrie voller Hass auf, aber sein Körper verfiel immer schneller, er stürzte zu Boden und versuchte noch, den Magier zu erreichen, aber jetzt schwanden auch seine Knochen und ein fahler Schatten löste sich aus der leeren Rüstung, er stieg mit einem dünnen Schrei empor und wurde vom Wind über die Ebene fortgetragen.


  


  Nur noch schwach vernahm er den Wind, der über die gefallenen Felszinnen strich und Kelravens Kopf sank zur Seite, als neben ihm eine Stimme erklang und eine Hand seine Stirn berührte. Er wandte sich der Stimme zu und hörte die Worte der jungen Frau.


  »Was geschieht mit dir?« Niraja konnte keine Wunde am Leib des Magiers erkennen und dennoch schien Kelraven immer schwächer zu werden.


  »Du kannst nichts mehr für mich tun. Die Macht des Blutes schwindet in mir, mein Körper zerfällt. Die Stimme des Blutes wird für immer schweigen, Vangar hat den Bund des Blutes zerstört, aber damit besiegelte er sein eigenes Schicksal. Ich wusste, dass nur Vangar selbst das Böse besiegen konnte und er hat es getan. Es ist vollbracht, die Toten werden niemals wieder über Cal Drushar herrschen und das Leben bedrohen.«


  Kelraven hob zitternd seinen Arm und berührte die Schulter der jungen Frau. Niraja fühlte, wie der Schmerz der Pfeilwunde kurz aufflammte und dann verschwunden war. Kelraven lächelte. »Die Macht des Blutes, sie vermochte dich noch zu retten. Ich konnte seine Stimme hören, bevor er den Stein verließ. Er hat mir alles gesagt. Ich hoffe, ich werde den weißen Fuchs bald selbst sehen können.«


  Der Kopf des Magiers sank zur Seite, aber ein letztes Mal erklang seine Stimme.


  »Du musst wissen, dass all das hier allein durch Kamors Hilfe geschehen konnte. Er sagte, er würde es nur für dich tun und er hat sein Wort gehalten. Du brachtest das Herz des El Rin Char zum Steinernen Rat.«


  Nirajas Tränen rannen über ihr Gesicht und fielen auf den Magier, dessen Lippen erstarrten und Niraja schloss die Augen. Sie erhob sich und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


  »Er ist tot.«


  Chadras nickte und sah zu dem zerbrochenen Steintisch hinüber, auf dem der Körper des Barden lag. Gemeinsam mit Niraja trat er an den grauen Felsquader heran und blickte auf das Schwert der Toten, das gleich neben Grenwills leblosem Leib im Stein steckte.


  »Was mag hier nur geschehen sein?« Niraja starrte auf die seltsamen Gestalten auf den Thronen, wie graue Statuen saßen sie da und schienen mit dem uralten Stein verschmolzen zu sein.


  »Man sagt, die Götter des Windes haben in grauer Vorzeit diesen Ort erschaffen. Vielleicht sind sie nun wieder hierher zurückgekehrt.« Chadras blickte auf den Barden, dessen Finger sich um den Griff seines kurzen Schwertes schlossen.


  »Grenwill wird Vangar angegriffen haben«, meinte Niraja und ihr Blick fiel auf das Schwert der Toten. »Glaubst du ...«


  »Ja. Grenwill wird durch das dunkle Schwert den Tod gefunden haben.« Chadras Augen verdüsterten sich.


  »Dann wird auch er dem Ruf des Schwertes folgen?«


  Chadras nickte. »Die Macht des Schwertes wird ungebrochen sein. Auch Grenwill wird den Ruf der verfluchten Klinge vernehmen und dem Schwert zurück ins Licht der Welt folgen.«


  »Was soll mit dem Schwert geschehen? Wenn wir es zerstören, dann wird der Bann vielleicht gebrochen werden und Grenwill wird seinen Frieden finden können.«


  Chadras schüttelte den Kopf. »Uns fehlt die Macht, dieses Schwert zu zerstören. Wir dürfen es noch nicht einmal mit uns nehmen, denn niemand kann sagen, wie groß die Macht des Schwertes über die Toten jetzt ist. Wir würden uns in große Gefahr begeben.«


  »Aber wir können es doch hier nicht zurücklassen«, protestierte Niraja.


  »Dieser Ort ist so gut wie jeder andere dafür geeignet, über das Schwert zu wachen. Und es werden sich nur wenige Menschen hierher verirren.« Chadras wandte sich der jungen Frau zu. »Wir werden die beiden unten in der Ebene begraben. Du musst mir dabei helfen.«


  Niraja nickte. »Was ist mit dem Skelettkrieger, der von dem Hügel herablief und dann nach Norden ritt?«


  »Er wird jenem Schatten folgen, der mit dem Wind davon getragen wurde. Das wird alles gewesen sein, was von Vangars Macht noch übrig geblieben ist. Ein flüchtiger Schatten im Wind«


  


  Ende


  


  (wer die drei Bücher der Fünf Steine der Elben bereits kennt, für den geht es mit dem Epilog noch etwas weiter, alle anderen sollten lieber nicht weiterlesen, da im Epilog etwas aus der Elbengeschichte verraten wird.)


  


  Epilog


  


  (Sollte man nur lesen, wenn man die drei Bücher der Fünf Steine der Elben bereits kennt)


  


  Die durchscheinende Hand des Schattens glitt langsam über den kalten Stein und griff nach dem silbernen Kelch, sie hob das schlanke Gefäß an und bewegte es über den dunklen Steintisch inmitten des von vier wuchtigen Säulen getragenen Gewölbes. Klares Wasser ergoss sich nun aus dem schlanken Gefäß über den Tisch und gefror im selben Moment auf dessen Oberfläche. Die Hand stellte den Kelch zurück und bewegte sich schnell über das matt schimmernde Eis, unklare Formen und Lichter erschienen auf dem gefrorenen Wasser, dann wurde ein lichtloser Raum sichtbar, in dessen Mitte jemand stand und sich zu dem über den Steintisch gebeugten Schatten umwandte.


  »Du hast dir Zeit gelassen, mein Freund. Was ist geschehen?« Das Gesicht eines kleinen Jungen war jetzt deutlich auf dem Eis zu erkennen und die wachen Augen blickten den Schatten erwartungsvoll an.


  »Was geschehen ist? Sieh mich an, dann weißt du es.« Der Schatten vermochte es kaum, seine Wut zu zügeln, während ein Lächeln über Wrens Gesicht glitt.


  »Wie hätte ich ahnen sollen, dass dieses verfluchte Herz wieder auftauchen wird? Das war eine unerwartete Fügung des Schicksals, aber du wusstest doch, was auf der Wand der Weisheit geschrieben stand. Nicht wahr, Vangar? Das Böse wird im Steinernen Rat vergehen. Hast du etwa geglaubt, damit sei der Bund des Blutes gemeint? In einer Welt des Guten sind wir das Böse, Vangar, so ist es nun einmal, aber die Zeiten werden sich wandeln, vertrau mir. Es mag dir ein Trost sein, dass auch der Bund des Blutes vernichtet wurde, er ist jetzt nur noch ein Schatten der Vergangenheit.« Ein Lachen des Kindes erklang. »Die Wand der Weisheit, sie irrt sich halt nie. Fast nie zumindest. Hat Garwyn die Worte lesen können?«


  »Garwyn?«


  »Garwyn. Goraid. Wie auch immer er sich nennen mag, du weißt, wen ich meine.« Ungeduld zeigte sich in den Augen des Kindes.


  »Natürlich hat er sie gelesen. Ich habe den alten Mann in der Halle des Urashdur gesehen. Garwyn hat all das gelesen, was seine Augen sehen sollten.«


  »Ausgezeichnet. Denkst du, er hat Verdacht geschöpft?«, fragte Wren.


  »Woher sollte er wissen, dass du die Worte des Altorveen verändert hast?«


  »Garwyn ist verdammt schlau. Ihn zu täuschen, bedurfte eines ebenso großen Geistes. Nun ja, ich will mich ja nicht selber loben, aber du siehst ja selbst, welche Anstrengungen notwendig waren, um all das möglich zu machen. Garwyn durfte niemals erkennen, dass alles nur seinetwegen geschehen ist. Er musste glauben, dass er nur ein Unbeteiligter im Kampf des Guten gegen das Böse war, denn nur so wird er dem vertrauen, was seine Augen auf der Wand der Weisheit erblickt haben. Was glaubst du, was es mich für Mühe gekostet hat, diesen verfluchten Bogaral dazu zu bewegen, mir zu vertrauen und all das zu tun, was ich von ihm verlangt habe. Da ist es dir mit El Rin Char doch deutlich leichter gefallen.«


  »Wir waren schließlich beide in dem verfluchten Schädel gefangen. Als ich ihm einen Weg aus dieser misslichen Lage wies, griff er bereitwillig zu. Aber wozu haben wir all das überhaupt getan?«


  Wren lachte wieder. »Garwyn glaubt nun, dass er über das Wissen verfügt, wie er den Hüter der Zeit vernichten kann und er wird sein lächerliches Buch endlich vollenden können. Aber statt den Hüter der Zeit zu vernichten, wird er eine Rückkehr der Schwarzelben nach Ahngwar möglich machen und dann wird meine Stunde gekommen sein. Ich werde diesem verfluchten Turm entfliehen können und das Vergangene für immer hinter mir lassen.«


  »Aber wird Garwyn nicht irgendwann auf die richtigen Antworten stoßen?«


  »Ich werde ein Auge auf ihn haben. Ein Feuer zur rechten Zeit wird dafür sorgen, dass Garwyn nur das zu sehen bekommt, was er sehen soll. Bücher brennen verdammt leicht, irgendein einfältiger Tor lässt eine Kerze fallen und schon ...«


  »Was wird nun mit mir geschehen?«, fragte der Schatten. »Sie werden kommen und die Gewölbe unter Erbrethar zerstören. Niemand wird sie aufhalten können.«


  »Begib dich in das Grab des Drachenwächters und erwarte dort die Zeit meiner Ankunft im Turm der Macht. Ich werde den Hüter der Zeit vernichten und dann wird Wren im Turm der Macht herrschen. Der Tod und das Vergangene, sie gehörten schon immer zusammen, es wird auch die Zeit deiner Rückkehr sein.«


  Das Bild des Jungen auf dem Eis verschwand und Vangar wandte sich von dem Steintisch ab. Er blickte in die Augen des Fürsten von Mor Cruac und der zertrümmerte Schädel des Skelettkriegers verneigte sich vor seinem Herrn.


  »Wir brechen noch heute zu den fernen Eisenbergen im Süden des Alten Landes auf. Das Grab der Drachenwächter erwartet uns und dort sollst du an meiner Seite im Kreis der Throne sitzen, Colweyn, Fürst von Mor Cruac.«


  


  *


  


  Die kleine Barke glitt über die niedrigen Wellen der Grauwässer und das Tuch des Segels blähte sich unter der steten Brise des Südwindes, der schon seit Tagen dafür sorgte, dass die beiden Menschen an Bord des Bootes ihrem Ziel immer näher kamen, dem kleinen Fischerdorf Clenngaron im Süden des Schilfmeeres. Ailla lehnte am Ruder und beobachtete den Barden, der im Bug des Schiffes saß und die Landschaft an sich vorbeiziehen ließ.


  »Wo sich wohl Aidhan und die anderen jetzt befinden mögen?« Ailla dachte an den jungen Mann, der sich gemeinsam mit Faengal und Kerran in die endlose Weite der Ebene jenseits der Küste des Tandrischen Meeres aufgemacht hatte. »Ich hoffe, Gildas ist noch am Leben und sie können ihn aus der Orkfestung befreien.«


  Grenwill lächelte. »Da bin ich mir sicher. Wenn es jemand schaffen kann, dann Kerran. Er wird Gildas nicht im Stich lassen.«


  »Du hast den Elben in Tarwasol niemals getroffen.«


  »Nein, er hat meine Taverne nicht betreten«, erwiderte Grenwill und dachte mit Sehnsucht an die Harfe, die er in seiner Schenke zurücklassen musste. Was hatte er nicht alles auf sich genommen, um das uralte Musikinstrument von der Insel der Nebel nach Tarwasol zu holen. Ailla glaubte zu wissen, woran der Barde dachte.


  »Ich bin mir sicher, dir wird es in Clenngaron gefallen. Und wenn du Sehnsucht nach einer großen Stadt haben wirst, Targoron und seine Häfen sind nicht fern. Dort gibt es genug Tavernen, die nur auf einen guten Koch warten.«


  »Es ist nicht meine Taverne, die ich vermisse. Es ist die Harfe, ich hätte sie niemals dort zurücklassen dürfen.«


  »Sie bedeutet dir viel, habe ich recht?«


  »Ja. Es sind die Erinnerungen, die mit ihr verbunden sind.« Grenwill dachte an Kamor und Niraja, wie viele Jahre mochten seit jenen Tagen vergangen sein? Nach über hundert Jahren hatte er aufgehört, sie zu zählen.


  »Weshalb hast du als einziger in Tarwasol ausgeharrt, obwohl doch alle anderen die Stadt aus Furcht vor der Grauen Geißel verlassen hatten?«, fragte Niraja. »Du wusstest, dass die Seuche nur eine List der Orks war.«


  »Nein.« Grenwill schüttelte den Kopf. »Das hatte einen anderen Grund.«


  »Und? Wirst du ihn mir sagen?«, lachte Ailla.


  Der Barde blickte die junge Frau am Ruder des Schiffes lange an. »Soll ich dir ein Geheimnis von mir anvertrauen?«


  


  Ende


  


  Am 3. April 2015 erscheint ein neues Buch aus der Reihe der Fünf Steine der Elben, das an die Geschichte der ersten drei Bände anknüpft und auch die Handlung dieses Buches weiterführt.


  Vielen Dank an alle Leser, ich hoffe, auch die Geschichte über das Schwert von Mor Cruac hat dem einen oder anderen gefallen und natürlich freue ich mich über eine Rezension bei Amazon oder eine Kritik unter Die5SteinederElben@gmail.com. Herzlichen Dank noch einmal und liebe Grüße an alle Leser,
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